
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				DAS BUCH

				Bevor Hardin Tessa begegnete, war er voller Wut und zerstörerischer Leidenschaft. Als er sie traf, wusste er sofort, dass er sie brauchte. Für sich allein. Ohne sie würde er nicht überleben. Und er würde nie mehr der sein, der er einmal war ...

				Nichts ist so, wie es scheint: Hardins Bericht von seinen ersten Begegnungen mit Tessa wird das Bild vom skrupellosen Bad Guy, der den unschuldigen Engel verführt, in ein ganz neues Licht rücken.

				DIE AUTORIN

				Anna Todd lebt gemeinsam mit ihrem Ehemann im texanischen Austin. Sie haben nur einen Monat nach Abschluss der Highschool geheiratet. Anna war schon immer eine begeisterte Leserin und ein großer Fan von Boygroups und Liebesgeschichten. Mit der erfolgreichen AFTER-Serie konnte sie ihre Leidenschaften miteinander verbinden und sich dadurch einen Lebenstraum erfüllen.
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				Für all meine großartigen Leser. 

				Ihr inspiriert mich mehr, als ihr ahnt.

				

			

		

	
		
			
				

				Playlist Hessa

				The Fray – Never Say Never

				Imagine Dragons – Demons

				The Civil Wars – Poison & Wine

				Ed Sheeran – I’m a Mess

				The 1975 – Robbers

				One Direction – Change Your Ticket

				The Weeknd – The Hills

				Andrew Belle – In My Veins

				The Cab – Endlessly

				Halsey – Colors

				Kelly Clarkson – Beautiful Disaster

				Passenger – Let Her Go

				A Great Big World, ft. Christina Aguilera – Say Something

				Hunter Hayes – All You Ever

				Bon Iver – Blood Bank

				One Direction – Night Changes

				Ron Pope – A Drop in the Ocean

				John Mayer – Heartbreak Warfare

				Jon McLaughlin – Beautiful Disaster

				One Direction – Through the Dark

				Coldplay – Shiver

				Kodaline – All I Want

				Sia – Breathe Me

				

			

		

	
		
			
				

				ERSTER TEIL

				BEFORE

				

			

		

	
		
			
				

				Als kleiner Junge hatte er sich oft vorgestellt, was er später einmal werden würde.

				Polizist vielleicht oder Lehrer. Der Job von Mommys Freund Vance bestand darin, Bücher zu lesen, und das schien Spaß zu machen. Aber der Junge wusste nicht genau, was er überhaupt konnte. Er hatte keine besonderen Talente. Er konnte nicht singen wie Joss, der mit ihm in eine Klasse ging, und er konnte auch nicht wie Angela große Zahlen addieren und subtrahieren. Er brachte es kaum fertig, vor seinen Klassenkameraden zu sprechen, im Gegensatz zu dem lustigen, großmäuligen Calvin. Das Einzige, was er gern tat, war lesen. Er wartete immer darauf, dass Vance ihm Bücher mitbrachte: ungefähr eins pro Woche, mal mehr, mal weniger. Manchmal ließ sich Vance eine Weile nicht sehen, und dann wurde dem Jungen langweilig, und er las die eingerissenen Seiten seiner Lieblingsbücher einfach noch mal. Aber er lernte, darauf zu vertrauen, dass der freundliche Mann wiederkommen würde, mit einem Buch in der Hand. Der Junge wurde größer und klüger – es war, als kämen alle zwei Wochen ein Zentimeter und ein neues Buch dazu.

				Seine Eltern veränderten sich ebenso wie die Jahreszeiten. Sein Vater wurde lauter und nachlässiger und seine Mom immer müder. Ihr Schluchzen erfüllte die Nacht, jedes Mal lauter. Der Geruch nach Tabak und Schlimmerem fing an, sich zwischen den Wänden des kleinen Hauses auszubreiten. So sicher, wie sich Schüsseln und Teller in der Spüle türmten, so sicher lag der Geruch nach Scotch in Dads Atem. Die Monate vergingen, und manchmal vergaß er schon ganz, wie sein Vater überhaupt aussah.

				Vance kam jetzt öfter vorbei, und der Junge bemerkte kaum, dass sich die nächtlichen Schluchzer seiner Mutter veränderten. Zu diesem Zeitpunkt hatte er Freunde gefunden. Na ja, einen Freund. Dann zog der Freund weg, und er machte sich nie die Mühe, einen neuen zu finden. Er hatte das Gefühl, niemanden zu brauchen, es machte ihm nichts aus, allein zu sein.

				Die Männer, die in jener Nacht kamen, veränderten etwas tief im Innern des Jungen. Was seiner Mutter passierte, ließ ihn verhärten, und je fremder sein Vater wurde, desto zorniger wurde der Junge. Bald darauf hörte sein Vater ganz damit auf, in das kleine, dreckige Haus zu torkeln. Er war verschwunden, und der Junge war erleichtert. Kein Scotch mehr, keine zertrümmerten Möbel oder Löcher in den Wänden. Das Einzige, was er zurückließ, war ein Junge ohne Vater und ein Wohnzimmer voller halb leerer Zigarettenschachteln.

				Der Junge verabscheute den Geschmack, den die Zigaretten in seinem Mund hinterließen, aber er liebte es, wie der Rauch seine Lunge füllte und ihm den Atem raubte. Er rauchte sie alle, und dann besorgte er sich Nachschub. Er fand Freunde, wenn man die Clique aus Rebellen und Verbrechern so nennen konnte. Wegen dieser zweitklassigen Freunde geriet er ständig in Schwierigkeiten. Er fing an, abends spät nach Hause zu kommen, und aus den kleinen Notlügen und harmlosen Streichen zorniger Jungs wurden allmählich Straftaten. Sie taten schlimme Dinge und wussten alle, dass es falsch war – so falsch, wie etwas nur sein konnte –, aber sie redeten sich ein, dass sie einfach nur Spaß hatten. Sie hatten ein Recht darauf und konnten nicht auf den Adrenalinstoß verzichten, der dieses Gefühl der Macht begleitete. Nach jeder geraubten Unschuld pulsierte noch mehr Arroganz durch ihre Adern, mehr Hunger, und es gab immer weniger Grenzen.

				Der Junge war noch immer der Sanfteste von ihnen, aber er hatte die innere Ruhe verloren, die ihn einst davon träumen ließ, Feuerwehrmann oder Lehrer zu werden. Seine Beziehungen zu Frauen verliefen nicht gerade typisch. Er lechzte nach ihren Berührungen, schirmte sich aber innerlich gegen jede tiefere Verbindung ab. Das schloss auch seine Mutter ein, für die er nicht einmal mehr ein schlichtes »Ich liebe dich« übrig hatte. Er sah sie sowieso kaum noch. Er war fast nur noch unterwegs, und das Haus bedeutete ihm nichts mehr, abgesehen davon, dass dort gelegentlich Päckchen für ihn ankamen. Vance’ Name und eine Adresse im Staat Washington stand darauf.

				Auch Vance hatte ihn verlassen.

				Die Mädchen schenkten dem Jungen Beachtung. Sie hängten sich an ihn, gruben ihm mit ihren langen Fingernägeln kleine Halbmondsicheln in den Arm, wenn er sie anlog, sie küsste, sie fickte. Nach dem Sex versuchten die meisten, ihn in den Arm zu nehmen. Dann wies er sie zurück, ohne sie zu küssen oder sanft zu liebkosen. Meistens war er schon verschwunden, bevor sie wieder zu Atem kamen. Er verbrachte seine Tage high und die Nächte noch higher. Hing auf der Straße hinter dem Spirituosenladen herum oder im Geschäft von Marks Dad und verschwendete sein Leben. Brach in Schnapsläden ein, drehte grauenhafte Homevideos, demütigte ahnungslose Mädchen. Er hatte die Fähigkeit verloren, irgendetwas zu empfinden, abgesehen von Arroganz oder Wut.

				Irgendwann hatte seine Mutter die Nase voll. Sie hatte nicht mehr die Kraft oder Geduld, um mit seinem zerstörerischen Verhalten fertigzuwerden. Seinem Vater war ein Job an einer Universität in den Vereinigten Staaten angeboten worden. In Washington, um genau zu sein. Derselbe Staat, in dem auch Vance war, und sogar dieselbe Stadt. Der gute und der böse Mann waren mal wieder an einem Ort vereint.

				Seine Mutter glaubte, er könne sie nicht hören, als sie mit seinem Vater darüber sprach, ihn dorthin zu verschiffen. Offenbar hatte der alte Herr in seinem Leben ein bisschen aufgeräumt, aber der Junge war sich da nicht so sicher. Er würde sich niemals sicher sein. Sein Vater hatte auch eine Freundin, eine nette Frau, um die ihn der Junge beneidete. Sie durfte von den Vorteilen seines neuen Ichs profitieren. Sie aß mit einem nüchternen Mann zu Abend, von dem sie freundliche Worte hörte – Dinge, die er nie hatte erleben dürfen.

				Als er an der Uni anfing, zog er in ein Verbindungshaus, aus purer Gehässigkeit seinem alten Herrn gegenüber. Obwohl ihm das Haus nicht gefiel, als er seine Kisten in das einigermaßen große Zimmer schleppte, verspürte er doch einen Anflug von Erleichterung. Der Raum war doppelt so groß wie sein Zimmer in Hampstead. Es gab keine Löcher in den Wänden, und im Bad krabbelten keine Käfer aus dem Waschbecken. Endlich hatte er Platz genug für all seine Bücher.

				Anfangs blieb er allein, machte sich nicht die Mühe, Freundschaften zu schließen. Dann formierte sich seine Clique, und damit verfiel er wieder in dasselbe finstere Muster. 

				Er lernte den geistigen Zwillingsbruder von Mark kennen, weit weg von ihm, drüben in Amerika, und überzeugte ihn allmählich davon, dass die Welt nun mal so war. Er fing an zu akzeptieren, dass er immer allein sein würde. Er war gut darin, Menschen zu verletzen, Unheil anzurichten. Er tat einem weiteren Mädchen genauso weh wie dem davor, und er fühlte, dass derselbe Sturm in ihm wütete und sein Leben mit wilder Energie zu zerstören versuchte. Er fing an zu trinken wie sein Dad, und das machte ihn zu einem Heuchler der schlimmsten Sorte.

				Aber es war ihm egal. Er fühlte nichts, und seine Freunde halfen ihm, sich davon abzulenken, dass es in seinem Leben nichts Echtes gab. 

				Nichts spielte wirklich eine Rolle.

				Nicht einmal die Mädchen, die ihn zu erreichen versuchten.

			

		

	
		
			
				

				Natalie

				Als er das Mädchen mit den blauen Augen und den dunklen Haaren kennenlernte, wusste er, dass sie ihn auf eine ganz neue Art herausfordern würde. Sie war freundlich, die sanftmütigste Seele, der er je begegnet war – und sie war verknallt in ihn.

				Er holte das naive Mädchen aus ihrer aufgeräumten, heilen Welt und schleuderte sie in ein finsteres, unerbittliches Reich, das ihr vollkommen fremd war. Gefühllos machte er sie zu einer Ausgestoßenen, die erst aus ihrer Kirche und dann aus ihrer Familie vertrieben wurde. Das Gerede war vernichtend – in der Gemeinde flüsterte eine bibeltreue Frau der nächsten ins Ohr. 

				In ihrer Familie war es nicht besser. Sie hatte niemanden, und sie beging den Fehler, mehr in ihm zu sehen, als er tatsächlich für sie sein konnte.

				Was er diesem Mädchen antat, war für seine Mutter der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Das Ganze sorgte dafür, dass sie ihn nach Amerika schickte, in den Staat Washington, wo er bei seinem Möchtegern-Vater leben sollte. Weil er Natalie so behandelt hatte, wurde er selbst aus seiner Londoner Heimat vertrieben. Die Einsamkeit, die er die ganze Zeit schon in sich gespürt hatte, war endlich in seinem Alltag angekommen.

				Die Kirche ist heute brechend voll. Reihenweise sitzen unsere Leute hier, alle vereint, um an einem heißen Julinachmittag zu beten. So ist es jede Woche, und meistens kommen dieselben Leute, die ich alle mit Namen kenne.

				Meine Familie war königlich in dieser kleinen dienstlichen Gemeinde.

				Cecily, meine jüngere Schwester, sitzt in der ersten Reihe neben mir, ihre kleinen Finger knibbeln an dem abblätternden Lack der hölzernen Kirchenbank herum. Unsere Kirche hat gerade einen Zuschuss bekommen, um einen Teil des Innenraums renovieren zu lassen, und unsere Jugendgruppe hat mitgeholfen, das Material einzusammeln, das die Gemeindemitglieder gespendet haben. Diese Woche sollen wir bei den ortsansässigen Geschäften Farbe besorgen, und damit streichen wir dann die Kirchenbänke neu. Ich habe meine Abende damit verbracht, von einem Baumarkt zum nächsten zu laufen und um Spenden zu bitten.

				Ich höre ein leises Knacken und sehe, dass Cecily auf ihrem Sitzplatz gerade ein kleines Stück Holz aus der Bank herausgebrochen hat. Als wolle Sie die Sinnlosigkeit der ganzen Sache demonstrieren. Ihre Fingernägel sind pink lackiert, damit sie zu dem Reif in ihrem dunkelbraunen Haar passen, aber meine Güte – sie kann ganz schön zerstörerisch sein.

				»Cecily, wir renovieren die Bänke nächste Woche. Bitte lass das.« Sanft nehme ich ihre kleinen Hände in meine, und sie schmollt ein bisschen. »Du kannst uns helfen, sie anzustreichen, damit sie wieder schön aussehen. Das möchtest du doch gern, oder?« Ich lächle sie an. 

				Sie lächelt zurück, ein hinreißendes Zahnlückenlächeln, und nickt. Ihre Locken wippen mit und erfüllen meine Mutter mit Stolz auf das Werk, das sie an diesem Morgen mit dem Lockenstab vollbracht hat.

				Der Pfarrer ist mit seiner Predigt fast fertig, und meine Eltern blicken händchenhaltend nach vorn. Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und rollt mir in klebrigen Tropfen über den Rücken, während mir Worte über Sünde und Leid um den Kopf schwirren. Es ist so heiß hier drin, dass das Make-up meiner Mutter am Hals zu glänzen anfängt und sich schmierige schwarze Ringe um ihre Augen legen. Es sollte die letzte Woche sein, die wir ohne Klimaanlage durchstehen müssen. Hoffentlich. Sonst stelle ich mich vielleicht sogar krank, um nicht in diese glühend heiße Kirche gehen zu müssen.

				Am Ende der Messe steht meine Mutter auf, um mit der Frau des Pfarrers zu sprechen. Meine Mutter bewundert sie sehr, ein bisschen zu sehr sogar, finde ich. Pauline, die First Lady unserer Kirche, ist eine knallharte Frau mit wenig Mitgefühl für andere, darum verstehe ich eigentlich gar nicht, warum meine Mom sie so toll findet.

				Ich winke Thomas zu, dem einzigen Jungen in meinem Alter in der Jugendgruppe. Als er und der Rest seiner Familie an mir vorbei die Kirche verlassen, winken sie zurück. Um ein bisschen frische Luft zu schnappen, stehe ich auf und wische mir die Hände an meinem blassblauen Kleid ab.

				»Kannst du Cecily zum Auto bringen?«, fragt mich mein Dad und lächelt vielsagend.

				Er wird versuchen, meine Mutter von ihren Schwätzchen abzuhalten, so wie jeden Sonntag. Sie gehört zu den Frauen, die immer noch weiterplaudern, auch wenn sie sich schon mindestens dreimal verabschiedet haben.

				In dieser Hinsicht komme ich überhaupt nicht nach ihr. Stattdessen eifere ich meinem Vater nach, der nur wenige Worte macht, die dann aber meistens ein Leben lang gelten. Und ich weiß, dass mein Dad sich freut, weil er so viel von sich selbst in mir wiederfindet: sein ruhiges Auftreten, das dunkle Haar, die blassblauen Augen und auch unsere Körpergröße. Oder den Mangel daran. Wir sind beide kaum einen Meter fünfundsechzig groß, obwohl er ein ganz kleines bisschen größer ist als ich. Cecily wird uns beiden schon mit zehn Jahren über den Kopf gewachsen sein, zieht meine Mutter uns gern auf.

				Ich nicke meinem Vater zu und nehme meine Schwester bei der Hand. Sie geht schneller als ich, in ihrem kindlichen Eifer läuft sie direkt durch den Rest der kleinen Menschenmenge. Ich will sie zurückhalten, doch sie dreht sich zu mir um, ein breites Lächeln im Gesicht, und ich kann mich zu nichts anderem durchringen, als ihr hinterherzurennen. Wir spurten los, rasen die Treppe hinunter und auf den Rasen. Cecily rempelt ein älteres Paar an, und ich lache, als meine kleine Schwester quietscht und um ein Haar Tyler Kenton umrennt, den ätzendsten Jungen in unserer Gemeinde. Die Sonne scheint hell, meine Lunge brennt, und ich renne immer schneller, jage ihr hinterher, bis sie auf dem Rasen hinfällt. Ich gehe in die Knie, um nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung ist, beuge mich über sie und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. Die kleinen Tränenseen in ihren Augen drohen überzulaufen, und ihre Unterlippe zittert heftig.

				»Mein Kleid …« Mit ihren kleinen Händen klopft sie auf ihr weißes Kleid, starrt auf die Grasflecken auf dem Stoff. »Es ist kaputt!« Sie vergräbt das Gesicht in ihren schmutzigen Händen, und ich greife nach ihnen und drücke sie ihr sanft in den Schoß.

				Ich lächle und sage lieb: »Es ist nicht kaputt. Wir können es waschen, Mäuschen.«Mit dem Daumen wische ich ihr die Träne fort, die ihr über die Wange rollt. Sie schnieft, will mir aber nicht glauben.

				»So was passiert andauernd; mir ist das mindestens schon dreißigmal passiert«, beruhige ich sie, obwohl es gar nicht stimmt.

				Ihre Mundwinkel wandern nach oben, und sie muss lächeln. »Gar nicht.« Wegen meiner Flunkerei sieht sie mich herausfordernd an. 

				Ich lege den Arm um sie und ziehe sie auf die Füße. Mein Blick wandert über ihre blassen Arme, weil ich sichergehen will, dass mir nichts entgangen ist. Alles sauber. Als wir über den Friedhof auf den Parkplatz zugehen, habe ich immer noch den Arm um sie geschlungen. Meine Eltern kommen uns entgegen, weil mein Vater es offenbar endlich geschafft hat, meine Mutter loszueisen.

				Auf der Fahrt nach Hause sitze ich mit Cecily auf der Rückbank und male mit ihr kleine Schmetterlinge in ihrem Lieblingsmalbuch aus, während mein Dad mit meiner Mom das Problem mit dem Waschbären an den Mülltonnen hinter dem Haus bespricht, mit dem wir uns seit einiger Zeit herumschlagen. Mein Dad lässt den Motor laufen, als er in der Auffahrt anhält. Cecily gibt mir rasch einen Kuss auf die Wange und klettert von der Rückbank. Ich folge ihr, umarme meine Mutter und bekomme von Dad einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor ich mich auf den Fahrersitz setze.

				Mein Vater blickt auf mich herab. »Und jetzt fahr vorsichtig, mein Käferchen. Bei dem schönen Wetter heute sind ’ne Menge Leute unterwegs.« Er hebt eine Hand, um seine Augen gegen die Sonne zu schützen, und blinzelt. 

				Es ist der sonnigste Tag, den es seit langer Zeit in Hampstead gegeben hat. Bisher war es zwar heiß, aber die Sonne hat sich nicht gezeigt. Ich nicke und verspreche meinem Vater, vorsichtig zu fahren. 

				Ich warte, bis ich unsere Wohngegend hinter mir gelassen habe, ehe ich den Radiosender wechsle und Richtung Stadtzentrum fahre. Ich drehe die Lautstärke auf und singe die Songs mit. Ich hoffe, dass ich in jedem der drei Läden etwa drei Eimer Farbe bekomme. Wenn ich überall nur einen kriege, bin ich auch zufrieden, aber eigentlich will ich drei, denn dann haben wir genug, um alles zu streichen.

				Das erste Geschäft, Mark’s Paint and Supply, ist das billigste in der ganzen Stadt. Mark, der Inhaber, hat in unserer Gegend einen echt guten Ruf, und ich freue mich, ihn mal kennenzulernen. Ich stelle den Wagen auf dem beinahe leeren Parkplatz ab; nur ein metallicrot lackierter Oldtimer und ein Minivan parken auf der gesamten Fläche. Das Gebäude ist alt und besteht aus Holzbalken und instabilen Trockenbauwänden. Das M auf dem verbeulten Ladenschild kann man kaum noch lesen. Als ich die Holztür öffne, quietscht sie, und eine Glocke erklingt. Eine Katze springt von einem Karton herunter und landet direkt vor mir. Kurz streichle ich das Fellknäuel, dann steuere ich auf die Kasse zu.

				Innen wirkt der Laden genauso unordentlich wie von außen, und durch das ganze Gerümpel sehe ich den Jungen hinter der Kasse erst gar nicht und erschrecke. Er ist groß und breitschultrig und sieht aus wie jemand, der seit Jahren Sport treibt. 

				»Mark …«, sage ich und komme ins Stocken, weil mir sein Nachname nicht gleich einfällt. Alle nennen ihn immer nur Mark.

				»Ich bin Mark«, sagt eine Stimme hinter dem athletisch wirkenden Jungen. 

				Ich beuge mich zur Seite und sehe noch einen Jungen, der auf einem Stuhl hinter der Kasse sitzt, ganz in Schwarz gekleidet. Er ist viel schlanker als der andere, und trotzdem strahlt er irgendetwas aus, das ihn größer wirken lässt. Sein Haar ist dunkel und an den Seiten lang, und eine Strähne hängt ihm in die Stirn. Auf den Armen hat er Tattoos, die aussehen wie zufällig verstreute schwarze Tintenflecke in einem Meer gebräunter Haut.

				Eigentlich sind Tattoos nicht mein Ding, aber statt ihn kritisch zu beäugen, denke ich nur, dass alle außer mir schon braun sind.

				»Stimmt nicht, ich bin Mark«, sagt eine dritte Stimme. 

				Ich blicke auf die andere Seite und sehe einen Jungen von mittlerer Größe, schmächtigem Körperbau und mit einem extrem dichten Igelschnitt. »Allerdings bin ich Mark junior. Wenn du meinen alten Herrn suchst: Der ist heute nicht hier.«

				Der dritte Junge hat auch ein paar Tätowierungen, die aber systematischer angeordnet sind als bei dem mit den wilden Haaren, und er hat ein Piercing in der Augenbraue. Mir fällt ein, dass ich meine Familie mal gefragt habe, was sie davon halten würde, wenn ich mir den Bauchnabel piercen lassen würde, und ich muss heute noch lachen, wenn ich an ihre entsetzten Gesichter denke.

				»Er ist der nettere von den beiden Marks«, sagt der Junge mit den wilden Haaren langsam und mit tiefer Stimme. Er lächelt, und in seinen Wangen erscheinen zwei schöne, tiefe Grübchen.

				Ich lache, habe aber den Verdacht, dass seine Behauptung nicht mal annähernd stimmt. »Irgendwie bezweifle ich das«, necke ich ihn. 

				Jetzt lachen alle, und mit einem Lächeln auf den Lippen kommt Mark Jr. auf mich zu.

				Der Typ, der auf dem Stuhl gesessen hat, steht auf. Er ist so groß, dass seine Präsenz jetzt noch intensiver wirkt. Er kommt näher und ragt vor mir auf. Er sieht gut aus, sein Gesicht verrät Stärke. Eine kantige Kieferpartie, dunkle Wimpern, dichte Augenbrauen. Seine Nase ist schmal, die Lippen sind hellrosa. Ich starre ihn an, und er starrt zurück.

				»Hast du einen bestimmten Grund, warum du meinen Dad sprechen willst?«, fragt Mark.

				Als ich nicht sofort antworte, blicken Mark und der sportliche Junge zwischen mir und ihrem Freund hin und her.

				Ein bisschen verlegen, weil sie mich beim Starren erwischt haben, komme ich wieder in die Gegenwart zurück und sage meinen Spruch auf. »Ich komme von der Hampstead Baptist Church und wollte mal fragen, ob ihr uns Farbe oder anderes Material spenden würdet. Wir gestalten unsere Kirche neu und sind dafür auf Spenden angewiesen …«

				Ich schweige, weil der charmante Typ mit den rosa Lippen inzwischen ein Gespräch mit seinen Freunden angefangen hat und sie so leise reden, dass ich nichts verstehen kann. Dann verstummen sie, und alle drei Jungs starren mich an – drei lächelnde Gesichter nebeneinander.

				Mark redet als Erster. »Das machen wir natürlich gern«, sagt er.

				Sein Lächeln erinnert mich irgendwie an eine Katze. Ich kann nicht genau sagen, warum. Ich lächle zurück und will schon anfangen, mich bei ihm zu bedanken.

				Er wendet sich an seinen Freund, der ein riesiges Schiffstattoo auf dem Bizeps hat. »Hardin, wie viele Eimer stehen da hinten?«

				Hardin? Merkwürdiger Name, den habe ich noch nie gehört. 

				Die schwarzen Ärmel von diesem Hardin bedecken kaum die untere Hälfte des hölzernen Schiffs. Es ist gut gemacht; die Details und Schattierungen sind sehr schön gelungen. Als ich ihm ins Gesicht und einen Herzschlag lang auf die Lippen blicke, spüre ich, dass meine Wangen ganz heiß werden. Er sieht mich direkt an und bemerkt, wie prüfend ich ihn betrachte. Ich sehe, dass sich Mark und Hardin Blicke zuwerfen, kann Marks Geste aber nicht deuten.

				»Wie wär’s mit ’nem Vorschlag?«, fragt Mark und deutet mit einem Kopfnicken auf Hardin. 

				Das klingt interessant. Dieser Hardin scheint lustig zu sein, ein bisschen neben der Spur, aber bis jetzt gefällt er mir. »Und der wäre?« Ich spiele mit einer Haarsträhne und warte ab. 

				Hardin sieht mich immer noch an. Irgendwie hat er etwas Vorsichtiges an sich. Ich kann es auf der anderen Seite des kleinen Ladens spüren und merke, dass ich sehr neugierig auf diesen Typ bin, der sich furchtbar anstrengt, um knallhart zu wirken. Innerlich zucke ich zusammen, als ich mir vorstelle, was meine Eltern von ihm halten würden, wie sie reagieren würden, wenn ich ihn mit nach Hause brächte. Meine Mom findet Tattoos ganz schlimm, aber ich bin mir da nicht so sicher. Auch wenn sie mir nicht unbedingt gefallen, habe ich das Gefühl, man kann durch sie etwas von sich selbst ausdrücken, und darin liegt eigentlich immer eine gewisse Schönheit.

				Mark kratzt sich das glatte Kinn. »Wenn du zweimal mit meinem Freund Hardin hier ausgehst, gebe ich dir vierzig Liter Farbe.«

				Ich blicke zu Hardin hinüber, der mich taxiert, während ein Grinsen seine Lippen umspielt. So schöne Lippen. Seine leicht feminin wirkenden Gesichtszüge machen ihn attraktiver als seine schwarzen Klamotten oder das strubbelige Haar. Ich frage mich, ob es das ist, worüber sie flüstern. Dass Hardin mich mag?

				Während ich noch darüber nachdenke, erhöht Mark den Einsatz: »Egal, welche Farbe. Finish deiner Wahl. Aufs Haus. Vierzig Liter.«

				Er ist ein guter Verkäufer.

				Ich schnalze mit der Zunge. »Nur ein Date«, kontere ich.

				Hardin lacht; es klingt, als würde sich etwas lösen, und die Grübchen in seinen Wangen vertiefen sich. Okay, er ist verdammt scharf. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht gleich beim Reinkommen gemerkt habe, wie scharf er ist. Ich war so auf die Farbe fixiert, dass mir kaum aufgefallen ist, wie grün seine Augen im Neonlicht wirken. 

				»Ein Date ist okay.« Hardin schiebt eine Hand in die Hosentasche, und Mark sieht den Typen mit dem Igelschnitt an. 

				Ich fühle mich, als hätte ich einen Sieg errungen, weil ich erfolgreich gefeilscht habe. Also lächle ich nur und zähle die Farben auf, die ich für die Bänke, die Wände und die Treppen brauche. Und die ganze Zeit über tue ich so, als würde ich mich nicht auf mein Date mit Hardin freuen, dem vorsichtigen Jungen mit den zerzausten Haaren, der so unschuldig und schüchtern ist, dass er bereit ist, vierzig Liter Farbe gegen ein einziges Date einzutauschen.

			

		

	
		
			
				

				Molly

				Als er noch ein Junge war, erzählte seine Mom ihm immer Geschichten über gefährliche Mädchen. Je gemeiner ein Mädchen zu dir ist, je weiter sie vor dir davonrennt, desto lieber mag sie dich. Ihr sollt den Mädchen hinterherlaufen, bringt man den Jungs bei.

				Wenn diese aufdringlichen Jungs dann älter werden, finden sie irgendwann heraus, dass ein Mädchen, das sie nicht mag, sie meistens eben einfach nicht mag. Das Mädchen ist ohne eine Frau aufgewachsen, die ihr gezeigt hätte, wie sie sein sollte. Ihre Mom hat von einem flotten Leben geträumt, einem Leben, das größer war, als sie es sich leisten konnte. Und wie sich Männer benehmen sollten, hat das Mädchen gelernt, indem sie diejenigen beobachtete, die um sie herum waren.

				Als sie heranwuchs, kapierte sie sehr schnell, wie das Spiel funktionierte, und sie wurde zu einer Meisterin darin.

				Ich ziehe mein Kleid herunter, als ich um die dunkle Ecke in die Gasse einbiege. Der Netzstoff reißt hörbar, während ich daran zerre, und ich könnte mich verfluchen, weil ich es schon wieder tue.

				Ich hatte den Zug in die Innenstadt genommen, in der Hoffnung … etwas zu erleben.

				Was, weiß ich selbst nicht so genau, aber ich habe es satt, mich so zu fühlen. Wegen dieser Leere verhält man sich so, wie man es sich nie hätte vorstellen können, und das hier ist die einzige Möglichkeit, das riesige Loch in meinem Innern zu stopfen. Die Befriedigung kommt und geht, während die Männer mich anglotzen. Sie glauben, ein Recht auf meinen Körper zu haben, weil ich mich auf eine Art kleide, die sie bewusst anlockt. Sie sind ekelhaft, und sie irren sich total, aber ich spiele mit ihrer Lust und ermutige sie noch mit einem Augenzwinkern. Ein schüchternes Lächeln kann bei einem einsamen Mann viel bewirken.

				Dass ich diese Aufmerksamkeit so sehr brauche, ekelt mich an. Es ist mehr als nur Schmerz, es ist ein kochendes, weiß glühendes Brennen in meinem Magen.

				Als ich um eine weitere Ecke biege, nähert sich mir ein schwarzes Auto, und ich wende den Blick ab, als der Mann langsamer fährt, um mich zu taxieren. Die Straßen sind dunkel, und diese im Zickzack verlaufende Gasse liegt hinter einer der reichsten Gegenden Philadelphias. Geschäfte säumen die Straßen, und jedes hat hier hinten seine eigene Laderampe.

				Es gibt zu viel Geld und zu wenig Freundlichkeit in Main Line.

				»Lust auf eine Spritztour?«, fragt der Mann, während das Fenster mit einem leisen Surren herunterfährt. Sein Gesicht ist faltig, und sein grau meliertes Haar ist ordentlich gescheitelt und an den Seiten glatt gekämmt. Sein Lächeln ist charmant, und für sein Alter sieht er gut aus. Aber in meinem Kopf schrillt eine Alarmglocke, wie an jedem Wochenende, wenn ich aus irgendeinem unverständlichen Grund diese idiotische Nummer durchziehe. Die gespielte Freundlichkeit in seinem Lächeln ist genauso unecht wie meine »Chanel«-Tasche. Sein Lächeln kommt daher, dass er Geld hat, das weiß ich inzwischen. Männer mit schwarzen Autos, die so sauber sind, dass sie im Mondlicht glänzen, haben Geld, aber kein Gewissen. Ihre Frauen haben seit Wochen nicht mit ihnen gevögelt – oder sogar seit Monaten –, und sie suchen in den Straßen nach der Zuwendung, die ihnen vorenthalten wird.

				Aber ich will sein Geld nicht. Meine Eltern haben Geld, sogar zu viel.

				»Ich bin keine Nutte, du krankes Arschloch!« Ich trete mit meinem Plateaustiefel gegen sein beschissenes glänzendes Auto und sehe den schimmernden Ehering an seinem Finger. 

				Er bemerkt meinen Blick, und schiebt eine Hand unter das Lenkrad. Scheißkerl.

				»Netter Versuch. Fahr nach Hause zu deiner Frau – egal, was du ihr erzählt hast, lange glaubt sie dir deine Ausreden sowieso nicht mehr.«

				Ich gehe weiter, und er sagt noch was, aber das Geräusch verliert sich zwischen uns, wird in die Nacht hinausgetragen, in irgendeine dunkle Ecke. Ich mache mir nicht die Mühe, mich nach ihm umzusehen. Die Straße ist fast leer, denn es ist Montag und schon nach neun Uhr. Die Lichter an den Rückseiten der Häuser sind schummrig, die Luft ist windstill, und es ist ruhig. Ich gehe an einem Restaurant vorbei, aus dessen Dach Dampf quillt, und der Geruch von Holzkohle dringt mir in die Nase. Es riecht köstlich und erinnert mich an die Grillpartys, die wir mit Curtis’ Familie im Hof gefeiert haben, als ich noch jünger war. Damals, als sie für mich wie eine zweite Familie waren.

				Ich blinzle die Gedanken fort und erwidere das Lächeln einer Frau in mittlerem Alter, die eine Schürze und eine Kochmütze trägt und aus dem Hintereingang eines Restaurants tritt. Die Flamme ihres Feuerzeugs leuchtet hell in der Nacht. Sie nimmt einen Zug von der Zigarette, und wieder lächle ich sie an.

				»Sei vorsichtig hier draußen, Mädchen«, warnt sie mich mit ihrer rauen Stimme.

				»Bin ich immer«, antworte ich lächelnd und winke ihr zu.

				Sie schüttelt den Kopf und zieht wieder. Der Rauch erfüllt die kalte Luft, und die rote Glut knistert in der Stille der Nacht, bevor sie sie auf den Betonboden wirft und sie fest austritt.

				Ich gehe weiter, und es wird immer kälter. Noch ein Wagen fährt vorbei, und ich halte mich am Rand. Das Auto ist schwarz … Ich sehe noch mal hin und bemerke, dass es dasselbe glänzende Schwarz wie bei dem Wagen vorhin ist. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als der Typ langsamer fährt und die Reifen auf dem Müll knirschen, der hier die Fahrbahn bedeckt.

				Ich gehe schneller und beschließe, hinter einem Müllcontainer zu verschwinden, um so viel Abstand wie möglich zu dem Fremden zu bekommen. Meine Füße bewegen sich noch schneller, und ich laufe ein Stück weiter.

				Ich weiß nicht, warum ich heute Abend so paranoid bin; schließlich mache ich so was fast jedes Wochenende. Ich ziehe mir ein hässliches Kleid an, gebe meinem Dad einen Kuss auf die Wange und bitte ihn um Geld für den Zug. Er runzelt die Stirn und sagt, dass ich zu viel Zeit allein verbringe und mich wieder mehr am Leben beteiligen soll, damit es nicht an mir vorüberzieht. Wenn es so leicht wäre weiterzumachen, dann würde ich mir nicht so eilig das Kleid anziehen und das hässliche Ding in meine Handtasche stopfen, um es mir auf der Fahrt nach Hause wieder anzuziehen.

				Weitermachen. Als wäre das so einfach.

				»Molly, du bist erst siebzehn. Du musst wieder anfangen zu leben, bevor du zu viel von deinen besten Jahren verpasst«, sagt er jedes Mal zu mir.

				Wenn das die besten Jahre meines Lebens sind, sehe ich nicht viel Sinn darin, noch weiterzuleben. 

				Aber ich nicke immer, stimme ihm lächelnd zu, und im Stillen wünschte ich, er würde aufhören, seinen Verlust mit meinem zu vergleichen. Der Unterschied ist, dass meine Mom gehen wollte.

				Irgendwie ist es heute Abend anders als sonst, vielleicht auch, weil jetzt zum zweiten Mal innerhalb von zwanzig Minuten derselbe Typ neben mir anhält.

				Ich renne los, und meine Angst trägt mich über die Gasse voller Schlaglöcher zu der belebten Straße weiter vorne.

				Ein Taxi hupt mich an, als ich auf die Straße stolpere, wieder auf den Gehweg zurückspringe und dort versuche, wieder zu Atem zu kommen.

				Ich muss nach Hause. Jetzt. Meine Brust brennt, und es fällt mir schwer, die kalte Luft einzuatmen. Ich trete auf dem Gehweg einen Schritt zurück und blicke mich in alle Richtungen um.

				»Molly? Molly Samuels, bist du das?«, ruft eine Frau hinter mir.

				Ich drehe mich um und sehe in das vertraute Gesicht der letzten Person auf dieser Welt, der ich zufällig begegnen wollte. Als sich unsere Blicke kreuzen, kämpfe ich das Bedürfnis nieder, einfach wegzurennen. Mit je einer braunen Einkaufstüte in der Hand kommt sie auf mich zu.

				»Was machst du hier draußen, und noch dazu so spät?«, fragt Mrs. Garrett, und eine Haarsträhne fällt ihr über die Wange. 

				»Ich geh nur spazieren.« Ich versuche, mir das Kleid über die Oberschenkel zu ziehen, bevor sie noch mal hinsieht.

				»Allein?«

				»Sie sind doch auch allein«, sage ich, und meine Stimme klingt, als müsste ich mich rechtfertigen.

				Sie seufzt und schiebt sich die Einkaufstüten auf einen Arm. »Komm, steig ein.« Sie geht auf den braunen Transporter zu, der an der Ecke parkt.

				Mit einem Klicken entriegelt sich die Tür auf der Beifahrerseite, und ich steige zögerlich ein. Ich möchte jetzt doch lieber mit ihr und ihrer Missbilligung in diesem Wagen sitzen als draußen auf der Straße mit dem Typen in dem schwarzen Auto, der kein Nein zu akzeptieren scheint.

				Meine vorläufige Retterin steigt auf der Fahrerseite ein und sieht eine Minute lang stur geradeaus, bevor sie sich zu mir dreht. »Du weißt schon, dass du dich nicht für den Rest deines Lebens so aufführen kannst.« Ihre Worte klingen überzeugend, aber ihre Hände auf dem Lenkrad zittern.

				»Ich bin keine …«

				»Tu nicht so, als wäre nichts.« Ihre Antwort macht deutlich, dass sie nicht in der Stimmung ist, Höflichkeiten mit mir auszutauschen. »Du bist ganz anders angezogen als früher, und mit Sicherheit auch anders, als es deinem Vater gefällt. Deine Haare sind pink – was nichts mit deinem natürlichen Blond zu tun hat. Mitten in der Nacht läufst du hier draußen herum, ganz allein. Glaub mir, ich bin nicht die Einzige, die dich gesehen hat. John aus meiner Kirchengemeinde hat dich neulich abends hier entdeckt. Er hat es uns allen erzählt.«

				»Ich …«

				Sie tut meinen Protest mit einer Geste ab. »Ich bin noch nicht fertig. Dein Vater hat mir gesagt, dass du nicht einmal die Ohio State besuchen wirst, obwohl Curtis und du euch all die Jahre darauf vorbereitet habt, gemeinsam hinzugehen.«

				Der Name geht mir durch und durch, bricht die harte Schale auf, in der ich inzwischen gewohnheitsmäßig lebe. Die dicke Schicht aus Nichts, mit der ich mich selbst schütze. Das Gesicht ihres Sohns taucht vor mir auf, und seine Stimme klingt mir in den Ohren.

				»Hören Sie auf«, stoße ich durch meinen Schmerz hervor.

				»Nein, Molly«, sagt Mrs. Garrett.

				Sie wirkt so aufgewühlt, als würde sie kurz vorm Explodieren stehen.

				»Er war mein Sohn«, sagt sie. »Also tu nicht so, als hättest du mehr Grund, verletzt zu sein, als ich. Ich habe ein Kind verloren – mein einziges Kind –, und jetzt sitze ich hier und sehe, wie du, die süße Molly, die ich habe aufwachsen sehen, ebenfalls auf Abwege gerätst. Und ich werde jetzt nicht mehr schweigen. Schaff deinen Hintern ins College und verschwinde aus dieser Stadt, so wie du es mit Curtis geplant hattest. Fang endlich wieder an zu leben. Das müssen wir alle. Und wenn ich das schaffe, so schwer es mir auch fällt, kannst du es todsicher auch.«

				Als Mrs. Garrett aufhört zu reden, habe ich einen Knoten im Magen. Sie war immer eine stille Frau, meistens hat nur ihr Mann geredet, aber nach nur fünf Minuten kommt sie mir irgendwie weniger zerbrechlich vor. Ihre sonst so sanfte Stimme hat einen neuen, entschiedenen Klang, und Mrs. Garrett beeindruckt mich. Und außerdem macht sie mich traurig, weil ich zulasse, dass mein Leben so morbide wird. 

				Aber ich bin damals gefahren.

				Ich hatte mich bereit erklärt, Curtis’ kleinen Truck zu fahren, obwohl ich keinen Führerschein hatte. Wir waren aufgeregt, und mit seinem Lächeln hatte er mich überredet. Ich liebte ihn mit jeder Faser meines Körpers, und als er starb, habe ich mich praktisch aufgelöst. Er war meine Gelassenheit, die Bestätigung, dass ich nicht wie meine Mutter enden würde, eine Frau, die nur dafür lebte, mehr zu sein als die Frau irgendeines Mannes in einem großen Haus und einer reichen Gegend. Sie verbrachte ihre Tage damit, in unserem großen Haus zu malen und zu tanzen, Lieder zu singen und mir zu versprechen, dass wir es aus dieser Null-achtfünfzehn-Stadt herausschaffen würden.

				»Wir werden hier nicht sterben – eines Tages werde ich deinen Vater überzeugen«, sagte sie immer.

				Sie hielt sich nur an die Hälfte der Abmachung und ging vor zwei Jahren mitten in der Nacht einfach fort. Sie wurde offensichtlich nicht damit fertig, dass sie nur Ehefrau und Mutter war. Den meisten Frauen war das nicht peinlich, aber bei meiner Mom war das anders. Sie wollte alle Aufmerksamkeit für sich – sie brauchte es, dass die Leute ihren Namen kannten. Wenn sie das nicht taten, machte sie mich dafür verantwortlich, obwohl sie das zu verbergen versuchte. Sie hat sich meinetwegen immer geschämt und erinnerte mich ständig daran, was ich ihrem Körper angetan hatte. Viele Male hat sie mir gesagt, wie gut sie ausgesehen habe, bevor ich kam. Sie tat so, als hätte ich darauf bestanden, dort eingepflanzt zu werden, in den Bauch dieser egoistischen Frau. Einmal hat sie mir ihre Schwangerschaftsstreifen gezeigt, und beim Anblick ihrer rissigen Haut bin ich neben ihr zusammengezuckt.

				Obwohl ich sie einschränkte, versprach sie mir die ganze Welt. Sie erzählte mir von größeren, glanzvolleren Städten mit riesigen Werbeflächen, und sie wünschte sich so sehr, darauf abgebildet zu sein.

				Und eines frühen Morgens, nachdem ich ihr am Abend zuvor zugehört hatte, wie sie mir von der Welt erzählte, die sie sich wünschte, sah ich durch das massive Treppengeländer aus Metall, wie sie ihren Koffer über den Teppich zur Haustür zog. Sie fluchte und warf das Haar über die Schultern zurück. Sie war angezogen, als ginge sie zu einem Vorstellungsgespräch, mit komplettem Make-up und frisch geföhntem Haar – sie muss eine halbe Dose Haarspray benutzt haben. Sie wirkte aufgeregt und zuversichtlich, während sie vorsichtig ihr Haar richtete.

				Kurz bevor sie aus der Tür trat, blickte sie sich in ihrem hübsch eingerichteten Wohnzimmer um, und das breiteste Lächeln, das ich je an ihr gesehen hatte, erschien auf ihrem Gesicht. Dann schloss sie die Tür, und ich stellte mir vor, wie sie sich draußen glücklich dagegenlehnte, noch immer lächelnd, als würde sie ins Paradies aufbrechen.

				Ich weinte nicht, während ich auf Zehenspitzen die Stufen hinunterstieg und versuchte, mir einzuprägen, wie sie aussah. Ich wollte mich an jede Begegnung, jedes Gespräch, jede Umarmung von ihr erinnern. Schon damals war mir klar, dass sich mein Leben wieder mal verändern würde. Durch das Wohnzimmerfenster sah ich zu, wie sie in ein Taxi stieg. Ich starrte einfach nur in die Auffahrt. Wahrscheinlich hatte ich immer schon gewusst, dass ich mich nicht auf sie verlassen konnte. Nun, mein Vater hat vielleicht Angst, die Stadt zu verlassen, in der er aufgewachsen ist und einen tollen Job hat, aber auf ihn kann ich mich verdammt noch mal wenigstens verlassen.

				Vorsichtig berührt Mrs. Garrett mit einem Finger meine pinken Haarspitzen. »Wenn du deine Haare in Lebensmittelfarbe tauchst, ändert das überhaupt nichts an dem, was passiert ist.«

				»Ich habe meine Haare nicht gefärbt, weil ich gesehen habe, wie Ihr Sohn verblutet ist«, blaffe ich, und mir fällt wieder ein, wie mich die dunkelrosa Farbe an Blut erinnert hat, als sie beim Auswaschen in den Abfluss rann.

				Ich schiebe ihre Hand weg, und ja, meine Worte sind brutal, aber wer zum Teufel ist sie, dass sie glaubt, mich verurteilen zu können?

				Als ihr langsam bewusst wird, was ich gesagt habe, stellt sie sich bestimmt Curtis’ geschundenen Körper vor, neben dem ich zwei Stunden lang saß, bevor uns jemand zu Hilfe kam. Ich habe versucht, seinen Sicherheitsgurt vom Fahrersitz abzureißen, aber vergeblich. Als wir gegen das Geländer geprallt waren, hatte sich das Metall so verbogen, dass ich meinen Arm nicht mehr bewegen konnte. Ich versuchte es trotzdem, und ich habe geschrien, als mir das gezackte Metall die Haut aufriss. Mein Liebster bewegte sich nicht, gab keinen Laut von sich, und ich schrie ihn an, ihn und das Auto und das ganze Universum, als ich uns zu retten versuchte.

				Ein Universum, das mich betrog und sich verfinsterte, während sein Gesicht bleich wurde und seine Arme erschlafften. Heute danke ich meinem Körper dafür, dass er abgeschaltet hat, als er starb, dass ich nicht dasitzen und das Ding ansehen musste, das er nicht mehr war, es ansehen und hoffen, dass er irgendwie wieder zum Leben erwachen würde.

				Mit einem leisen Seufzer lässt Mrs. Garrett den Wagen an und fährt los. »Ich verstehe ja deinen Schmerz, Molly … Wenn ihn irgendjemand versteht, dann ich. Ich versuche ja auch, irgendwie weiterzuleben, aber du ruinierst dein Leben wegen etwas, für das du nichts kannst.«

				Ich bin verwirrt und versuche mich zu konzentrieren, indem ich mit einer Hand über das Plastik der Wagentür fahre. »Für das ich nichts kann? Ich bin doch gefahren.« Das Geräusch von Metall, das sich verbiegt, als das Auto gegen einen Baum und dann gegen ein anderes Hindernis aus Metall prallt, überflutet meine Ohren, und ich spüre, dass meine Hände in meinem Schoß zittern. »Ich hatte die Kontrolle über sein Leben, und ich habe ihn getötet.«

				Er war das Leben, der Inbegriff von Leben für mich. Er war klug und warmherzig und liebte alles und jeden. Curtis konnte sich an den dämlichsten und einfachsten Dingen erfreuen. Ich war nicht wie er. Ich war zynischer, vor allem, nachdem meine Mom gegangen war. Aber er hörte mir jedes Mal zu, wenn mein Zorn mich wieder dazu brachte, einen Fehler zu begehen. An seinem Geburtstag half er meinem Dad, das Atelier meiner Mom aufzuräumen, nachdem ich es verwüstet und schwarze Farbe auf die wertvollen Gemälde gespritzt hatte, die sie uns hinterlassen hatte. Er fragte mich nie, warum ich ihr den Tod wünschte.

				Er verurteilte mich nie und stabilisierte mich auf eine Weise, wie ich es selbst nicht konnte. Ich habe immer gedacht, dass er mir helfen würde, das College zu schaffen oder Freunde in einer neuen Stadt zu finden. Ich war nie gut darin zu verbergen, was ich von anderen hielt, und darum fiel es mir auch nie besonders leicht, Freunde zu finden. Immer wieder hat er mir gesagt, dass es in Ordnung war … dass ich so, wie ich war, gut war, nur einfach zu ehrlich. Er würde derjenige sein, der die Rolle des Lügners übernehmen musste. Er würde vorgeben, die reichen Angeberkids in unserer Schule zu mögen, die sich ihre Pullis um die Hüften banden. Er war immer der Nette, der, den jeder mochte. Ich war sein Anhängsel. Wir waren so oft zusammen, dass alle anfingen, mich und mein Verhalten zu akzeptieren. Vermutlich machte er es mit seinem Charme wieder wett. Er war meine Entschuldigung der Welt gegenüber, denn offensichtlich sah er etwas Besonderes in mir. Er war der einzige Mensch, der mich jemals akzeptieren und lieben würde, aber dann hat auch er mich verlassen. Es war meine Schuld, genauso, wie ich weiß, dass meine Mom gegangen ist, weil sie diese Stadt leid war, die Normalität meines Vaters und ihre blonde Tochter mit der Schleife im Haar. 

				Der letzte Rest Normalität verschwand in dem Augenblick, als der Abfluss sich pink verfärbte und mein Blond verschwunden war.

				»Ich habe einen einflussreichen Freund drüben in Washington.«

				Beinahe hätte ich vergessen, wo ich war, weil ich in Gedanken jede beschissene Erfahrung meines Lebens erneut durchlebte.

				»Ich könnte ihn bitten, seine Beziehungen spielen zu lassen und dich an einer guten Schule unterzubringen. Es ist schön dort. Hübsch und grün. Es ist zwar schon spät im Jahr, aber wenn du willst, kann ich es versuchen«, bot sie mir an.

				Washington? Was zum Teufel soll ich in Washington?

				Ich denke über ihr Angebot nach, komme ins Grübeln, ob ich überhaupt noch aufs College gehen will. Und während mich diese Frage beschäftigt, wird mir klar, dass ich tatsächlich wegwill aus dieser gottverdammten, erbärmlichen Stadt, also sollte ich vielleicht Ja sagen. Ich habe oft über andere Städte nachgedacht, als ich noch kleiner war. Meine Mom hat mir von Los Angeles erzählt, wo allein durch das Wetter jeder Tag perfekt ist. Sie erzählte mir von New York und dass dort die Straßen voller Menschen sind. Sie erzählte mir von den glamourösen Städten, in denen sie leben wollte. Wenn sie mit solchen Städten zurechtkommt, dann werde ich wohl auch mit Washington klarkommen.

				Aber es ist weit weg, am anderen Ende des Landes. Mein Dad wäre dann hier allein … obwohl das vielleicht sogar gut für ihn wäre. Er hat kaum noch Freunde, weil er sich ständig Sorgen um mich macht und will, dass ich glücklich bin. Er hat es völlig aufgegeben, sich um sein eigenes Leben zu kümmern. Vielleicht hilft es ihm, wenn ich weggehe, um ein College zu besuchen. Vielleicht würde es ihm ein bisschen Normalität zurückgeben.

				Es ist möglich, dass ich auch Freunde finde. Meine pinken Haare schüchtern die Leute in einer etwas weltoffeneren Stadt vielleicht nicht so ein. Meine freizügigen Klamotten sind in einer anderen Stadt für die Mädchen in meinem Alter vielleicht nicht so bedrohlich.

				Ich könnte noch mal ganz von vorn anfangen und Mrs. Garrett stolz machen.

				Ich könnte auch Curtis einen Grund geben, stolz auf mich zu sein.

				Washington ist vielleicht genau das, was der Doktor mir verordnen würde.

				Und so sitze ich im Auto dieser Frau, der freundlichen Mutter des Jungen, den ich geliebt und verloren habe, und gelobe hier und jetzt, mich zu bessern.

				Ich werde nicht mit dem Bus in die finsteren Gegenden von Washington fahren.

				Ich werde nicht in der Vergangenheit schwelgen.

				Ich werde mich nicht aufgeben.

				Ich werde nur Dinge tun, die mir guttun – und ich gebe einen Dreck darauf, was irgendjemand dazu sagt.

			

		

	
		
			
				

				Melissa

				Als er ihr zum ersten Mal begegnete, unterschätzte er das Mädchen. Damals wusste er nichts über sie, und bis zum heutigen Tag weiß er eigentlich noch immer nicht sehr viel. Er lernte zuerst ihren Bruder kennen und verbrachte viele Nächte mit ihm. Sie betranken sich, lernten sich besser kennen, und er kapierte, was für ein schrecklicher Mensch der Typ war. Er war eine Schlange, die über den Campus glitt, als wäre das Gelände ihr persönliches Jagdgebiet, in dem sie sich ihre Beute suchte.

				Aber durch gründliche Beobachtung erkannte er, dass diese Schlange eine Schwäche hatte: seine Schwester, eine Naturgewalt mit pechschwarzem Haar und hellbrauner Haut. Als er die Schlange zu hassen anfing, bemerkte er, wie zart und empfindlich diese Schwäche war, und dass er über dieses Mädchen wachte, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts anderes, abgesehen natürlich von seinen eigenen perversen Begierden. Und als er sich davon überzeugt hatte, dass ihm die Schlange aus der Hand glitt, dass sie ihren Dreck überall verteilte wie eine hochmütige Seuche, da heckte der Junge einen Plan aus.

				Der Dreck musste weg, und seine Schwester war nichts anderes als der Kriegsgrund.

				Für einen Freitagabend ist das Haus ganz schön leer. Mein Dad ist bei einem Festessen wegen seiner Beförderung im Krankenhaus, und all meine Freunde sind auf einer Party. Nichts davon klingt verlockend.

				Die Party wäre okay, wenn sie nicht in dem Verbindungshaus stattfände, in dem mein Bruder immer rumhängt. Ich kann mich da nicht mal amüsieren, weil er mich dauernd beschützen will. Es ist so nervig.

				Das Festessen ist vielleicht die bessere Wahl, aber nur minimal. Mein Dad, der angesehenste Arzt dieser Stadt, ist als Doktor besser als in seiner Rolle als Vater … aber er gibt sein Bestes. Seine Zeit ist kostbar und teuer, und ich kann nicht mit kranken Leuten konkurrieren, deren Arztrechnungen ihm dieses grandiose Haus finanziert haben, in dem ich gerade herumsitze und mich beklage.

				Ich fühle mich ein bisschen schuldig, als ich nach meinem Handy greife und meinem Vater texte, dass ich doch noch komme. Dann merke ich, dass es schon nach neun ist und das Festessen um acht angefangen hat, und mir wird klar, dass ich nur eine unwillkommene Unterbrechung wäre, was der sehr jungen Freundin meines Vaters einen weiteren Grund geben würde, sich über mich zu beschweren. Tasha ist nur drei Jahre älter als ich und schon seit über einem Jahr mit meinem Dad zusammen. Ich hätte ein bisschen mehr Verständnis dafür, wenn ich nicht mit ihr auf der Highschool gewesen wäre, wo ich mitbekommen habe, wie zickig und gehässig sie damals war. Oder wenn sie nicht so tun würde, als erinnerte sie sich nicht mehr an mich, obwohl ich verdammt genau weiß, dass das nicht stimmt.

				Egal, wie unverschämt sie sich mir gegenüber verhält, bei meinem Vater beklage ich mich nicht über sie. Sie macht ihn glücklich. Sie lächelt, wenn er sie anblickt. Sie lacht über seine abgedroschenen Witze. Ich weiß, dass sie ihn nicht so gern hat, wie sie eigentlich sollte, aber ich habe gesehen, wie sich mein Dad zum Positiven verändert hat, seit sie mit einem gebrochenen Finger und vorwitzigen Titten in sein Büro kam. Mein Dad hat die Scheidung viel schwerer genommen als meine Mutter, die ziemlich bald verkündet hat, dass sie zurück nach Mexiko gehen würde, um bei meinen Großeltern zu leben, bis sie auf eigenen Füßen stehen könnte.

				Ich weiß nicht, wem sie etwas vorzumachen glaubt. Bei der Scheidung wurde ihr eine so hohe Entschädigung zugesprochen, dass sie ihr Leben lang vom goldenen Löffel essen könnte.

				Anstatt Tasha und Dad zu belästigen, schreibe ich Dan eine Nachricht. Er geht mit einem Mädchen aus, mit dem ich auf der Highschool war. Mein Bruder ist überfürsorglich und übertrieben loyal, aber er ist auch ein totales Schwein. Ich wiederhole: ein totales Schwein. 

				Ich tue mein Bestes, um mich aus seinen Spielchen herauszuhalten. Seine Freunde sind auch Schweine, die meisten sind jünger und noch schlimmer als er. Er umgibt sich gern mit Leuten, die genauso sind wie er selbst, damit er sich besser fühlen kann. Ich schätze, er wäre zu gern der König dieser miesen Ratten.

				Dan antwortet schnell. Hole dich in 20 min ab.

				Ich schicke ihm einen Smiley und springe aus dem Bett, um mich fertig zu machen. Ohne Make-up und in dem grauen T-Shirt der WCU kann ich nicht mitfahren. Ein bisschen besser sollte ich schon aussehen. Trotzdem muss ich bei der Wahl meines Outfits vorsichtig sein, wenn ich mir nicht den ganzen Abend das Gemecker meines Bruders anhören will.

				Ich durchwühle meinen Wandschrank, durchsuche das Meer aus Schwarz und Pailletten. Ich habe zu viele Klamotten. Meine Mutter hat mir immer ihre gegeben, nachdem sie sie einmal getragen hatte. Mein Vater versuchte immer, sie mit funkelnden Kleidern und einem roten Sportwagen glücklich zu machen, aber irgendwie schien das Glück nie zu ihr zu kommen. Als sie uns verließ, bot sie mir an, mit ihr zurück nach Mexiko zu gehen. Aber so komisch es vielleicht auch klingt, ich wollte meine Schwimmmannschaft einfach nicht verlassen. Sie ist mir wichtiger als alles andere hier in Washington. Das Schwimmen wäre das Einzige – außer meinem Dad und Dan –, was ich vermisst hätte. Dan hat darüber nachgedacht, mit ihr zu gehen, aber er wollte mich nicht hier zurücklassen. Oder konnte es nicht, wenn man bedenkt, dass er mich dauernd im Auge behält.

				Nachdem ich zwei Kleider anprobiert und sie wieder in den Schrank geworfen habe, ziehe ich einen Jumpsuit heraus, den ich noch nie getragen habe. Bis auf einen kleinen Aufdruck auf den breiten Trägern ist er ganz schwarz. Er sitzt eng genug, um meinen Hintern zu betonen, und er versteckt genug von meinem Körper, damit mein Bruder den Mund hält.

				Als ich gerade fertig bin, höre ich draußen Dans schrille Hupe, und ich schnappe mir meine Handtasche und stürme die Treppe hinunter. Wenn ich mich nicht beeile, beklagen sich die Nachbarn wieder über den Lärm. Schnell tippe ich den Sicherheitscode ein und renne durch die Tür, und als ich Dans Wagen erreiche, bemerke ich, dass er zwei von seinen Machokumpels mitgebracht hat.

				»Logan, lass meine Schwester vorn sitzen«, sagt Dan.

				Ich war schon ein paarmal mit Logan unterwegs, und er war immer nett zu mir. Auf irgendeiner Party hat er mich mal angebaggert. Als ich von der Couch aufstand, war es dann so weit. Er merkte, dass ich mindestens fünf Zentimeter größer bin als er, und sagte, dass wir super Freunde sein könnten. Ich lachte und war beeindruckt von seinem Humor. Seitdem ist er mir von den Idioten aus der Clique meines Bruders der liebste. 

				»Schon gut. Ich steige einfach hinten ein«, sage ich, als Logan seinen Sicherheitsgurt löst. Ich schiebe mich auf den Rücksitz und entdecke einen Typen mit dunklem, lockigem Haar, das ihm ins Gesicht fällt. Es ist etwas seltsam auf eine Seite gekämmt, aber es passt perfekt zu den Piercings in seiner Augenbraue und Lippe. Als ich mich hinsetze und Hi sage, blickt er nicht mal von seinem Handy auf.

				»Beachte ihn gar nicht«, sagt Dan und sieht mich im Rückspiegel an.

				Ich verdrehe die Augen und hole mein eigenes Handy heraus. Schließlich kann ich mich auf der Fahrt auch selbst beschäftigen.

				Vor dem Verbindungshaus gibt es keine Parkplätze mehr. Dan schlägt vor, mich davor abzusetzen, damit ich nicht laufen muss. Ich springe raus, aber als ich die Tür zugeknallt habe, höre ich, dass auch die andere zufällt. Ich blicke auf und sehe, dass der Typ von der Rückbank auf das Haus zugeht. »Blöder Wichser!«, schreit Dan ihm hinterher.

				Der Fremde hebt die Hand und streckt den Mittelfinger aus.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihnen lieber wäre, wenn du mit ihnen zusammen reingehst«, sage ich zu ihm, während ich ihm über den Rasen folge. 

				Eine Gruppe Mädchen starrt ihn an, als wir vorbeigehen; eine von ihnen flüstert einer anderen etwas zu, und alle starren mich an. 

				»Gibt’s ein Problem?«, frage ich und sehe in die aufgedonnerten, verzweifelten Gesichter. Alle drei schütteln die Köpfe auf eine Art, die mir zeigt, dass sie nicht damit gerechnet haben, zur Rede gestellt zu werden.

				Okay, da haben sie sich getäuscht. Bei braven Blondinen, die über andere Leute lästern, um sich selbst wichtig zu fühlen, kenne ich keine Gnade. 

				»Wahrscheinlich haben sie sich gerade in die Hose gepinkelt«, sagt der Typ mit den Locken zu mir. Seine Stimme ist tief, sehr tief, und ich könnte schwören, dass ich einen englischen Akzent herausgehört habe. Er geht jetzt langsamer, dreht sich aber nicht zu mir um. Seine Arme sind mit Tattoos bedeckt. Ich kann zwar keins davon genau erkennen, sehe aber, dass sie alle schwarz sind. Kein einziges ist farbig. Das passt zu ihm, zu seiner schwarzen Jeans und dem schwarzen T-Shirt. Seine Stiefel machen ein dumpfes, stampfendes Geräusch auf dem weichen Rasen.

				Ich versuche, mit seinem Tempo mitzuhalten, aber seine Schritte sind zu lang. Er ist groß, überragt mich um einige Zentimeter.

				»Na hoffentlich«, erwidere ich und sehe mich noch einmal zu den Mädels um. Sie sind weitergegangen, starren jetzt ein betrunkenes Mädchen in einem kurzen Kleid an, das an ihnen vorbeistolpert, und zeigen mit dem Finger auf sie.

				Der Typ sagt kein Wort mehr, als wir ins Haus gehen. Er sieht sich auch nicht zu mir um, als er in die Küche geht, den Deckel von einer Flasche Whisky dreht und einen Zug daraus nimmt. Jetzt bin ich erst recht neugierig auf ihn, und als Dan und Logan ins Wohnzimmer kommen, beschließe ich, etwas über den tätowierten Fremden herauszufinden. Ich nehme mir ein Glas Weinschorle von der Theke und gehe rüber zu meinem Bruder. Er sitzt auf der Couch, ein Bier in der Hand. Er riecht jetzt schon nach Gras, und als sich unsere Blicke treffen, sehe ich, dass seine Augen blutunterlaufen sind.

				»Wer war der Typ auf der Rückbank?«, frage ich.

				Seine Miene verändert sich. »Wer, Hardin?«

				Es gefällt ihm nicht, dass ich gefragt habe. Hardin? Was ist das denn für ein Name?

				»Halte dich von ihm fern, Mel«, warnt mich Dan. »Ich meine es ernst.«

				Ich verdrehe die Augen und beschließe, dass die Sache es nicht wert ist, mich deswegen mit meinem Bruder zu streiten. Ihm hat noch keiner meiner Freunde gefallen, und trotzdem hat er versucht, mich mit seinem besten Freund zu verkuppeln, mit Jace – bei Weitem der widerlichste von seinen Kumpels. Offensichtlich schwanken die Ansprüche meines Bruders genauso wie sein Alkohol- und Marihuanakonsum.

				Als mein Bruder auf ein leeres Kissen neben sich klopft, setze ich mich still zu ihm und beobachte für eine Weile die Leute. Die Musik wird lauter, die Leute geben sich ihren Drinks hin, ihren Stimmungen, der Atmosphäre. 

				Ein paar Minuten später, als Logan meinen Bruder fragt, ob er noch was rauchen will, sehe ich mich nach Hardin um. Ich glaube nicht, dass ich mich je an diesen Namen gewöhnen werde.

				Aber dann sehe ich ihn, in der Küche allein am Tresen. Die Whiskyflasche ist jetzt viel leerer. 

				Er ist also ein Partytyp. Gut.

				Ich stehe schnell von der Couch auf, zu schnell, und als Dan mich am Arm fasst, wird mir klar, dass ich mir besser einen Grund einfallen lassen sollte, warum ich den Raum verlasse. Wenn ich ihm erzähle, dass ich Hardin suchen will, kommt er garantiert mit.

				»Wo gehst du hin?«, fragt er.

				»Pinkeln«, lüge ich. Ich hasse es, dass er mich zwar dauernd zu diesen Partys einlädt, sich aber jedes Mal, wenn ich ihm von der Seite weiche, benimmt, als wäre er mein Vater.

				Er starrt mich an, um herauszufinden, ob ich lüge, aber ich wende mich ab. Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich das Wohnzimmer durchquere, also steuere ich auf die Treppe zu. Die Badezimmer in diesem riesigen Haus sind alle oben, was natürlich völlig unpraktisch ist, aber so ist das eben in Verbindungshäusern. 

				Langsam steige ich die Stufen hinauf, und als ich oben ankomme, sehe ich noch einmal meinen Bruder an. Dann drehe ich mich um und renne klatsch! gegen eine schwarze Wand.

				Nur dass es keine Wand ist – sondern Hardins Brust.

				»Scheiße, sorry!«, rufe ich und wische über den feuchten Fleck, den meine Weinschorle auf seinem T-Shirt hinterlassen hat. »Wenigstens gibt das keine Flecken.« 

				Seine Augen sind strahlend grün und so durchdringend, dass ich wegsehen muss.

				»Haha«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

				Unhöflich. »Mein Bruder hat gesagt, ich soll mich von dir fernhalten«, platze ich heraus, ohne nachzudenken. Sein Blick ist so durchdringend, dass es mich echt verrückt macht, aber ich will auch keinen Rückzieher machen und den Augenkontakt halten. Langsam ahne ich, dass er das gewöhnt ist. Ich ahne, dass man genau so gegen einen wie ihn verliert.

				Er hebt die Braue mit dem Ring. »Ach, hat er das?«

				Jepp, eindeutig ein englischer Akzent. Am liebsten würde ich einen Kommentar dazu abgeben, aber ich weiß, wie nervig es ist, wenn einen jemand darauf hinweist, wie man redet. Mir passiert das andauernd.

				Ich nicke, und der Brite macht den Mund auf, um noch etwas zu sagen. »Und warum tut er das?«

				Ich weiß es nicht … aber ich möchte es gern wissen.

				»Wenn Dan dich nicht leiden kann, musst du echt schlimm sein«, witzele ich.

				Er lacht nicht.

				Meine Schultern sind total angespannt; Hardins Energie hat mich schon erfasst.

				»Wenn wir seinem Urteil über uns vertrauen, sind wir alle völlig abgefuckt.«

				Instinktiv will ich mit ihm streiten, ihm sagen, dass mein Bruder nicht so schlimm ist, dass er einfach missverstanden wird. Ich sollte ihn gegen diese Beleidigung verteidigen.

				Aber dann erinnere ich mich an den Tag, als die ganze Familie von Dans letzter Freundin bei uns zu Hause aufgetaucht ist; das arme schwangere Mädchen hatte sich hinter ihrem wütenden Vater versteckt. Mein Dad hat einen Scheck ausgestellt, und dann ist die ganze Bande mit meiner Nichte oder meinem Neffen verschwunden, und wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Etwas in meinem Inneren sagt mir, dass mein Bruder eine wirklich dunkle Seite hat, aber ich weigere mich, mir das voll und ganz einzugestehen.

				Jetzt, da meine Mom so weit weg ist und mein Dad dieser Tasha so in den Arsch kriecht, habe ich nur noch ihn.

				Ich lache. »Klar, du bist natürlich viel besser.«

				Hardin hebt eine tätowierte Hand und streicht sich die Haare aus der Stirn. »Nee. Ich bin schlimmer.«

				Er blickt mir direkt in die Augen, und irgendwie weiß ich, dass er es ernst meint. Ich spüre die Warnung, die in seinen Worten liegt, doch als er mir die halb leere Whiskyflasche anbietet, nehme ich einen großen Schluck. 

				Der Whisky brennt so heftig wie sein Blick …

				Und ich habe das Gefühl, dass Hardin explosiv wie Benzin ist.

			

		

	
		
			
				

				Steph

				Als er dem Mädchen mit den feuerroten Haaren und den tätowierten Armen zum ersten Mal begegnete, sah er etwas Dunkles in ihr. Da lag etwas wie Konkurrenz in der Art, wie sie ihre Freundin anstarrte, deren Haar heller war. Sie verglich alles, was sie taten, und er sah ihr verzweifeltes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Sie erinnerte ihn an eine junge Schönheit namens Roussette aus einem Märchen, das er als Kind gelesen hatte. Die rothaarige Prinzessin war eifersüchtig auf ihre jüngeren Schwestern, als sie sich mit Prinzen vermählten, obwohl sie selbst mit einem Admiral verheiratet war. Aber es war trotzdem nicht gut genug, er war nicht gut genug, wenn er sie nicht zu etwas Besserem als ihre Schwestern machte. Das Mädchen verabscheute den Gedanken, irgendetwas zu verlieren, selbst wenn es Dinge waren, die ihr nicht gehörten. Sie konnte es nicht ertragen, den Kürzeren zu ziehen, und verzehrte sich danach, diejenige zu sein, der die Leute ihre Aufmerksamkeit schenkten. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass jemand etwas bekam, von dem sie glaubte, es stünde ihr zu, und sie war überzeugt davon, dass ihr nicht weniger zustand als alles, was es unter der Sonne gab.

				Mein Vater kommt mal wieder spät von der Arbeit nach Hause. Er ist jeden Abend spät dran, und er meinte, ich sei doch wohl in der Lage, mein Kleid für den Abschlussball selbst abzuholen. All meine Freundinnen haben ihre Kleider schon vor einem Monat bekommen, und allmählich bekomme ich Panik. Wenn ich kein Kleid für den Ball habe, verliere ich meinen beschissenen Verstand. Ich bin total genervt, und es ist völliger Bullshit, dass mein Dad schon wieder so spät kommt und meine Mom zu sehr damit beschäftigt ist, auf meine Nichte aufzupassen.

				Alles dreht sich um meine Schwester und ihr Baby. Andauernd geben die Leute diesen Mist von sich, dass die Kleine das Baby der Familie ist. Das klingt nett, aber ich bin mit nichts anderem aufgewachsen als gebrauchten Klamotten und Last-Minute-Geburtstagsfeiern, zu denen außer meinen engsten Familienangehörigen niemand kam. Ich bin der Außenseiter der Familie, der sonderbare Mensch, der zu einem Geist im eigenen Haus geworden ist. Und ich weiß nicht mal, warum.

				Das letzte Mal hat meine Mom mehr als zwei Wörter an mich gerichtet, als ich das Waschbecken im Obergeschoss mit billiger Haarfarbe rot eingefärbt habe. Sie war stinksauer, denn mein Timing war perfekt: der Abend vor der Babyparty für meine Schwester Olivia. Vielleicht habe ich versehentlich etwas auf den Badvorleger gekleckert, und es ist gut möglich, dass ich meine Schultern mit den bestickten Handtüchern meiner Eltern bedeckt habe, während ich die feuerwehrrote Farbe einwirken ließ.

				Aber ich habe es nicht gewagt, Olivias Bluse aus der Zeit zu ruinieren, als sie so alt war wie ich jetzt, klar.

				Das ist noch so etwas, das ich nicht mehr hören kann: »Mit siebzehn war Olivia Vorsitzende der Schülervertretung« oder: »Mit siebzehn hatte Olivia nur Einsen und einen beliebten Freund, den sie gleich nach der Highschool geheiratet hat.«

				Ich habe es so satt, immer mit meiner Schwester verglichen zu werden – sie war das Goldkind, und ich bekomme noch nicht einmal die Silbermedaille. Jedenfalls fühle ich mich so. Ich kann es kaum noch erwarten, hier wegzuziehen und aufs College zu gehen. Dank des ständigen Drucks meiner Eltern werde ich die Washington Central besuchen, wo Olivia ihr Prädikatsexamen gemacht hat.

				Dieses College hat meine Eltern nie interessiert, bis meine Schwester hinging, und ich werde den Vergleichen mit ihr niemals gerecht werden. Aber ich hab’s auch aufgegeben, und es ist leichter für mich, einfach zuzustimmen, das College zu besuchen und diesen Ort zu verlassen.

				Sobald der Jeep meines Dads in die Auffahrt einbiegt, schnappe ich mir meine Handtasche, blicke ein letztes Mal in den Spiegel und stürme die Treppe hinunter, wobei ich fast mit meiner Mom zusammenstoße, die meine Netzstrumpfhose und mein rotes Ledertop überhaupt nicht bemerkt. Sie nuschelt nur irgendwas vor sich hin und guckt weiter in ihren E-Reader. Was anderes macht sie sowieso nie.

				Die Haustür öffnet sich, und meine Schwester kommt mit meinem Dad ins Wohnzimmer. Sierra, meine Nichte, schläft in den Armen meiner Schwester.

				»Ich bin so müde«, verkündet Olivia. 

				Gleich darauf taucht meine Mom auf, klappt ihren Reader zu und legt ihn geistesabwesend auf den Kaminsims. Natürlich, für Olivia kann sie eine Pause von ihrem geliebten Bildschirm einlegen.

				»Stephanie kann dich nach Hause fahren«, sagt mein Vater und sieht mich an.

				»Dad, ich muss mein Ballkleid abholen, und sie schließen in einer halben Stunde!« Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und greife nach seinen Schlüsseln. 

				»Olivia und Sierra können mitfahren.«

				Meine Schwester unterbricht ihn. »Von mir aus gern. Ich muss nur noch schnell im Bad verschwinden.«

				Ihr weiches braunes Haar bewegt sich sanft. Sie trägt Kakishorts und eine kurzärmelige Bluse mit Blumendruck. Mein Dad lächelt, als wäre seine älteste Tochter das rücksichtvollste und aufmerksamste Mädchen der ganzen Welt.

				Es ist supernervig.

				»Also gut«, sage ich verärgert. »Aber heute ist der letzte Tag, an dem sie es für mich zurücklegen. Wenn ich also nicht zum Abschlussball gehen kann, ist es deine Schuld.« Wütend starre ich meine Schwester an. 

				Olivia nickt, und ich dränge mich an meinem Vater vorbei, um hinauszugehen. »Ich warte im Auto.«

				Ich lasse den Motor an und warte auf Olivia. Fünf Minuten vergehen. Zehn Minuten. Ich schicke ihr zwei Nachrichten, aber sie antwortet nicht. Die Anzeige auf meinem Handy sagt mir, dass sie sie gelesen hat. Trotzdem ist sie immer noch im Haus. Ich schätze, sie und Mom umarmen sich gerade das vierte Mal zum Abschied. Meine Mom tut das auch, wenn wir Grandma besuchen, die viele Umarmungen braucht, um ihr Bedürfnis nach Zuneigung zu befriedigen. Zwölf Minuten sind vergangen, und schließlich steige ich aus dem Wagen. 

				Gerade als ich die Fahrertür zuschlagen will, kommt meine Schwester lässig und mit einem zerstreuten Lächeln herausgeschlendert. Sie muss Sierra noch in ihrem Autositz anschnallen.

				»Olivia, wir müssen los«, sage ich, um sie anzutreiben. Sie seufzt und murmelt eine halbherzige Entschuldigung.

				Es ist 08:03 Uhr, als ich vor dem dunklen Laden parke. Das Schild an der Tür ist auf »Geschlossen« gedreht, und die Lichter sind aus.

				Ich bekomme mein Kleid nicht mehr. Heute war der letzte Tag, und das nach zweimaliger Verlängerung. Ich habe um noch mehr Zeit gebettelt, aber sie haben mir immer wieder gesagt, dass heute mein letzter Tag ist. Das ist echt richtig beschissen.

				»Es tut mir leid, Stephanie«, sagt Olivia, als ich die Stirn aufs Lenkrad lege.

				Ich drehe den Kopf zur Seite und sehe sie böse an. »Das ist deine Schuld.«

				»Es ist nicht meine Schuld«, sagt sie und besitzt die Frechheit, überrascht auszusehen. »Dad wollte mit mir shoppen fahren, um neue Schuhe für Sierra zu kaufen, sie wächst immer so schnell raus …«

				Neue Kinderschuhe? Ist das dein verfickter Ernst? Mir geht das Ballkleid durch die Lappen, weil ihr Baby neue Schuhe braucht – und das Kind kann noch nicht mal laufen!

				»Warum konnte Dad dich nicht einfach gleich nach Hause bringen? Du wärst viel eher wieder da gewesen«, sage ich und hebe meinen Kopf und die Stimme.

				»Da war ich noch nicht müde … ach, ich weiß es nicht.« Sie zuckt mit den Schultern, als wäre ihr meine Zeit vollkommen egal. Als wäre das hier keine große Sache. 

				»Das ist so ein Scheiß!« Ich schüttle den Kopf und lege die Hände vors Gesicht.

				»Rede vor dem Kind nicht so!«, flüstert meine Schwester, aber es klingt, als würde sie mich anschreien.

				Ich stöhne und setze rückwärts aus der Parklücke. Auf dem Heimweg schweigen wir beide. Olivia hat nicht das Gefühl, irgendwas falsch gemacht zu haben, und ich bin zu wütend, um mit ihr zu reden. Ich habe es so satt, dass sie mir alles wegnimmt – und obendrein schreit Sierra die ganze Zeit, als wollte sie mir den Schädel spalten.

				Ich hasse mein Leben.

				Als wir bei Olivias Haus ankommen, bedankt sie sich bei mir dafür, dass ich sie gebracht habe. Ich will keinen Fuß in ihr neues Haus setzen, darum bin ich froh, dass sie mich nicht hereinbittet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Eltern ihr und Roger beim Kauf des Hauses unter die Arme gegriffen haben. Ihr Ehemann ist eher still, im Kreis meiner Familie sagt er nicht viel. Wahrscheinlich hat Olivia ihm das befohlen. Ich bin sicher, dass sie allen Leuten Warnhinweise gibt, bevor sie sie mit mir konfrontiert.

				Ich will eigentlich nicht reingehen, aber ich muss pinkeln, und bis zu meinen Eltern ist es noch mal eine Viertelstunde. Als ich Olivias Haus betrete, nehme ich sofort wahr, dass es stark nach Zimt riecht. Olivia lässt in jedem Raum diese Kerzen-Öl-Dinger brennen.

				Roger sitzt auf der Couch, hält die Fernbedienung in der Hand und hat einen Computer auf dem Schoß. Als er uns hereinkommen sieht, lächelt er seine Frau von unten an und fragt mich dann höflich, wie es mir geht. 

				Ich sage: »Genau wie beim letzten Mal«, obwohl ich mich nicht erinnern kann, wann ich ihn eigentlich das letzte Mal gesehen habe.

				Nach ein paar Minuten unbehaglichen Small Talks sagt Olivia, dass sie jetzt das Baby ins Bett bringt. Sie steigt die Treppe hinauf, mit einem Teddybären in einer Hand und einer Flasche in der anderen. Roger guckt mich kaum an, als ich an ihm vorbeigehe und mir all ihre dämlichen Familienfotos auf der Ablage der Kaminattrappe ansehe. Er steht auf und geht in die Küche, zweifellos, um sich nicht länger mit mir unterhalten zu müssen.

				Auf dem letzten Bild, das in einem Holzrahmen steckt, posiert ihre vollkommene kleine Familie in aufeinander abgestimmter schwarzer und weißer Kleidung. Als ich auf die Küche zusteuere, entdecke ich in einem großen Metallrahmen an der Wand ein Foto von Olivia und Roger an ihrem Hochzeitstag. Sie sieht auf dem Bild so perfekt aus: perfekte Haare, perfektes Make-up, und ihr Kleid ist so schön. Ein seidiges weißes Kleid, das majestätisch bis auf den Boden reicht. Sie sieht aus wie eine Prinzessin, wie geschaffen für das Kleid.

				Ihr Kleid ist das genaue Gegenteil meiner Möchtegern-Ballrobe. Das Kleid, das ich heute Abend abholen sollte, besteht aus schwarzer Baumwolle und Tüll. Das Mieder ist eng, und die Nähte des sternförmigen Rocks sind mit Tüllspitze besetzt. Es ist ein Kleid, das ich wegen Olivia niemals besitzen werde. Ich ertappe mich dabei, dass ich wünschte, ich hätte einen Eimer voller schwarzer Farbe, mit der ich ihr blödes perfektes Kleid ruinieren könnte. Ich sehe mir das nächste Foto an: ein Bild von Roger, der die Arme um Olivias schwangeren Bauch geschlungen hat.

				Sie hat mein Ballkleid ruiniert. Ich ruiniere ihr das Hochzeitskleid.

				Als ich in die Küche gehe, steht Roger vor dem Kühlschrank. Sein Kopf ist darin verschwunden, und die Tür verdeckt den Rest von ihm. Ich klopfe mit einer Hand auf den steinernen Tresen, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Als er sich umdreht, ziehe ich am Saum meines Tops und zeige ihm ziemlich viel Dekolleté. Er atmet tief ein und hüstelt dann leise.

				Ich lächle. Ich wette, meine Schwester hat ihren Ehemann nicht mehr gevögelt, seit sie dieses Baby aus sich herausgedrückt hat.

				»Sorry.« Ich wickle mir eine Haarsträhne um den Finger, während Roger versucht, den Blick nicht über meine Beine wandern zu lassen und die Netzstrumpfhose nicht anzusehen.

				Ich trete näher an ihn heran. 

				Mein Herz rast, und ich hab keine Ahnung, was zum Teufel ich hier eigentlich mache, aber ich bin stinksauer auf meine Schwester und habe die Nase voll davon, dass sie alles bekommt. Und ich denke daran, dass an Olivia alles immer so gut wie perfekt ist und dass nie etwas mir gehört, weshalb sie auch nichts haben sollte, was nur ihr gehört. Vor allem nicht so einen süßen, treuen Welpen von Ehemann.

				»W…was machst du da, Stephanie?«, fragt Roger, und sein Gesicht ist plötzlich ziemlich blass.

				»Nichts. Nur reden.« Ich ziehe meinen Rock in der Taille etwas höher, bis zum Bauch, und zeige ihm mein Spitzenhöschen, und als Roger zurückweicht, stößt er mit dem Rücken an die Wandschränke aus Holz, wodurch eine Schranktür zufällt.

				»Stimmt was nicht?«, frage ich lachend. Mein Magen ist ganz verkrampft, und ich habe das Gefühl, ich könnte jede verdammte Sekunde ohnmächtig werden, aber ich fühle mich fantastisch und mächtig. Muss wohl das Adrenalin sein. Ich liebe es. Ich will mehr davon. Ich gehe noch weiter auf ihn zu und greife nach dem Reißverschluss vorn an meinem Top.

				Roger verbirgt das Gesicht in den Händen. »Hör auf damit, Stephanie.«

				Scheiße, er ist wirklich der treue Welpe, für den ich ihn gehalten habe. Dieses Wissen lässt die Eifersucht noch stärker in mir brennen.

				»Ach, komm, Roger, sei doch kein …«

				»Stephanie! Was zum Teufel machst du da?« Olivias Stimme erfüllt die Küche.

				Ich blicke hinüber zur Tür und sehe, dass sie im Rahmen lehnt. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt einen Pyjama, einen aus Flanell mit blauem Futter. Sie ist sauer.

				Nach ein paar Sekunden wendet sie sich an ihren Mann. »Roger?«

				»Ich weiß es nicht, Babe, sie ist einfach hier reinspaziert und fing an, sich auszuziehen.« In einer verzweifelten Geste hebt er die Hände, als wollte er seiner Frau klarmachen, wie verrückt ihre nuttige Schwester ist.

				Sie dreht sich wieder zu mir um und durchbohrt mich mit ihrem wütenden Blick. »Raus mit dir, Stephanie.«

				»Du hast mich nicht mal gefragt, ob das überhaupt stimmt«, sage ich und bin deswegen auf einmal verdammt sauer. Ich werfe mir die Handtasche über die Schulter und ziehe mir den Rock wieder runter. 

				»Ich kenne dich«, sagt sie ganz sachlich. 

				Sie kennt mich? Nein, sie kennt mich überhaupt nicht. Wenn es so wäre, würde ihr was Besseres einfallen, als sich wie eine selbstsüchtige Schlampe zu benehmen. 

				»Und …?« Ich blicke Roger an, und er weicht vor mir zurück wie vor einer Schlange. Als hätte er das Recht, mich zu verurteilen. Wenn er nicht so ängstlich wäre, hätte er mich garantiert über ihre glänzende Granittheke gebeugt.

				»Also, hast du versucht, meinen Mann anzumachen, oder nicht?« Olivias Lippen zittern; sie muss die Tränen zurückhalten. 

				Ich sollte es leugnen, sie beide überrumpeln und ihm die Schuld zuschieben. Er ist so armselig, dass sie mir glauben würde. Außerdem kann ich auf Kommando heulen, und wenn ich es wollte, könnte ich sie von allem überzeugen, was ich will.

				Oh, bitte.

				»Du bist so eine verwöhnte kleine Schlampe!«, schreit sie mich an, und Roger geht quer durch die Küche und legt ihr den Arm um die Schultern.

				Ich eine verwöhnte Schlampe? Ist das ihr Ernst? Sie bekommt verdammt noch mal alles, was sie will, und das ist absolut beschissen. Ich habe es satt, immer an zweiter Stelle zu kommen. Sie kann von Glück sagen, dass ich nichts Schlimmeres getan habe. Ich hätte ihnen viel mehr antun können. Die Gedanken, die mir kommen, überraschen sogar mich … und das gefällt mir.

				»Raus mit dir, Stephanie.« Olivia schüttelt den Kopf, während ihr Mann ihr die zitternden Hände reibt.

				Und genau das tue ich. Ich verschwinde. Bald werde ich mit diesem ganzen Scheiß nicht mehr klarkommen müssen.

				Bald gehe ich aufs College.

				Und sobald ich dort bin, werde ich die Königin des ganzen verdammten Campus sein.
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				Hardin

				Er war verwirrt, ging mit minimalen Erwartungen an sich selbst durch seine Tage. Allmählich gewöhnte er sich an das Leben in dem fremden Land, glaubte sogar, dass sich sein Akzent mit jeder Nacht, die er fern von zu Hause verbrachte, ein wenig abschliff. Er presste sein Leben in eine roboterhafte Schleife immer gleicher Handlungen, gleicher Reaktionen, gleicher Konsequenzen. Die Frauen verschmolzen miteinander, wurden zu einem endlosen Kreislauf aus Sarahs und Lauras und anderen Mädchen, deren Namen er nie erfuhr.

				Er wusste nicht, wie sein Leben so weitergehen sollte, tagein, tagaus.

				Und in der ersten Woche des neuen Jahres begegnete er ihr. Sie war strategisch geschickt an der Washington Central platziert worden, von etwas Mächtigem – um ihn zu verhöhnen. Er – oder es – wusste, wer er war, und er hatte einen Plan. Er war bereit, eine weitere Unschuld zu rauben, das Leben noch eines Mädchens zu ruinieren. Diesmal wird es nicht so schlimm, dachte er. Diesmal würde er nicht so weit gehen wie zuvor. Das hier war anders, seinem Alter angemessener. Es war alles nur Spaß.

				Und so war es auch, bis der Wind sich in ihrem Haar verfing und es um ihr Gesicht peitschte. Bis das Grau ihrer Augen ihn bis in den Schlaf verfolgte und das Rosa ihrer Lippen ihn in den Wahnsinn trieb. Er verliebte sich heftig in sie – es ging so schnell, dass er nicht wusste, ob es wahr war oder ob er es sich nur einbildete. Aber er konnte es fühlen … fühlte, dass es ihm durch und durch ging wie das Brüllen eines Löwen. Er fing an, sich auf sie zu verlassen, bei jedem Atemzug und jedem Gedanken.

				Eines Nachts, mitten in dieser ganzen Geschichte, als Schnee fiel und sich wie eine Decke über den Asphalt legte, saß er auf dem Parkplatz allein in seinem Wagen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad seines alten Ford Capri, und er konnte kaum geradeaus blicken, geschweige denn klar denken. Wie hatte er das nur tun können? Wie hatte es so weit kommen können, und so schnell? Er wusste es nicht, aber er wusste tief in seinem Innern, dass er es nicht hätte tun sollen und dass er es bereuen würde. Er bereute es schon jetzt.

				Er hatte sie für leichte Beute gehalten. Ein schönes Mädchen mit einem unschuldigen Lächeln und Augen in einer merkwürdigen Farbe, hinter denen er keine Tiefe und keine Bedeutung vermutet hatte. Er hätte sich nicht in sie verlieben sollen, und sie hätte in ihm nicht den Wunsch wecken sollen, ein besserer Mensch zu werden.

				Er dachte, dass es ihm vorher gut gegangen war.

				Er kam ziemlich gut klar – bevor er diesen schönen Fehler beging und zuließ, dass sie alles für ihn wurde. Aber er liebte sie. Er liebte sie so sehr, dass ihn schon der Gedanke, sie zu verlieren, in Angst und Schrecken versetzte – denn sie zu verlieren hätte bedeutet, sich selbst zu verlieren, und er wusste, dass er diesen Verlust nicht würde ertragen können, nachdem er sein ganzes Leben lang nichts zu verlieren gehabt hatte. 

				Als seine Finger fester zugriffen und die Fingerknöchel über dem schwarzen Lenkrad ganz weiß wurden, verirrten sich seine Gedanken immer mehr. Er dachte nicht mehr logisch und war verzweifelt, und in diesem Augenblick, als die Stille des leeren Parkplatzes seine Ängste übertönte, wurde ihm klar, dass er alles – wirklich alles – tun würde, um sie für immer zu behalten.

				Im Laufe der nächsten Monate hatte er sie, verlor sie und bekam sie wieder zurück. Er verstand es einfach nicht. Er liebte sie. Seine Liebe zu ihr leuchtete heller als jeder Stern, und er markierte Zitate aus all ihren Lieblingsromanen, um ihr das zu zeigen. Sie gab ihm alles, und er sah, wie sie sich in ihn verliebte und hoffte, er würde sie nie wieder enttäuschen. Weil sie an ihn glaubte, wollte er gut sein, um ihretwillen. Er wollte beweisen, dass sie recht hatte und alle anderen sich irrten. Sie löste in ihm eine Art Hoffnung aus, die er nie zuvor gespürt hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab.

				In ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl; das Feuer in seinem Herzen hatte sich abgekühlt, und er wurde allmählich süchtig nach ihr. Er sehnte sich nach ihr, und sobald er sie hatte, konnte keiner von ihnen mehr aufhören. Ihr Körper wurde zu seiner Sicherheit, ihre Seele sein Zuhause. Je mehr er sie liebte, desto mehr verletzte er sie. Er konnte sich nicht von ihr fernhalten, und durch ihre Kämpfe und ihr gemeinsames Wachstum entwickelte sich die Normalität, nach der er sich sein Leben lang gesehnt hatte.

				Die Beziehung zu seinem Vater wurde langsam beinahe vertraut. Ein paar Abendessen im Familienkreis, und der Hass, den er auf den Mann verspürte, ließ nach. Er sah sich selbst mit anderen Augen, und das half ihm, auch die Fehler seines Vaters in einem anderen Licht zu betrachten. Und er brauchte sie als Anker, als sich sein Leben und seine Familie erneut veränderten. Er fing an, sich etwas aus einem Haus voller Fremder zu machen, obwohl er sich geschworen hatte, das niemals zu tun.

				Es war nicht leicht für ihn, gegen die zerstörerischen Verhaltensmuster und instinktiven Reaktionen der vergangenen zwanzig Jahre anzukämpfen. 

				Er musste jeden Tag gegen den Alkohol kämpfen, nach dem sein Blut schrie, gegen die Wut, die er loszulassen versuchte … ohne zu wissen, wie das ging. Er schwor, dass er um sie kämpfen würde – und das tat er. Er verlor ein paar Schlachten, doch niemals verlor er sein Ziel aus dem Blick, nämlich, den Krieg zu gewinnen. Sie brachte ihm bei, zu lachen und zu lieben – und das hat er ihr immer wieder gezeigt und wird auch niemals damit aufhören.
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				Die letzten Tage der Sommerferien sind immer die besten. Alle sind verdammt aufgedreht und leben in letzter Minute noch ihre Pläne und Wünsche für den Sommer aus. Die Partys werden voller, die Mädchen wilder … Aber trotzdem kann ich es verdammt noch mal kaum erwarten, dass das Semester losgeht. Nicht, weil ich so ein verfickter Neuling und wegen der wundersamen Welt der Universität ganz nervös bin. Nein, ich bin gespannt, denn wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele, kann ich im Frühjahr mein Examen machen, ein volles Jahr früher als vorgesehen.

				Nicht schlecht für einen Verbrecher, von dem niemand geglaubt hätte, dass er überhaupt zur Uni gehen, geschweige denn vorzeitig seinen Abschluss machen würde.

				Meine Mom hatte wegen meiner Zukunft so viel Angst, dass sie mich durch die halbe verfluchte Welt in den großartigen Staat Washington geschickt hat, damit ich in der Nähe meines Vaters leben kann. Ihre beknackte vorgeschobene Begründung dafür war, dass ich wieder »eine Verbindung zu ihm aufbauen« sollte, aber ich habe mich nicht verarschen lassen. Ich wusste, dass sie den Mist, den ich verzapft habe, nicht mehr ertragen konnte und wollte, also ab mit mir nach Amerika, als lebten wir in der Kolonialzeit.

				»Bist du gleich so weit?« Pinkfarbenes Haar und geschwollene Lippen tauchen zwischen meinen Beinen auf. Ich hatte fast vergessen, dass sie da ist.

				»Ja.« Ich lege ihr die Hände auf die Schultern, schließe die Augen und überlasse mich der Lust, die sie mir verschafft. Eine Ablenkung, das ist sie. Das sind sie alle.

				Der Druck in meinem Rückgrat wird stärker, und ich mache mir nicht die Mühe, so zu tun, als bedeutete mir ihre Gesellschaft abgesehen von der Lust etwas, als ich in ihrem warmen Mund komme.

				Sekunden später wischt sie sich mit dem Handrücken über die Lippen und kommt auf die Beine.

				»Also …« Molly greift nach ihrer Handtasche und holt eine Hülse mit dunklem Lippenstift heraus. »Du könntest wenigstens so tun, als wärst du an mir interessiert, du Arsch.« Ihre Lippen kräuseln sich, und sie wischt sich mit einem Finger die überschüssige Farbe vom Mund.

				»Mach ich doch.« Ich räuspere mich. »Ich meine, ich tu so.«

				Sie rollt mit den Augen und zeigt mir den Mittelfinger. Ich bin an ihr interessiert – zumindest sexuell. Sie ist ein ziemlich guter Fick, und manchmal finde ich ihre Gesellschaft auch ganz okay. Wir sind uns ziemlich ähnlich, sie und ich. Beide die Außenseiter in unseren Familien. Ich weiß nicht besonders viel über ihre Vergangenheit, aber genug, um zu kapieren, dass ihr was ziemlich Beschissenes passiert sein muss, bevor sie aus irgendeiner Kleinstadt voller reicher Schlampen in Pennsylvania nach Washington geflohen ist.

				»Arschloch«, murmelt sie und schiebt den Deckel wieder auf ihren Lippenstift. Mit natürlich roten Lippen sieht sie besser aus, Lippen, die jetzt geschwollen sind, weil sie meinen Schwanz im Mund hatte.

				Molly ist eine Bekannte von mir. Na ja, oder eine Freundin mit gewissen Vorzügen. Unsere »Freundschaft« ist nicht exklusiv, nicht im Geringsten, und wir sind beide völlig frei zu tun, was auch immer wir wollen und mit wem wir wollen. Die Hälfte der Zeit hasst sie mich, aber das ist okay. Es beruht auf Gegenseitigkeit.

				Unsere anderen Freunde scheißen uns deswegen zwar gern mal zusammen, aber es funktioniert. Ich langweile mich, und sie ist da. Sie bläst gut, und danach bleibt sie nicht lange. Perfekt für mich. Und für sie offenbar auch.

				»Kommst du heute Abend zur Party?«, fragt sie.

				Ich stehe ebenfalls auf, ziehe mir meine Boxershorts und die Jeans hoch. »Ich wohne schließlich hier, oder?« Mit gerunzelter Stirn sehe ich sie an.

				Ich hasse dieses Haus, und jeden Tag ertappe ich mich wieder bei der Frage, wie zum Teufel ich je in einer Studentenverbindung landen konnte.

				Mein Arschloch von Erzeuger. Er ist der Grund. Ken Scott ist ein erstklassiges Arschloch, eins der übelsten Sorte. Ein verfickter Alkoholiker, der meine gesamte Kindheit zerstört hat, nur um dann auf magische Weise seinem Leben eine neue Richtung zu geben und mit irgendeiner Braut und ihrem Sohn zusammenzuziehen, einem Loser, der nur zwei Jahre jünger ist als ich.

				Seine zweite Chance, schätze ich. Ken Scott kriegt eine verdammte zweite Chance, und ich lande in einer beschissenen Studentenverbindung an dem College, für das er im Großen und Ganzen verantwortlich ist. Noch dazu hat er mich praktisch angefleht, bei ihm einzuziehen, so als glaubte er wirklich, dass ich unter seinem Dach leben würde, unter seiner Kontrolle. Als ich abgelehnt habe, bin ich davon ausgegangen, dass er mir eine Wohnung besorgen würde, aber natürlich hat er das nicht getan. Und jetzt bin ich stattdessen also hier, in diesem beschissenen Haus. Es hat ihn echt angekotzt, dass ich dieses Drecksloch seinem sauberen, makellosen Palast vorgezogen habe.

				Diese dämliche Verbindung hat auch ihre Vorteile, finde ich. Ein riesiges Haus, in dem fast jeden Abend eine Party gefeiert wird, ein ständiger, nicht enden wollender Strom von Muschis. Und das Beste daran: Keiner kommt mir blöd.

				Diese lächerlichen Verbindungstypen scheint es überhaupt nicht zu stören, dass ich keinen Bock habe, das Haus zu repräsentieren. Ich trage ihre blöden Sweatshirts nicht und klebe auch keinen ihrer dämlichen Aufkleber auf mein Auto. Ich nehme an dem ganzen Freiwilligen-Scheiß nicht teil, und vor allem laufe ich todsicher nicht rum und brülle den Namen von dem ganzen Mist hier durch die Gegend. Manchmal machen sie ein paar gemeinschaftliche Sachen, die ganz okay sind, aber in Wirklichkeit interessiert sie die einen Scheißdreck, und nichts davon ist wirklich wichtig.

				Als ich den Blick durch das Zimmer schweifen lasse, sehe ich, dass ich allein bin. Molly muss gegangen sein, ohne dass ich es gemerkt habe.

				Ich stehe auf und öffne das Fenster, um zu lüften, bevor der Raum heute Abend wieder benutzt wird. Gut, dass es die vielen leeren Räume in diesem Haus gibt, denn Leute in meinem eigenen Zimmer ertrage ich nicht. Das ist mir irgendwie zu persönlich. Ich mag es eben nicht, und alle haben kapiert, dass sie besser nicht reinkommen. Molly und die anderen Mädchen, die bei mir vorbeikommen, wissen, dass wir in eins von den leeren Zimmern gehen und nie in meins.

				Als ich auf meine Zimmertür zugehe, sehe ich Logan den Flur entlangstolpern, ein kleines Mädchen mit lockigem Haar im Arm. Es ist klar, was sie mit ihm vorhat, und ich verschweige meinen Ekel nicht.

				»Sucht euch verdammt noch mal ein Zimmer!«, brülle ich sie an.

				Sie kichert und zeigt mir den Mittelfinger, und ich knalle die Tür von innen zu und schließe ab. So läuft das hier immer. Irgendwie beachtet mich keiner, oder sie sagen mir einfach auf die eine oder andere Art, dass ich mich verpissen soll. Für mich ist das okay. Ich sitze viel lieber hier allein in meinem Zimmer, und warte auf das nächste künstliche Hoch.

				Meine Finger fahren über die staubigen Böden in meinem Bücherregal. Ich kann mich nicht entscheiden, in welchem Roman ich gerade leben will … vielleicht Hemingway? Er könnte mir eine gute Dosis Zynismus verabreichen. Die mittlere der Brontë-Schwestern? Eine beschissene dysfunktionale Liebesgeschichte könnte ich gerade gut gebrauchen. Ich schnappe mir Sturmhöhe und streife meine Stiefel ab, bevor ich mich auf dem Bett ausstrecke.

				Ich weiß nicht, warum ich diesen Roman so oft lese, aber ich erwische mich immer wieder dabei, dass ich diese finstere Geschichte überfliege. Es ist echt abgefuckt – zwei Menschen finden zusammen, dann gehen sie wieder auseinander. Zerstören sich selbst und alle um sich herum, weil sie zu egoistisch und stur sind, um ihren Kram auf die Reihe zu bekommen.

				Aber für mich sind das verdammt noch mal die besten Geschichten. Ich will beim Lesen was fühlen, und bei kitschigen Romanen, in denen alle nur happy sind, könnte ich auf die Seiten kotzen.

				»Scheiße, ja!«, höre ich eine Frauenstimme durch die papierdünnen Wände kreischen.

				»Verdammte Scheiße, halt die Klappe!« Ich hämmere mit der Faust gegen das alte Holz, greife nach meinem Kissen und drücke es mir auf die Ohren.

				Noch ein verdammtes Jahr. Noch ein Jahr mit bescheuerten Kursen und leichten Prüfungen. Noch ein Jahr mit langweiligen Partys voller Leute, die sich zu viele Gedanken darüber machen, was die anderen über sie denken. Noch ein gottverdammtes Jahr mit mir allein, und dann kann ich meinen Arsch zurück nach London bewegen, wo ich hingehöre.
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				Bis zum heutigen Tag erinnert er sich an den Vanilleduft, der das kleine Zimmer erfüllte, als er das erste Mal mit ihr allein war. Ihr Haar war nass, sie hatte sich ein Handtuch um ihren kurvigen Körper gewickelt, und zum ersten Mal sah er, dass sich ihre Brust rötete, wenn sie wütend war. Er würde sie immer wieder wütend erleben, verdammt wütend, und zwar öfter, als er zählen konnte, aber nie würde er vergessen, wie sie anfangs versuchte, höflich zu ihm zu sein. Er hielt ihre Höflichkeit für Stolz. Noch so ein störrisches Mädchen, das so tut, als wäre es eine Frau, dachte er. Das seltsame Mädchen blieb weiterhin so geduldig, wie sie konnte. Ohne irgendeinen Grund. Sie war ihm nichts schuldig, schuldet ihm auch jetzt nichts, und er kann nur hoffen, immer wieder zu erleben, wie sie wütend auf ihn wird, für den Rest seines Lebens.

				Er klammert sich an die Erinnerungen an jene Tage, während er allein hier sitzt, gefangen in seinen eigenen Fehlern. Diese Erinnerungen an seinen Zorn, an ihren Zorn, gehören zu den wenigen Dingen, die ihn über Wasser hielten, nachdem sie ihn verlassen hatte.

				Der erste Tag des Herbstsemesters ist absolut der beste, um Leute zu beobachten. So viele verdammte Idioten rennen herum wie Hühner, denen man die Köpfe abgehackt hat, so viele Mädchen tragen ihre Lieblingsklamotten, verzweifelt bemüht, die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen.

				Es ist derselbe Ablauf wie in jedem Jahr an jedem College auf dem ganzen Globus. Nur zufällig bin ich dazu verurteilt, ausgerechnet die Washington Central University zu besuchen. Es gefällt mir ganz gut hier; es ist einfach, und meine Profs sind nicht besonders streng. Obwohl mich das im Grunde einen Scheißdreck interessiert, bin ich wissenschaftlich ganz gut drauf. Wenn ich mich »mehr einbringen würde«, könnte ich sogar noch besser sein, aber ich habe weder die Zeit noch die Energie, mich in Noten oder Pläne oder irgendwas anderes hineinzusteigern. Ich bin nicht so dumm, wie die Profs mir immer unterstellen. Ich kann eine ganze Woche Unterricht verpassen und bestehe die Prüfung trotzdem mit einer Eins. Ich habe kapiert, dass sie mich in Ruhe lassen, solange ich das schaffe.

				Der Platz vor dem Verwaltungsgebäude ist der beste. Hier zu sitzen und mir die heulenden Eltern anzusehen, ist so was wie meine Lieblingsbeschäftigung. Es amüsiert mich, denn meine Mutter konnte mich anscheinend gar nicht schnell genug loswerden, und manche Eltern hier führen sich auf, als würde man ihnen ihre verdammten Arme abhacken, nur weil ihre Kinder – erwachsene Kinder, um genau zu sein – aufs College gehen. Sie sollten glücklich sein, dass ihre Kids tatsächlich was aus ihrem Leben machen, statt zu flennen wie nervige Kleinkinder. Wenn sie sich in meinem alten Stadtviertel umgesehen hätten, würden sie den Boden der WCU küssen, weil die ihren Kindern eine Chance gibt, in der Welt klarzukommen.

				Eine Frau mit riesigen Silikontitten und blondiertem Haar umarmt ihren mickrigen Sohn im Karohemd, und ich muss voll grinsen, als er an der Schulter seiner Mutter zu weinen anfängt. Beschissener Schlappschwanz. Sein Dad tritt ein Stück zurück, weg von der erbärmlichen Szene, und sieht auf seine teure Armbanduhr, während er darauf wartet, dass sein Sohn und seine Frau mit ihrem Geplärre aufhören. 

				Ich habe keine Ahnung, was das für ein Gefühl wäre, wenn sich meine Eltern wegen mir in so was reinsteigern würden. Meine Mutter hatte schon Sorgen genug, wenn sie nicht gerade von morgens bis abends gearbeitet hat, sodass ich mich allein durchschlagen musste, während sie die Fehler meines Arschlochs von Vater wettzumachen versuchte. Sie hat versucht, sie auszugleichen, so gut es ging, aber wenn schon so viel verloren ist, kann man nicht mehr viel tun. Und ich habe mich gegen ihre Hilfe gewehrt. Immer. Ich habe sie damals nicht angenommen, und ich nehme auch heute keine Hilfe an. Nicht von ihr und auch von niemandem sonst.

				»Hey, Mann.« Nate setzt sich mir gegenüber an den Campingtisch und zieht eine Zigarette aus der Tasche. »Was steht heute Abend an?«, fragt er, als seine Finger über das Feuerzeug schnippen. 

				Ich zucke mit den Schultern und ziehe mein Handy aus der Tasche, um nachzusehen, wie spät es ist. »Weiß ich nicht. Wir treffen uns in Stephs Zimmer.«

				Rauchend nervt Nate mich so lange, bis ich mich bereit erkläre, vom Verwaltungsgebäude zu Stephs Wohnheimzimmer zu laufen. Es ist nicht weit, eine Viertelstunde ungefähr, aber ich würde viel lieber mit dem Auto hinfahren, als mich durch Massen von eifrigen Schülern zu schieben, die sich mit ihren besten Outfits fürs College aufgestylt haben. 

				Als wir das Wohnheim erreichen, redet Nate immer noch über die Party, die an diesem Wochenende stattfinden wird. An jedem verdammten Wochenende gibt es eine. Was ist daran also so aufregend?

				Für mich ist es immer dasselbe. Dieselbe Clique, derselbe Sex, dieselben Partys, immer derselbe Scheiß, nur an einem anderen Tag.

				Ich will gerade reingehen, da erinnert Nate mich: »Wir sollten lieber anklopfen. Weißt du noch, wie sauer sie letztes Mal war?«

				Ich lache. Ja, an den Tag erinnere ich mich gut. Es war im letzten Semester, und ich bin, ohne anzuklopfen, in Stephs Zimmer gegangen. Ich hab sie auf den Knien vor irgendeinem Arschloch angetroffen. Ich nenne ihn Arschloch, weil … na ja, weil er Flipflops anhatte. Ein Typ in Flipflops ist meiner Meinung nach ein Arschloch. Er war verlegen, und Steph war stinksauer. Als er rausgeschlichen ist, hat sie mir so ungefähr jeden Gegenstand, den sie besitzt, an den Kopf geschmissen. 

				Es hat mir die ganze Woche gerettet, sie so geschockt zu sehen. Bis heute ziehe ich sie damit auf.

				Als ich endlich aufhöre zu lachen, schreit sie, dass wir reinkommen sollen.

				Und als ich es tue, sehe ich einen blonden Typen im Cardigan mitten in Stephs Zimmer. Steph steht zwischen Nate und mir und betrachtet uns mit vor Belustigung funkelnden Augen. Es dauert einen Moment, bis ich eine verkrampft wirkende Frau und ein Mädchen entdecke. Die Frau ist scharf … ich mustere ihren Körper: groß, langes, blondes Haar, anständige Titten.

				»Hey, bist du Stephs neue Mitbewohnerin?«, fragt Nate, und endlich kann ich mir die Kleine genauer ansehen.

				Sie sieht ziemlich gut aus: Schmollmund, lange blonde Haare. Mehr kann ich noch nicht erkennen, denn sie trägt Klamotten, die drei Nummern zu groß sind. Ich sehe, dass ihr Rock praktisch den Boden berührt, und zucke innerlich zusammen. Ein Blick reicht mir, um zu wissen, dass das College für dieses Mädchen kein Spaß werden wird.

				Und sie starrt tatsächlich auf ihre Füße, höllisch nervös. Was stimmt nicht mit ihr?

				»Äh … Ja. Ich bin Tessa«, nuschelt sie. Ihre Stimme ist leise, nervtötend leise.

				Ich sehe Steph an, die aalglatt lächelt und sich auf ihr Bett setzt, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.

				Nate erwidert das Lächeln, er ist wie immer der Nettere von uns beiden. »Ich bin Nate. Guck nicht so ängstlich.«

				Ich sehe keinen Sinn darin, Small Talk zu machen, vor allem nicht mit dieser grauen Maus. Sie starrt Nate mit weit aufgerissenen Augen an, und er streckt die Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren.

				»Es wird dir hier sicher gefallen«, fügt er hinzu.

				Er redet nur Scheiße.

				Stephs neue Mitbewohnerin sieht entsetzt aus, während sie die Bandposter an der Wand mustert. Sie hätten echt kein Mädchen finden können, das noch weniger zu ihr passt. Sie ist ruhig, schüchtern und fürchtet sich offensichtlich vor allem und jedem. Sie hat Glück, dass ich heute gut gelaunt bin, sonst hätte ich dafür gesorgt, dass sie sich noch unwohler fühlt. 

				»Ich bin so weit, Jungs«, sagt Steph und steht vom Bett auf. Sie hängt sich ihre komische Handtasche um und steuert auf die Tür zu. Der blonde Typ – wahrscheinlich der Bruder ihrer Mitbewohnerin – starrt mich an, und ich starre wütend zurück.

				»Wir sehen uns sicher noch, Tessa.« Nate winkt ihr zum Abschied zu, und ich bemerke, dass sie mich anstarrt. Ihr Blick wandert von dem Ring in meiner Augenbraue zu dem in meiner Lippe und dann zwischen meinen Armen hin und her. Auf einmal sehe ich, dass die Frau und der Typ beide dasselbe tun.

				Was ist? Habt ihr alle noch nie ein Tattoo gesehen?, möchte ich am liebsten fragen, aber ich kriege allmählich das Gefühl, dass ihre Mutter nicht so nett ist wie der Vorbau, den sie vor sich herträgt, also benehme ich mich lieber. Vorerst.

				Als wir auf den Flur treten, hören wir die Frau kreischen: »Wir besorgen dir sofort ein neues Zimmer!«

				Steph fängt schallend an zu lachen, und Nate und ich stimmen ein, während wir über den Flur laufen.
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				Am nächsten Morgen habe ich keine Lust, zu meinem ersten Kurs zu gehen, also mache ich mich stattdessen auf den Weg zu Stephs Zimmer. Wahrscheinlich schläft sie noch, aber mir ist langweilig, und ihr Zimmer liegt nah am Raum meines nächsten Kurses. Ich texte ihr, dass ich unterwegs bin, warte aber ihre Antwort nicht ab.

				Der Flur des alten Gebäudes ist fast leer, nur ein paar hektische Nachzügler stürzen an mir vorbei, jede Menge Bücher im Arm. Ich klopfe, damit Miss Zimperlich keinen Herzinfarkt kriegt, und als keine Antwort kommt, schließe ich selbst mit dem Schlüssel auf, den Steph mir gegeben hat.

				Um auf Stephs Matratze nicht einzuschlafen, zappe ich mich durch die Hauptprogramme des Kabelfernsehens. Gerade als irgendein spießiger »Doktor« zwei Idioten eine Eheberatung gibt, öffnet sich die Tür, und Stephs Mitbewohnerin stürmt herein. Sie hat sich in ein Handtuch gewickelt, und ihre langen, nassen Haare kleben ihr so im Gesicht, dass es fast lustig aussieht. Als sie überrascht die Augen aufreißt, schalte ich den Fernseher aus und starre sie an.

				»Äh … Wo ist Steph?«, quiekt sie förmlich. Sie blickt auf den Fußboden, dann zu mir, dann wieder auf den Boden.

				Ich lächle über ihre Verlegenheit und sage nichts.

				»Hast du mich gehört? Ich habe gefragt, wo Steph ist.« Ihre Stimme klingt jetzt angenehmer, freundlicher.

				Mein Lächeln wird breiter. »Weiß nicht.«

				Sie windet sich, und ich schätze, so fest, wie sie die Ränder ihres Handtuchs umklammert, wird sie den Stoff bald zerreißen. Ich schalte den Fernseher wieder ein und setze mich aufrecht hin.

				»Okay? Könntest du vielleicht … rausgehen oder so, damit ich mich anziehen kann?«

				Nee, ich gehe nicht raus. Nicht, wo ich gerade die einzig bequeme Position auf diesem Bett gefunden habe.

				Ich drehe mich um und bedecke mein Gesicht mit den Händen, um sie bei Laune zu halten. »Jetzt bilde dir bloß nicht ein, dass ich dir dabei zuschauen will.«

				Sie nimmt sich ziemlich wichtig, wenn sie wirklich glaubt, dass ich sie anstarren werde.

				Na ja … okay, wahrscheinlich würde ich das, zumal sich das Handtuch verdammt aufreizend an ihren Körper schmiegt.

				Ich höre sie herumhantieren, das Geräusch eines BH-Verschlusses und ihr schwerer Atem. Sie ist immer noch nervös, und ich würde zu gern ihr Gesicht sehen, während sie versucht, sich so schnell wie möglich anzuziehen. Ich würde gern die Hände vom Gesicht nehmen, nur um sie zu ärgern, aber ich habe gute Laune. Außerdem werde ich dieses Mädchen sowieso nur selten sehen, also kann ich mich ruhig halbwegs zivilisiert benehmen.

				»Hast du’s bald?« Hinter meinen Handflächen verdrehe ich die Augen.

				»Könntest du vielleicht noch ein bisschen unhöflicher sein? Ich habe dir nichts getan. Was ist dein Problem?«, keift sie.

				Verdammt … ich hätte nicht gedacht, dass dieses unschuldig wirkende Mädchen so eine Klugscheißerin ist. Sie gibt sich große Mühe, ruhig zu bleiben, und ich gebe mir große Mühe, sie zum Explodieren zu bringen. Ich kann nicht anders, ich muss lachen.

				Als ich Stephs stinksaure Mitbewohnerin anblicke, ist es irgendwie komisch, so heftig zu lachen, aber verdammt, ihre Miene ist echt unbezahlbar. Sie ist so was von stinksauer.

				Die Tür fliegt auf, und Steph kommt rein, noch in den Klamotten von gestern Abend. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, ich hab so einen krassen Kater«, jammert sie theatralisch.

				Wieder verdrehe ich die Augen. Natürlich ist sie verkatert … Wann ist sie das nicht?

				»Sorry, Tess, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass Hardin noch vorbeikommt.« Sie zuckt mit den Schultern. Als wär ihr das nicht scheißegal.

				»Dein Freund ist echt dreist«, blafft die Blonde.

				Das reicht – ich muss schon wieder lachen. Steph blickt mich an und runzelt die Stirn.

				»Hardin Scott ist doch nicht mein Freund! Also nicht so!«, ruft sie aus – vielleicht mit etwas zu viel Nachdruck – und erstickt plötzlich fast vor Lachen, genau wie ich.

				Wir haben früher rumgevögelt, hatten aber nie ein Date miteinander.

				Ich date nicht.

				»Was hast du zu ihr gesagt?« Steph dreht sich zu mir und stemmt die Hände in die Hüften, als wolle sie mich fertigmachen. Dann wendet sie sich an das Mädchen. »Hardin hat eine, sagen wir mal, ungewöhnliche Art zu kommunizieren.«

				Kommunizieren? Ich versuche nicht, mit einer von ihnen zu reden. Ich zucke mit den Schultern und suche weiter nach irgendwelchem hirnlosen Scheiß im Fernsehen, den ich mir ansehen kann.

				»Heute Abend ist ’ne Party. Da solltest du mitkommen, Tessa«, höre ich Steph sagen. 

				Ja, klar, als würde diese Tussi auf eine Party gehen. Ich sauge meinen Lippenring zwischen die Zähne, um nicht schon wieder loszulachen, und glotze stur geradeaus auf den Fernseher.

				»Partys sind nicht so mein Ding. Außerdem muss ich noch einige Sachen für meinen Schreibtisch und die Wände hier besorgen.«

				»Nun komm schon … es ist doch nur ein einziger Abend! Du bist jetzt schließlich auf dem College – da wird eine Party schon keinen großen Schaden anrichten.« Steph fleht sie förmlich an, versucht sie zu überreden. »Aber warte mal, wie willst du überhaupt in die Stadt kommen? Ich dachte, du hast kein Auto?«

				»Ich nehme den Bus. Außerdem kann ich nicht mitkommen – ich kenne doch niemanden«, erwidert sie. 

				Wieder lache ich. 

				»Ich wollte lesen und mit Noah skypen.«

				Weil es ja auch so viel Spaß macht, in ein Kaufhaus zu gehen. Ich wette, sie kauft in dem beschissenen Target ein; sie ist der Typ dafür. Und ihr Skype-Date … Garantiert zeigt sie ihrem armseligen Exemplar von einem Freund ihr Fußgelenk, und das war’s.

				»Samstags den Bus zu nehmen ist keine gute Idee! Da ist er viel zu voll. Hardin kann dich ja mitnehmen, wenn er nach Hause fährt … oder, Hardin?« Steph wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

				Ich werde garantiert niemanden mitnehmen.

				»Und heute Abend kennst du immerhin schon mal mich«, fährt Steph fort. »Komm doch einfach … bitte!«

				»Ich weiß nicht … und nein, ich will nicht, dass Hardin mich zum Shoppen fährt«, jammert die Nervensäge. Ich verlagere das Gewicht und lächle die beiden an; mehr kann ich nicht tun, denn sie nerven mich unglaublich.

				»O nein! Dabei hatte ich mich schon so darauf gefreut«, sage ich. »Lass gut sein, Steph, die Kleine kommt heute nicht mit.« Einen Moment lang sehe ich mir an, wie eng ihr weißes T-Shirt über ihrer Brust und den Hüften sitzt. So was sollte sie tragen, nicht diesen scheißlangen Rock, den sie neulich anhatte. Ihre Kakishorts sind auch noch zu lang, aber man kann nicht alles haben.

				»Obwohl, warum eigentlich nicht. Ich bin dabei«, sagt das Mädchen – Tess heißt sie, glaube ich. Ja, so heißt sie. Ich höre Steph aufschreien und quieken, und als die Mädels anfangen, sich zu umarmen, ist das für mich das Zeichen zum Aufbruch. Scheiße, Mann.

				»Super! Das wird cool!«, verspricht Steph ihr gerade, als ich aus dem Zimmer gehe.

				Ich fahre weiter in das Campusgelände hinein und halte auch die restlichen Kurse an diesem Tag noch durch. Dann schreibt mir Nate, dass ich mich im Blind Bob mit ihm und Tristan treffen soll, also fahre ich in diese Richtung. Ich drehe die Musik in meinem Auto auf und lasse die Fenster herunter. Als ich noch jünger war, habe ich die Leute, die die Musik in voller Lautstärke aus den Autofenstern wummern ließen, immer für beschissene Angeber gehalten, aber inzwischen verstehe ich es. Manchmal möchte ich die Welt um mich herum einfach übertönen, und Musik und Lesen sind die einzigen Dinge, bei denen das für mich funktioniert. Jeder hat da so seine Tricks, und das sind eben meine.

				Wenn ich Ruhe brauche, hilft mir der Lärm.

				Besser als ein Dreiviertelliter Jack, schätze ich. Das würde jedenfalls meine Mum sagen, wenn sie bei weiteren nächtlichen Gesprächen ins Telefon weint.

				»Was hat denn so lange gedauert?« Tristan beißt in einen Hamburger, und die Hälfte des Belags fällt auf den Teller vor ihm.

				»Der Verkehr war beschissen.« Ich rutsche in die Nische neben Nate. Unsere übliche Kellnerin nickt mir zu, und einen Augenblick später erscheint sie mit einem Glas Wasser am Tisch.

				»Immer noch trocken, echt?«, fragt Nate mich zweifelnd. Er vermeidet es sorgfältig, mein Glas anzusehen, als er einen Schluck von seinem Bier trinkt.

				»Jepp. Immer noch nüchtern.« Ich trinke das Wasser zur Hälfte aus und versuche, nicht daran zu denken, wie gut mir ein eiskaltes Bier schmecken würde.

				»Gut für dich, Mann. Ich weiß, dass die anderen dir deshalb die Tasche volllabern, aber ich finde deine Selbstbeherrschung verdammt noch mal ziemlich geil.«

				Bei Nates Lob rutsche ich verlegen auf meinem Stuhl herum.

				Tristan lacht und wischt sich mit einer Serviette über das Kinn. »Selbstbeherrschung? Gerade letzte Nacht habe ich noch gehört, wie Molly deinen Namen geschrien hat.«

				»Na ja, nüchtern, was das Trinken betrifft. Und nein, für Mädels gilt das natürlich nicht.«

				Nate lacht immer noch und stößt mich mit der Schulter an, und ich bin dankbar, dass sich der Ton geändert hat. Für meinen Geschmack war es gerade etwas zu persönlich.

				Am Ende überredet Nate mich dazu, ihn mein Auto fahren zu lassen. Er hat nur ein Bier getrunken, und eigentlich habe ich keine Lust zu fahren. Also erkläre ich mich bereit, ihn ans Steuer zu lassen, wenn er mich zum Wohnheim bringt, damit ich Steph und ihre Mitbewohnerin abholen kann.

				»Mir fliegt bald das Handy um die Ohren, so oft hat sie mich angerufen und gesagt, dass du nicht drangehst«, sagt Nate, als wir von dem Parkplatz fahren.

				Ich verdrehe die Augen. »Vor einer Stunde habe ich ihr gesagt, dass ich sie mitnehme.« Steph kann einem wirklich verdammt auf die Nerven gehen.

				»Ich hab ihr einfach erzählt, dass wir schon unterwegs sind. Ich bin froh, dass diese Tessa mitkommt«, sagt er und fährt das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

				»Warum?«

				»Weil sie nett zu sein scheint und eindeutig öfter ausgehen sollte. Steph hat erzählt, sie glaubt, dass ihr Typ ihr einziger Freund ist oder so.«

				»Typ? Du meinst, Mutter Theresa hat einen Freund?«, frage ich spöttisch. Moment mal, der blonde Typ in dem Zimmer? Sie sehen wie Geschwister aus, nicht wie ein Paar. Ist das der, mit dem sie skypt?

				Dann eindeutig ein Video mit allen Klamotten an – wahrscheinlich zieht sie zusätzlich noch einen Blazer drüber, zum Schutz.

				»Ja, er war bei ihr, dieser Preppy.«

				»Echt? Nicht zu fassen.« Ich lache und drehe die Musik lauter. Tess und ihr hochnäsiger Gap-Model-Freund würden diese Musik hassen. Ich drehe sie noch lauter.

				Als wir auf den Parkplatz vor Stephs Zimmer einbiegen, vibriert mein Handy. Mollys Name blitzt auf, also drücke ich auf Ablehnen. 

				»Ladys.« Nate begrüßt die Mädchen, die auf das Auto zukommen. Steph trägt ein Netzkleid, und ihr Anhängsel hat etwas an, das aussieht wie ein Kartoffelsack. Ich verstehe das nicht. Ich habe die Umrisse ihres Körpers unter diesem Handtuch gesehen – warum trägt sie solche Scheißklamotten? 

				»Theresa, du weißt aber schon, dass wir auf eine Party gehen und nicht in die Kirche?«, frage ich, als sie ins Auto steigt.

				»Nenn mich bitte nicht Theresa. Ich bevorzuge Tessa«, sagt sie kurz angebunden. Versnobt.

				Ich wusste, dass sie Theresa heißt. Ich habe genug Romane gelesen, um das zu erraten. Damit scheine ich einen Nerv getroffen zu haben. 

				»Aber gern doch, Theresa«, spotte ich. Während wir fahren, blicke ich ein paarmal in den Spiegel, um sie anzusehen. Sie sieht gar nicht so genervt aus, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Bis zum Haus ist es nicht mehr weit; wir müssen nur noch ein paar Minuten Schweigen hinter uns bringen, dann sind wir da. Nate parkt vor dem Haus am Ende einer Autoreihe.

				Sie schnaubt und rollt mit den Augen. »Wie viele Leute sind da denn?«, fragt Theresa. Beantwortet der überfüllte Rasen ihre Frage etwa nicht?

				»Volles Haus, beeil dich«, sage ich und schließe die Wagentür. Sie sitzt einfach nur da, geschockt, glaube ich, und ich gehe in den Garten.
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				Schon von ihrer ersten Begegnung an bis zu dem Zeitpunkt, als sie zum ersten Mal ihr cleveres Mundwerk gegen ihn einsetzte, wusste er, dass er anders fühlte, wenn es um sie ging. Er wusste nicht, was … Nein, er hatte verdammt noch mal keine Ahnung, dass das Feuer in ihr schwächer und schließlich von seiner Gewohnheit erstickt werden würde, einen Fehler nach dem anderen zu machen. Doch oft ertappt er sich dabei, dass er die Tage noch einmal durchlebt, in denen sie noch Feuer und Flamme für ihn war. Als ihre Stimme und alles, was sie tat, so von Leidenschaft durchdrungen waren, dass die Luft zwischen ihnen zu brennen schien. Er hätte wissen müssen, dass so viel Leidenschaft zu Zerstörung führen, ihre Seele verbrennen und ihren Verstand vollkommen auflösen würde. Sie nahm ihm das Mädchen, das er liebte, das Mädchen, ohne das er nicht atmen konnte und auch jetzt noch nicht atmen kann, und er würde zusehen müssen, wie sie sich mit dem letzten grauen Rauch in Luft auflöste.

				Ich schiebe mich durch die überfüllten Räume und bahne mir den Weg zwischen ein paar besoffenen Arschlöchern hindurch. Sie spielen eine Art Trinkspiel und versuchen gleichzeitig verzweifelt hier reinzupassen. Ihre rot geäderten Augen und das blöde Grinsen ekeln mich an, als ich an ihnen vorbeigehe. Der Reihe nach wirft mir jeder von ihnen denselben »Der-da-ist-ein-Arschloch«-Blick zu, und dabei schmeißen sie Plastikbälle in Becher voller Bier und jubeln, als hätten sie irgendeine Medaille dafür gewonnen, dass sie  total brainwashed sind und billiges Bier aus demselben Becher trinken.

				Als ich den überfüllten Flur erreiche, entdecke ich Steph und ihr Anhängsel. Das blonde Mädchen wirkt ratlos, vollkommen fehl am Platz in diesem Gewimmel aus Körpern. Jemand drückt ihr einen Drink in die Hand, und sie lächelt höflich, obwohl sie den Drink gar nicht will. Das sehe ich an ihrem Blick. Sie nimmt ihn trotzdem und setzt den roten Becher an den Mund.

				Noch eine Mitläuferin. Überraschung!

				»Hallooo, Erde an Hardin!« Mollys Stimme übertönt den Lärm. 

				Ich blicke zu ihr hinab und bemerke ihren gereizten Gesichtsausdruck, als sie die Hände in die Hüften stemmt. Ihr Blick ist auf Tessa und Steph geheftet.

				»Was hast du da gerade so angestarrt?«, fragt sie streng.

				»Nichts. Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.« Ich gehe weiter, die Treppe hinauf und zu meinem Zimmer. Hinter mir höre ich zu viel billigen, geschmacklosen Schmuck auf nervige Art klimpern. Ich drehe mich zu Molly und ihrem treuen Hundeblick um. »Läufst du mir aus einem bestimmten Grund hinterher?«

				Sie wirft sich das lange pinkfarbene Haar über die Schulter. »Mir ist langweilig«, quengelt sie. 

				»Na und …?« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und tue so, als wäre ich mit allem Möglichen beschäftigt, nur nicht damit, ihr zuzuhören.

				Molly fährt mir mit einer Hand über den Arm. »Vertreib mir die Zeit, du Arsch.«

				Ich mustere sie von Kopf bis Fuß und genieße es, wie ihr winziges Kleid all das zur Geltung bringt, was ich schon mal gesehen habe. Sie gräbt die Fingernägel in meinen Arm, und ihr Lächeln wird breiter.

				»Komm schon, Hardin, wie lange ist es her, dass du gekommen bist?«

				Sie hat echt kein Schamgefühl. Das gefällt mir.

				»Na ja, in Anbetracht der Tatsache, dass du mir vor zwei Tagen einen geblasen hast …«

				Ihre Lippen sind auf meinen, bevor ich noch ein Wort herauskriege. Ich ziehe mich zurück, sie bedrängt mich weiter.

				Also gut, meinetwegen. Sie ist gar nicht übel, und es gibt Schlechteres, was ich mit meiner Zeit anfangen könnte. Wie Steph, die den ganzen Abend mit Theresa-Schätzchen herumhängt. Das würde ja jeden einschläfern.

				Molly führt mich zu dem letzten Zimmer auf der rechten Seite; sie weiß inzwischen, dass sie gar nicht erst versuchen sollte, in mein Zimmer zu gehen. Niemand betritt mein Zimmer. Die Tür schließt sich hinter ihr, und innerhalb von Sekunden ist sie auf mir. Ihr Mund ist heiß, ihre Lippen sind mit klebrigem Gloss geschminkt.

				Jemanden anzufassen, sei es Molly oder irgendwen sonst, ist mein Ausweg. Das ergibt zwar eigentlich keinen Sinn, aber wenn mein Verstand eine Zeit lang abschalten kann, ist es leichter. Es ist ein Rausch, die einzige Gelegenheit, bei der ich überhaupt wirklich etwas fühle.

				Molly führt mich zum Bett. Es ist leer, nicht mal ein Laken liegt auf dem verdammten Ding. Diese Details spielen allerdings überhaupt keine Rolle, wenn du sowieso nichts davon spürst. Mollys schmaler Körper liegt auf mir, sie reibt sich an meinem Bein. Ich wickle mir ihr pinkfarbenes Haar um die Faust und ziehe ihren Mund von meinem weg.

				»Nein«, warne ich sie. Sie stöhnt, jammert wie immer, wenn ich sie daran erinnere, dass sie mich nicht küssen soll.

				»Du bist so ein Arschloch«, nörgelt sie, aber dann setzt sie sich rittlings auf mich.

				Mit einem leisen Klicken öffnet sich die Tür, und sie hört auf, die Hüften zu bewegen. Sie dreht sich um, setzt sich auf, und ich stütze mich auf die Ellbogen.

				»Kann ich dir irgendwie helfen?« Mollys Stimme klingt schroff vor Ungeduld und Verlangen.

				Und natürlich – natürlich – ist es Tessa, Stephs Mitbewohnerin, die in der Tür steht. Ihre Miene verrät mir, dass sie verlegener ist als Molly und ich zusammen.

				»Äh … nein. Tut mir leid, ich …«, stammelt sie. »… ich bin auf der Suche nach einer Toilette. Jemand hat seinen Drink über mich geschüttet.« Stirnrunzelnd blickt sie auf ihr schmutziges Kleid hinab, als wäre es der Beweis. Dieses Mädchen scheint viel Zeit damit zu verbringen, nach unten zu blicken. 

				»Noch was? Such weiter«, sagt Molly höhnisch und wedelt ungeduldig mit der Hand. 

				Tessa verlässt sofort den Raum und schließt die Tür.

				Aber als sich Molly an meinem Hals zu schaffen macht, kann ich den Schatten von Tessas Füßen unter der Tür sehen. Hört sie uns zu? Das wäre verdammt krank. Ein paar Sekunden später ist sie verschwunden, und Molly fasst mir zwischen die Beine.

				»Himmel, die regt mich auf«, beschwert sie sich.

				Für jemanden, der selbst nicht besonders beliebt ist, hat Molly ziemlich viele Leute, die sie »aufregen«.

				»Hätte ich sie fragen sollen, ob sie mitmachen will?« Ich zucke mit den Schultern, und Molly verzieht das Gesicht.

				»Igitt. Auf keinen Fall. Bianca oder Steph, okay, vielleicht, aber diese Versagerin von Tessa, bloß nicht. Sie ist nicht mal scharf, und außerdem wiegt sie fast doppelt so viel wie ich.«

				»Du bist eine Bitch, weißt du das?« Kopfschüttelnd sehe ich sie an. Obwohl sie so spießig ist, hat Tessa einen hübschen Körper – die Sorte Körper, die Männer lieben, die Sorte Körper, die ich im Nu verschlingen würde, wenn sie ihre Einstellung ein bisschen ändern könnte. 

				»Und wenn schon. Du stehst doch bloß auf ihre Titten.« Mollys Lippen wandern über meinen Hals. 

				»Ich stehe nicht auf sie«, sage ich und habe das Gefühl, dass ich mich rechtfertigen muss.

				»Na ja, offensichtlich magst du sie nicht.« Molly zieht sich zurück und blickt mir in die Augen. Sie lächelt, als wüssten wir beide über ein Geheimnis Bescheid. »Das heißt nicht, dass du sie nicht ficken würdest.«

				Sie knabbert an meinem Kiefer. Ihre Hände greifen nach mir, eine legt sie mir auf den Schwanz. Dazu bewegt sie weiterhin ihren schmalen Körper auf mir.

				»Nicht mehr reden.« Ich greife zwischen ihre gespreizten Schenkel und reize sie mit den Fingern. Sie stöhnt an meinem Hals, und ich konzentriere mich auf die Lust, die sie mir verschafft. Molly ist mir ähnlicher, als sie je zugeben würde. Auch sie findet ihr Leben trostlos und überhaupt nicht aufregend. Auch sie benutzt Gefühle, um ihren Gedanken zu entkommen. Ich weiß eigentlich nicht viel über sie, und sie wird mir auch nie mehr erzählen, aber ich weiß, dass es schwer war.

				Mollys Körper zittert, als ich meine Finger in sie hineinstecke. Inzwischen weiß ich, was ich tun muss, um sie schnell zum Orgasmus zu bringen. Als sie zu stöhnen anfängt, höre ich etwas, das wie »Lou« klingt, aber sie fängt sich schnell wieder und sagt meinen Namen.

				Lou? Wer zum Teufel ist das? Ich versuche nicht zu lachen bei dem Gedanken, dass sie vielleicht Logan meint, seinen Spitznamen sagt, während ich es ihr besorge. Sie ist nicht so dumm zu glauben, dass er sich mit ihr einlassen würde.

				Er ist ziemlich nett zu ihr, weil er eben ein netter Kerl ist – aber der Typ hat Ansprüche.

				Wenn es mir was ausmachen würde, würde ich sie deswegen zur Rede stellen, aber es ist mir scheißegal. Ich benutze sie, und sie benutzt mich – das wissen wir beide. Meine Gedanken wandern zu der Party unten. Ich frage mich, wie oft Stephs Mitbewohnerin wohl schon geweint hat. Sie ist ziemlich emotional, mit diesem geschwollenen Gelaber und dem gestelzten Benehmen, das über ihre Unsicherheit hinwegtäuschen soll.

				Mollys Hände ziehen an meiner Jeans, knöpfen sie auf, und ich schließe die Augen, als ihre warmen Lippen meinen Schwanz einhüllen.

				Hinterher sagt sie kein Wort, und ich auch nicht, während sie sich mit den Fingern über die geschwollenen Lippen wischt. Molly steht auf, zieht sich das Kleid herunter, um ihren Körper so weit zu bedecken, wie dieser Fetzen es eben erlaubt, und verlässt das Zimmer.

				Da liege ich, auf einem Bett, das mir nicht gehört, und starre ein paar Minuten lang an die Decke, bevor ich rausgehe. Die Party ist noch in vollem Gang; der Boden sieht von Minute zu Minute chaotischer aus. Eine Gruppe von drei betrunkenen Mädchen, die sich an den Händen halten, geht vorüber.

				»Ihr seid meine besten Freundinnen«, sagt die kleinste der drei. 

				Eine von ihnen trägt einen blauen Pullover, und ihre Augen sind rot geädert, während sie über den Flur torkelt und beinahe über ihre eigenen Füße stolpert. »Ich liebe euch beide«, erwidert sie, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.

				Betrunkene Mädchen, die weinen und mit allen »beste Freundinnen« sind …

				Am Ende des Flurs taucht Logan auf, mit einem schiefen Lächeln im Gesicht und einem Drink in jeder Hand. Er bietet mir einen an, doch ich schüttle den Kopf.

				»Da ist Wasser drin«, sagt er und hält mir den roten Becher hin.

				Ich nehme ihn, hebe ihn an die Nase und schnuppere. »Ähm … okay.« Ich trinke einen Schluck von dem kalten Wasser und achte nicht weiter darauf, dass Logan mich im Stillen dafür verachtet. 

				»Das Haus ist total voll, Mann«, sagt er, räuspert sich und verzieht das Gesicht. »Dieser billige Wodka brennt höllisch.«

				Ich sage nichts. Ich lasse nur den Blick über den Flur schweifen, als wir auf die Treppe zugehen. 

				»Oh, hey, ich hab gesehen, dass diese Tessa-Tussi in dein Zimmer gegangen ist«, sagt er hinter mir. 

				Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«

				»Sie ist da reingegangen, mit Steph. Steph ist schlecht geworden, sie ist im Bad und kotzt.« 

				»Wie kommen die dazu, in mein Zimmer zu gehen?«, frage ich laut. Ich hätte schwören können, dass ich abgeschlossen habe. Niemand betritt mein Zimmer, krank oder nicht. Und vor allem geht keiner hinein, um auf meine Sachen zu kotzen.

				Er zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Wollte dir nur Bescheid sagen.«

				Logan verschwindet in der Menge, während ich auf mein Zimmer zusteuere. Steph ist nicht so blöd, mein Zimmer zu betreten – warum hat sie ihr kleines Anhängsel nicht davor gewarnt?

				Verärgert gehe ich hinein, und tatsächlich, vor meinem Bücherregal steht Tessa. Ich bemerke sofort, dass ihre Hand auf meiner ältesten Ausgabe von Sturmhöhe liegt. Die zerlesenen Seiten beweisen, wie oft ich es in der Hand hatte.

				»Was, zum Teufel, machst du in meinem Zimmer?«, frage ich sie. 

				Sie zuckt nicht einmal zusammen. Vorsichtig klappt sie das Buch zu.

				»Ich will wissen, was, zum Teufel, du in meinem Zimmer machst?«, wiederhole ich genauso grob wie beim ersten Mal. Ich durchquere den Raum, nehme ihr das Buch ab und schleudere es wieder in das Regal, wo es hingehört. Sie hat mir noch immer nicht geantwortet. Da steht sie, vor meinem Bett, mit aufgerissenen Augen und geschlossenem Mund. 

				»Nate hat gesagt, ich soll Steph hierherbringen …«, flüstert sie. Sie deutet mit einer Hand auf mein Bett. Steph liegt besinnungslos auf meiner Matratze, und das finde ich echt nicht mehr toll. »Sie hat zu viel getrunken, und Nate hat gemeint …«

				Das reicht mir.

				»Ich hab dich schon gehört«, unterbreche ich sie leise.

				»Gehörst du etwa auch zu dieser Verbindung?«, fragt sie mit einer Stimme, die neugierig und ein bisschen abschätzig klingt. Nicht dass mich das irgendwie überrascht. Ich bin es gewöhnt, verurteilt zu werden, vor allem von reichen Kids mit arroganten Ansichten. Allerdings glaube ich nicht, dass dieses Mädchen reich ist. Ihr Kleid sieht aus, als stammte es aus einem SecondhandLaden und nicht aus einem Kaufhaus, was mich aus irgendeinem Grund überrascht.

				»Ja, und?« Ich gehe einen Schritt auf das neugierige Mädchen zu, und sie weicht zurück, wobei sie gegen das Bücherregal stößt. »Überrascht dich das, Theresa?«

				»Nenn mich nicht Theresa«, blafft sie mich an. 

				Temperamentvoll.

				»Aber so heißt du doch, oder?«

				Seufzend wendet sie sich von mir ab. Ich werfe einen Blick auf mein Bett, als sie versucht, das Zimmer zu verlassen.

				»Hier kann sie nicht bleiben«, sage ich zu ihr. Auf keinen Fall wird Steph die ganze Nacht in meinem Bett schlafen.

				»Warum nicht? Ich dachte, ihr seid befreundet?«

				Wie süß … wie naiv.

				»Sind wir auch, aber niemand schläft in meinem Zimmer.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe sie mir genauer an. Ihr Blick ist auf die Tattoos auf meinen Armen gerichtet. Es gefällt mir, wie sie mich ansieht und aus mir schlau zu werden versucht. Es ist sogar erregend – so gemustert zu werden … Ganz offensichtlich ist sie fasziniert. 

				Plötzlich scheint sie aus ihrem Glotzanfall aufzuwachen. 

				»Ah, verstehe.« Sie schnaubt. »Dann dürfen also nur Frauen in dein Zimmer, die mit dir rummachen wollen?«

				Ich kann nicht anders, ich muss über diese streitlustige kleine Anfängerin lachen. Lange blonde Haare und Wahnsinnskurven, die sie unter diesen grässlichen Klamotten versteckt … aber irgendetwas an diesem Mädchen erregt mich auf einer tieferen Ebene als Steph oder sogar Molly. Ich kann es nicht genau sagen, aber sie geht mir ziemlich unter die Haut, und ich muss dem ein Ende machen.

				»Das vorhin war nicht mein Zimmer. Aber wenn du damit sagen willst, dass du gern mit mir rummachen würdest, muss ich dich leider enttäuschen. Du bist nicht mein Typ.«

				Ich lächle und beobachte, wie ihr Gesichtsausdruck zwischen Ärger und Verlegenheit schwankt.

				»Du bist … du bist …«

				Ich fühle mich irgendwie unwohl, als sie angestrengt nach verletzenden Worten sucht.

				»Na … dann bring du sie doch in ein anderes Zimmer, und ich sehe zu, wie ich ins Wohnheim zurückkomme.«

				Ich? Sie wirkt so selbstsicher, dass es mich mit jeder Sekunde wütender macht.

				Sie würde Steph nicht wirklich hierlassen. Oder? Sie öffnet die Tür und geht hinaus.

				Verdammt, die hat mehr Mut, als ich dachte. Ich bin beeindruckt. Wütend – aber beeindruckt.

				»Gute Nacht, Theresa!«, rufe ich ihr hinterher, als sie die Tür zu meinem Schlafzimmer zuknallt.

				Ich überprüfe den Raum, um zu sehen, was sonst noch durcheinander sein könnte. Der Spiegel an der Wand zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, hauptsächlich, weil ich den Typen, der darin zu sehen ist, kaum wiedererkenne. Ich weiß nicht, wer ich in den letzten Jahren geworden bin.

				Aber noch mehr überrascht mich, dass ich nicht verstehe, woher das dümmliche Lächeln auf meinem Gesicht kommt.

				Ich bin es gewöhnt, mich auf diesen Partys mit unausstehlichen Leuten zu streiten. Warum habe ich es diesmal so viel mehr genossen als sonst? Liegt das an diesem neuen Mädchen? Sie passt nicht in mein Beuteschema, aber es macht trotzdem Spaß, mit ihr zu spielen.

				Der Lärm von unten dringt in mein Zimmer, aber Steph in meinem Bett geht mich nichts an. Ich werde Nate holen müssen, damit er sie hier rausträgt – und sie notfalls im Flur absetzt. Sie hat bestimmt schon an schlimmeren Orten geschlafen. Ich ertappe mich dabei, dass ich an Tessa und ihre Hartnäckigkeit denke. Daran, wie sie stur eine Hand in die Hüfte stemmt und nicht nachgibt.

				Ich gehe auf den Flur hinaus und überrede irgendeinen Verbindungsneuling, Steph in ein leeres Zimmer weiter hinten im Flur zu bringen. Ich warte einen Augenblick ab, um sicherzugehen, dass er nicht bei ihr bleibt, und als er wieder herauskommt, steuere ich mein eigenes Zimmer an.

				Als ich am Bad vorbeikomme, höre ich jemanden hektisch reden. Es ist diese Tessa – ich erkenne ihre Stimme sofort.

				»Ja. Nein. Ich bin mit meiner Mitbewohnerin zu so einer bescheuerten Verbindungsparty gegangen, und jetzt sitze ich hier fest, habe keinen Platz zum Schlafen, weiß aber auch nicht, wie ich ins Wohnheim zurückkommen soll.«

				Jetzt schluchzt sie sogar. Ich sollte einfach von der Tür weggehen. Ich habe weder die Energie noch das geringste Interesse daran, mich mit einem weinenden, viel zu sensiblen Mädchen abzugeben.

				»Aber die …«

				Ich kann die Worte zwischen ihren Schluchzern nicht verstehen und drücke mein Ohr an die Tür.

				»Darum geht’s doch gar nicht, Noah«, höre ich sie sagen.

				Ich versuche, die Tür zu öffnen. Ich weiß nicht mal, warum ich das tue, also ist es wahrscheinlich gut, dass sie abgeschlossen ist.

				»Moment noch!«, ruft sie ungeduldig.

				Ich klopfe noch einmal.

				»Ich hab doch gesagt ich komm gl…«

				Sie reißt die Tür auf, und ihre Augen weiten sich, als sie mich sieht. Als sie an mir vorbeistürmt, wende ich den Blick ab. Ich greife nach ihrem Arm und halte sie behutsam auf. 

				»Fass mich nicht an!«, schreit sie und reißt sich los.

				»Hast du geweint?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

				»Lass mich in Ruhe«, sagt sie, aber es klingt nicht überzeugend. 

				Sie hört sich so erschöpft an. Mit wem hat sie gerade telefoniert? War das ihr Freund?

				Ich mache den Mund auf und will sie aufziehen, doch sie hebt eine Hand.

				»Hardin, bitte, ich flehe dich an. Wenn du auch nur einen Funken Anstand besitzt, dann lass mich in Ruhe. Spar dir deine gemeinen Kommentare für morgen auf. Bitte.« Tränen schimmern in ihren blaugrauen Augen, und die grobe Bemerkung, die ich eigentlich machen wollte, verliert plötzlich ihren Reiz. 

				»Am Ende vom Gang ist ein Zimmer, wo du schlafen kannst. Steph hab ich schon hingebracht«, sage ich. 

				Sie starrt mich an, als wären mir drei Köpfe gewachsen. 

				»Okay«, erwidert sie einen Augenblick später.

				»Die dritte Tür links.« Ich gehe in Richtung meines Zimmers, denn ich empfinde einen überwältigenden Drang, von diesem Mädchen wegzukommen, und zwar schnell.

				»Gute Nacht, Theresa«, sage ich und betrete mein Schlafzimmer. Ich schließe die Tür und lehne mich dagegen.

				Mir ist schwindelig. Ich fühle mich nicht gut. Wehe, wenn Logan mich reingelegt und mir irgendwelchen Scheiß in mein Wasser getan hat. 

				Ich gehe zum Bücherregal und schnappe mir Sturmhöhe, öffne den Roman in der Mitte. Keine andere Protagonistin, die mir je in einem Buch begegnet ist, macht mich so wütend wie Catherine, und ich verstehe beim besten Willen nicht, warum Heathcliff sich diesen ganzen Scheiß gefallen lässt.

				Er ist auch ein Arschloch, aber sie ist noch schlimmer.

				Ich brauche eine Weile, bis ich einschlafe, aber als es so weit ist, träume ich von Catherine, oder vielmehr von einer jungen, blonden Ausgabe von ihr, die ins College gestolpert kommt. Doch die Schreie meiner Mutter wecken mich, und ich sitze kerzengerade im Bett, mein T-Shirt ist schweißgetränkt, und ich schalte das Licht an.

				Wann hört dieser Scheiß endlich auf? Es dauert schon Jahre, und es geht einfach nicht weg.

				Nach einigen weiteren unruhigen Stunden, in denen ich die Decke und die Wände angestarrt und mir eingeredet habe, dass ich die ganze Zeit geschlafen hab, gehe ich duschen und dann runter in die Küche. Ich schnappe mir einen Müllbeutel und beschließe, ausnahmsweise mal beim Aufräumen zu helfen. Vielleicht kann ich irgendwann mal wieder eine Nacht durchschlafen, wenn ich was Gutes tue.

				In der Küche treffe ich auf Tessa. Sie ist immer noch da, lachend lehnt sie am Tresen. 

				»Was ist so lustig?«, frage ich und fege einen Haufen Becher vom Küchentresen in meinen Müllbeutel.

				»Nichts … Wohnt Nate auch hier?«, fragt sie mich.

				Ich schenke ihr keine Beachtung, und ihre sanfte Stimme wird lauter. »Ja oder nein? Je früher du mir sagst, ob Nate hier wohnt, desto schneller kann ich gehen.«

				»Okay, darüber können wir gern reden.« Ich gehe einen Schritt auf sie zu, um einen Stapel durchnässter Küchentücher vom Tresen zu nehmen, und lächle das wütende Mädchen an. »Also, nein, er wohnt nicht hier. Sieht Nate für dich nach einem Verbindungstypen aus?«

				»Nein, du aber auch nicht«, schnauzt sie mich an.

				Ich antworte nicht. Scheiße, dieses Haus ist echt eine verdammte Katastrophe. 

				»Gibt es hier irgendwo einen Bus?« Sie tippt mit dem Fuß auf den Boden wie ein Kind, und ich verdrehe die Augen. 

				»Ja, ungefähr einen Block weiter.«

				»Könntest du mir sagen, wo genau?«

				»Klar. Ungefähr einen Häuserblock entfernt.«

				Irgendwas an ihrem wilden Ärger bringt mich zum Lächeln.

				Auf ihren flachen Schuhen dreht sie sich um und geht eilig weg. Ich lache in mich hinein und achte nicht darauf, dass Logan mich durch die Küche hindurch angrinst. Ich gehe auf ihn zu, wechsle aber die Richtung, als ich sehe, dass Tessa sich Steph nähert. 

				»Vergiss den beschissenen Bus. Einer dieser Idioten wird uns heimfahren. Wahrscheinlich wollte er dich nur ärgern«, höre ich Steph sagen. Sie betritt die Küche und sieht aus wie Hurrikan Katrina. Ihr dunkles Make-up ist verschmiert. Ich mustere Tessa, die kaum geschminkt ist, und nehme den Unterschied überdeutlich wahr. »Hardin, fährst du uns kurz nach Hause? Mein Kopf explodiert gleich.«

				»Klar, kein Problem. Gib mir eine Minute.« Ich lasse den Beutel voller Müll auf den Boden fallen und lache leise, als ich höre, dass Tessa eine verächtliche Bemerkung macht. Es ist so leicht, ihr unter die Haut zu gehen.

				Tessa und Steph warten bei meinem Auto auf mich, und ich kann nicht widerstehen und wähle für die Fahrt zurück zum Campus einen meiner Lieblings-Metal-Songs, »War Pigs«. Ich fahre alle Fenster runter und genieße den Wind.

				»Kannst du die wieder zumachen?«, fragt Tessa von der Rückbank.

				Ich blicke in den Rückspiegel und ziehe mein Piercing zwischen die Zähne, um nicht darüber zu lachen, wie ihr die blonden Haare wild ums Gesicht wehen. Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört, und drehe die Anlage weiter auf.

				Als wir angekommen sind und die zwei aus dem Wagen steigen, sage ich: »Ich komm dann später vorbei, Steph.« Unter der Kleidung kann ich ihren Slip erkennen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie genau deshalb diese Netzstrümpfe trägt. 

				»Tschüss, Theresa.« Ich grinse, und sie verdreht die Augen. Als ich wegfahre, ertappe ich mich dabei, dass ich lache.
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				Einige Monate, nachdem er sie kennengelernt hatte, wachte er eines Nachts auf. Er drehte sich um und stellte fest, dass sie sich an ihn geschmiegt und die Beine um ihn geschlungen hatte. So etwas hatte er noch nie zuvor empfunden, sein Schmerz war kaum noch zu spüren, und zugleich waren sein Herz und sein Verstand wie elektrisiert – und mit solchen Dingen hatte er überhaupt keine Erfahrung. Er wollte sie aufwecken, wollte seinem Engel in dieser Nacht seine Sünden beichten, doch sie erwachte genau in dem Augenblick, in dem er um Vergebung bitten wollte … und er hatte nicht mehr die Kraft dazu.

				Er war ein Feigling und Lügner, und er wusste es. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm gnädig sein würde. Ihre Lider flatterten, ihr Blick suchte ihn, und er spürte ein erdrückendes Gewicht auf seinem Körper. Er konnte das Bild, das sie von ihm hatte, nicht zerstören, aber er fürchtete sich vor ihrer gemeinsamen Zukunft, denn als Kind hatte er gelernt, dass jede Lüge, die in der Dunkelheit entsteht, im Licht zu einer schlimmen Wahrheit wird.

				Gelächter und das Bellen eines Hundes wecken mich nach drei Stunden auf. Ich bekomme sowieso nie viel Schlaf, aber ein bisschen Ruhe auf dem Flur wüsste ich durchaus zu schätzen, denn schließlich ist es Montagmorgen, und ich habe einen Kurs um … Ich greife nach meinem Handy und sehe auf dem Display nach, wie spät es ist.

				08:43 Uhr.

				Fuck.

				Mir bleibt weniger als eine halbe Stunde bis zu meinem Literaturkurs – und warum zum Teufel ist hier eigentlich ein Hund im Haus?

				Ich hebe die schwarze Jeans von gestern Abend vom Fußboden auf, ziehe sie an, stolpere dabei fast und fluche. Meine Beine sind einfach zu verdammt lang, in Baggy Jeans würde ich wie der verfickte Kermit aussehen. Gestern Abend habe ich meine Schlüssel auf den Boden geschmissen, also muss ich den ganzen Misthaufen durchwühlen, um sie wiederzufinden. Schwarze T-Shirts, schmutzige schwarze Jeans und getragene Socken sind überall auf dem Boden verstreut.

				Ich laufe durch das Haus, ohne den verräterischen Indizien der Party von gestern Abend Beachtung zu schenken. Logan winkt mir zu, er hat Tränensäcke unter den Augen und einen Energydrink in der Hand. 

				»Ich fühl mich beschissen, Mann«, stöhnt er und versucht zu lächeln. Er lächelt immer, und ich ertappe mich dabei, dass ich mich frage, wie das wohl ist. Die ganze Zeit glücklich zu sein, so wie er. Sogar verkatert. Das hab ich noch nie hingekriegt. 

				»Es war schlau von dir, nichts zu trinken.« Er geht zum Kühlschrank hinüber, nimmt eine Zwei-Liter-Packung Milch heraus und trinkt direkt aus der Tüte. 

				»Super.« Ich schüttle den Kopf, und er lächelt, dann trinkt er noch mehr. 

				Allmählich füllt sich die Küche mit weiteren Mitgliedern der Verbindung, und da ich nicht zu dieser Clique gehöre, schnappe ich mir ein Stück Pizza, das von einer absurd riesigen Bestellung gestern Nacht um vier übrig geblieben ist.

				Als ich den Raum verlasse, höre ich, wie Neil die anderen fragt, ob sie heute Abend vor der Party in irgendein Restaurant gehen wollen. Ich habe nicht erwartet, dass sie mich einladen mitzukommen … das tun sie nie. Nicht dass ich mich jemals mit einem Haufen blöder Verbindungstypen mit zu viel Gel im Haar abgeben würde, abgesehen von gelegentlichen Partys.

				Meine Mom macht mir immer die Hölle heiß, weil ich mir »Freunde suchen« soll, aber sie kapiert es einfach nicht. Das ist verdammt noch mal nicht so leicht und außerdem überhaupt nicht unterhaltsam. Warum sollte ich mir die Mühe machen, die Anerkennung von Leuten zu gewinnen, die ich nicht ausstehen kann, nur um mir ein kleines bisschen wichtiger vorzukommen? Ich brauche keine Freunde. Ich habe eine kleine Gruppe von Leuten, die ich halbwegs ertragen kann, und das ist mehr als genug für mich.

				Als ich den Campus erreiche, ist der Parkplatz fast voll, und ich muss einen beschissenen BMW-Fahrer schneiden, um seinen Platz zu kriegen.

				Der hat schon angefangen, als ich den Seminarraum betrete. Ich sehe mich auf der Suche nach einem freien Sitzplatz um, und mir fällt ein Mädchen in der ersten Reihe auf. Ihr langes blondes Haar hat zwar einen gewissen Wiedererkennungswert, aber erst der lange Rock bestätigt, wer sie ist. Tessa, Stephs brave Mitbewohnerin.

				Die neben Landon Gibson sitzt. Klar tut sie das. Das wird lustig: Tessa sitzt in einem Seminarraum mit mir in der Falle, und nur der Platz neben ihr ist noch frei. Das hier wird garantiert das Highlight des Tages.

				Als ich näher komme, erwidert sie meinen Blick, und ihre Augen weiten sich. Eilig dreht sie sich wieder um, und ich setze mich schnell neben sie. Sie ignoriert mich; ich wusste, dass sie das tun würde. Sie trägt eine blaue Bluse, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß ist. Das Haar hat sie zurückgesteckt. 

				Als ich mich den beiden nähere, vibriert mein Handy in der Hosentasche.

				Ein Nachricht von meinem Erzeuger: Karen kocht was Nettes zum Dinner, du solltest vorbeikommen.

				Hat er den verdammten Verstand verloren? Ich blicke zu Landon, der zufällig Karens perfekter Sohn ist, taufrisch in seinem Poloshirt.

				Scheiße, nein, ich geh da nicht hin. Als würde ich ihn jemals in seinem nagelneuen Haus zum Dinner mit seiner Freundin und Landon besuchen. Der vollkommene kleine Landon, der Sport liebt und jedem in den Arsch kriecht, um ja der netteste, respektvollste Kerl im ganzen Land zu sein.

				Ätzend.

				Ich warte, dass mein liebes »Bruderherz« Landon etwas zu mir sagt, aber das tut er nicht. So viel zum Versprechen meines Vaters, unsere Familien »zu einer zu verschmelzen«. Arschloch.

				»Ich glaube, das wird mein Lieblingsseminar«, sagt Tessa zu Landon. 

				Seltsamerweise könnte es auch mein Lieblingskurs werden, obwohl ich eigentlich nur zum Spaß in diesem Seminar sitze. Ich konnte es als Wahlfach belegen, obwohl ich den Kurs schon mal besucht habe.

				Tessa dreht sich zu mir um, als sie merkt, dass ich sie ansehe.

				»Hardin, was willst du?«

				Es funktioniert jetzt schon.

				Ich lächle sie an, ganz unschuldig, als würde ich nicht versuchen, ihr unter die Haut zu kriechen. »Nichts. Nichts. Ich freu mich nur, dass wir ein Seminar zusammen haben.« Meine Stimme klingt spöttisch, und sie quittiert meinen Sarkasmus, indem sie die Augen verdreht. Während des restlichen Seminars starre ich sie an, und es flasht mich jedes Mal, wenn sie stöhnt oder genervt auf ihrem Stuhl herumrutscht. Es ist so leicht, sie auf die Palme zu bringen – ich liebe das. Die Stunde ist früher zu Ende, als mir lieb ist, und Tessa fängt an, ihre Sachen zusammenzupacken, bevor der Professor uns entlässt. 

				Nicht so schnell.

				Ich springe auf, um ihr und Landon aus dem Gebäude zu folgen. Ich will nicht, dass der Spaß jetzt schon vorbei ist. Als wir den Flur erreichen, dreht sich Landon zu Tessa. Es scheint sie nervös zu machen, dass wir beide vor ihr stehen. 

				»Bis später, Tess«, sagt er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

				»War ja zu erwarten, dass du dich ausgerechnet mit dem größten Langweiler im ganzen Kurs anfreundest«, ziehe ich sie auf, als er in der Menge der Erstsemester verschwindet, die sich auf dem Campus erst noch zurechtfinden müssen.

				Ich stelle mir vor, wie Landons Mom und mein Dad Händchen halten, auf diese Art, die jedem sagt: »Seht nur, wie sehr wir uns lieben.« Dass seine Mutter die Hand meines Vaters, Ken Scott alias Fucking Vater des Jahres, hält, lässt mich zusammenzucken. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mit meiner Mutter ein einziges Mal so Händchen gehalten hätte.

				»Red nicht so über ihn, er ist nett. Im Gegensatz zu dir«, blafft sie.

				Überrascht von diesem heftigen Loyalitätsbeweis starre ich sie an. Kennt sie ihn schon? Kennt er sie? Mag sie ihn?

				Warum zum Teufel sollte mich das interessieren?

				Ich verdränge die Frage, und wie ein Stromstoß durchfährt mich der Drang, sie noch wütender zu machen. »Du wirst bei jeder unserer Unterhaltungen temperamentvoller, Theresa.«

				Sie fängt an, schneller zu gehen, um von mir wegzukommen, also beschleunige ich, um mit ihr Schritt zu halten.

				»Wenn du mich noch einmal Theresa nennst …« Sie presst die vollen Lippen zusammen und bemüht sich, mich wütend anzusehen. Doch mittendrin wird ihr Blick warm, ihre Augenfarbe wechselt von Grau zu einem klaren Blau, und die Spannung fällt von meinen Schultern ab. Ich fühle es – irgendetwas kriecht mir das Rückgrat hinauf, als sich mein Körper allmählich entspannt.

				Ich schüttle dieses merkwürdige Gefühl ab. Sie starrt mich immer noch an. Ich habe meine Meinung geändert; ich dachte, dass es mir gefällt, wie sie mich ansieht und mich zu enträtseln versucht, doch jetzt spüre ich, dass mir ihr Urteil unter die Haut kriecht. Jetzt betrachtet sie meine tätowierten Arme so, wie meine Oma es tut. Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie mich und mein verdammtes Verhalten infrage stellt.

				»Starr mich gefälligst nicht so an!«, blaffe ich und gehe weg. Ich biege um die nächste Ecke und bin außer Atem. Plötzlich denke ich an die Nächte, in denen ich viel zu viele Zigaretten geraucht habe. Ich rauche nicht mehr, muss ich mir selbst ins Gedächtnis rufen, und dann lehne ich mich an die Backsteinmauer und versuche, wieder zu Atem zu kommen.

				Sie ist seltsam, diese blonde, eingebildete Frau.

				Die ganze Woche war beschissen. Eine Party nach der anderen, Lärm. Alles nur Geräusche des Elends.

				In der vergangenen Woche habe ich insgesamt höchstens zwanzig Stunden geschlafen, und heute bin ich fertig. Ich kann wegen meiner pulsierenden Kopfschmerzen kaum noch geradeaus sehen und finde meine Schlüssel nicht. Ich bin total genervt und habe Lust auf Streit.

				Während ich mein Zimmer auf den Kopf stelle, klopft es an der Tür. Ich beschließe, dem Klopfen keine Beachtung zu schenken, aber da ist es wieder, lauter diesmal.

				Als ich die Tür öffne, steht ein Mädchen in einem WCU-Sweatshirt vor mir, ihre Augen und Wangen sind gerötet.

				»Kann ich reinkommen?«, fragt sie, und ihre Hände zittern. 

				»Nein. Sorry.« Ich mache ihr die Tür vor der Nase zu. Sekunden später klopft es wieder. Verdammt. Ich weiß nicht, wer die Tussi ist, aber sie muss einen anderen finden, bei dem sie anklopfen kann. Sie pocht immer noch an meine Tür, und ich reiße sie auf.

				Vor mir steht Neil, eins der größten Arschlöcher in der Verbindung. Sein blondes Haar ist zerwühlt, und er riecht nach Bier und Muschi.

				»Verdammt noch mal, was willst du?«, frage ich ihn, gehe ins Zimmer zurück und bewerfe ihn mit einer Jeans.

				»Hasstu Cady gesehen?«, lallt er.

				»Wen?«

				»Das Mädchen, mit dem ich gestern Abend zusammen war? Hasstu sie gesehen?«

				Mir fallen die geröteten Augen des Mädchens in dem Pullover wieder ein, das durch die Flure geirrt ist, und ich schüttle den Kopf. Erst habe ich geglaubt, sie ist high, und vielleicht war sie das auch, aber es ist nie gut, jemandem so was zu unterstellen.

				»Sie ist weg und kommt auch nicht zurück. Lass sie in Ruhe.« Ich ziehe ein Buch aus dem Regal und werfe es nach ihm.

				Er stöhnt, nennt mich Arschloch und verschwindet. 

				Als ich zum Campus zurückfahre, bin ich immer noch stinksauer, und ich beschließe, Stephs Mitbewohnerin mal wieder auf den Geist zu gehen. 

				»Ich bin ganz aufgeregt wegen dieses Kurses. Ich habe sehr viel Gutes darüber gehört«, sagt Landon gerade zu ihr, als ich sie einhole und hinter ihnen hergehe. Sie müssen schon enger befreundet sein, als ich gedacht habe. Ihre Stimme ist ruhig, als sie ihm antwortet, und er lächelt sie an. Ihr Lächeln ist warm, so warm, dass ich einen Augenblick wegschaue.

				Mögen sie sich? Ihr Freund ist ein Preppy. Soweit ich weiß, hat Landon eine Freundin. So, wie er Tessa anblickt, müssen sie sich getrennt haben.

				Als sie den Kursraum halb durchquert haben, geht Landon weiter. Tessa rückt auf ihrem Stuhl buchstäblich von mir ab, als ich mich neben sie setze.

				»Am Montag beginnen wir mit Jane Austens Stolz und Vorurteil. Das wird die gesamte nächste Woche dann unser Thema sein«, verkündet Professor Irgendwer den Kursteilnehmern. 

				Ich werfe Tessa einen Blick zu, und sie lächelt. Nein, sie lächelt nicht – sie grinst von einem Ohr zum anderen.

				Natürlich tut sie das. Mädchen lieben Stolz und Vorurteil. Sie können nicht genug kriegen von Darcy und seinem Stolz-verwandelt-sich-in-Charme-Bullshit.

				Ich sehe zu, wie Tessa ihre Sachen einpackt: ein fetter Terminkalender und so ziemlich jedes Lehrbuch, das dieser Campus zu bieten hat. Um meinen Aufbruch hinauszuzögern, tue ich so, als wäre ich noch beschäftigt, aber das ist schwierig, weil sie so lange braucht, um ihr Zeug einzusammeln und es ordentlich in ihrer Tasche zu verstauen.

				Ich folge ihr nach draußen und sage: »Lass mich raten, du bist total in Mr. Darcy verknallt.«

				Ich muss sie einfach damit ärgern. Ich muss.

				»Jede Frau, die das Buch gelesen hat, ist das«, antwortet sie, und am Ende des Satzes ist ein Stück ihrer Zunge zu sehen, während ihr Blick auf irgendetwas gerichtet ist, nur nicht auf mein Gesicht. 

				Ich folge ihr immer noch und beobachte, wie sie in beide Richtungen sieht, bevor sie an der Kreuzung über die Straße geht.

				»Aber natürlich.« Ich lache und bleibe stehen, bis ich bemerke, dass sie die Straße schon fast ohne mich überquert hat. Verdammt, sie ist schnell.

				»Dass du nicht nachvollziehen kannst, was Mr. Darcy so anziehend macht, wundert mich nicht.« Tessa versucht mich zu beleidigen, aber auch diesmal lache ich nur.

				»Ein dreister, unausstehlicher Typ wird zum romantischen Helden? Das ist doch lächerlich. Hätte Elizabeth auch nur einen Funken Verstand besessen, dann hätte sie ihm gleich am Anfang gesagt, dass er sich verpissen soll.«

				Miss Zickig dreht sich um und blickt mich an, und zu meiner Überraschung höre ich sie leise glucksen. Es klingt wie ein unschuldiges, absichtsloses Gekicher, das aus der heutigen Welt eigentlich verschwunden ist. In dem Augenblick, als ihr das Geräusch über die Lippen kommt, schlägt sie sich die Hand vor den Mund, aber ich habe es gehört. Ich habe es gehört, und es hätte mich fast durchbohrt.

				»Dann stimmst du mir also zu, dass Elizabeth ziemlich dumm ist?«, bedränge ich sie weiter.

				»Nein, sie ist eine der stärksten und komplexesten Romanfiguren überhaupt.«

				Sie verteidigt Elizabeth Bennet auf eine Weise, zu der die meisten Achtzehnjährigen niemals in der Lage wären, und obendrein erinnert mich das Ganze ein bisschen an einen Film mit Tom Hanks. Ich ertappe mich dabei, dass ich lache, wirklich lache, und sie stimmt mit ein. Ihr Lachen ist so weich wie Watte.

				Was zum Teufel habe ich gerade …

				Sofort höre ich auf zu lachen und wende den Blick von ihr ab. Das hier ist einfach verdammt merkwürdig.

				Sie ist merkwürdig. Und nervig.

				»Man sieht sich, Theresa.« Ich lasse sie stehen und gehe in die andere Richtung weiter.

				Weich wie Watte? Ihr Kichern hat mich durchbohrt? Verdammt, was war das denn?

				Ich schiebe diesen Mist beiseite und gehe zu meinem Auto. Heute Abend gibt es wieder eine Party, wie immer, und ich werde diesen Scheiß aus meinem Kopf kriegen, indem ich mich vergrabe in eine enge, feuchte …

				Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche und lenkt mich von meinen perversen Gedanken ab. Ich ziehe es heraus, und auf dem Display blitzt der Name Jace auf. Schnell gehe ich dran.

				Er ist schon eine Weile weg, und ich bin froh, wenn er wiederkommt. Jeder braucht jemanden zum Abhängen, der dafür sorgt, dass man mit sich selbst zufriedener ist. Für mich ist das Jace. Er ist ein Arschloch – ein Arschloch erster Güte, das sagt jeder –, aber er ist unterhaltsam, und ich hab immer jede Menge Spaß mit ihm.
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				Je näher er ihr kam, desto größer wurde sein Wunsch, sie ganz zu erforschen. Als er sich dabei ertappte, dass er sich fragte, woran sie wohl beim Aufwachen dachte oder wie lange sie brauchte, um sich morgens fertig zu machen, da wusste er, dass sie schon längst mehr war als nur ein Streiflicht in seinem Leben. Plötzlich war da mehr als nur das Spiel, das er mit ihr spielte. Auf seine eigene kranke Weise war er froh, dass er das Spiel als Entschuldigung benutzen konnte, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Er hatte Einfluss und einen Grund, alles über sie herauszufinden, ohne dass seine Freunde misstrauisch wurden. Er besaß einen Vorwand dafür, so viele Stunden wie möglich mit ihr zu verbringen.

				Um zu gewinnen, denn das musste er, oder?

				»Warum muss sie denn schon wieder mitkommen?«, fragt Molly in die Gruppe und zieht an ihrer Zigarette.

				»Weil sie Stephs Mitbewohnerin ist, und Steph mag sie aus irgendeinem bisher unerklärlichen Grund, also bringt sie sie mit«, erklärt Nate.

				»Aber sie ist eine blöde Kuh. Total obernervig.« Ich stöhne und reibe mir den Kopf. Sie ärgert mich sogar, wenn sie nicht da ist. Offenbar gefällt Molly meine Reaktion, denn sie versucht sich bei mir anzulehnen. Ich rücke ein Stück ab, bevor sie mich berührt, und tue so, als hätte ich ihre Absicht nicht bemerkt.

				Ich habe den Nachmittag damit verbracht, sie zu ficken, meinen Schwanz in ihr zu vergraben und an etwas anderes zu denken. Ich konnte die weichen Kurven ihrer Hüften und die vollen Brüste fühlen. Ich konnte ihre Stimme hören, als sie meinen Namen sagte. Ich habe meine Finger in pinkem Haar vergraben, das ich mir blond vorstellte, und bin heftig gekommen. Molly war so stolz auf sich, weil es ihr endlich gelungen ist, mich zum Orgasmus zu bringen, ohne ihren Mund zu benutzen.

				Wenn sie wüsste.

				»Aber sie ist scharf«, fügt Nate hinzu.

				Ist inzwischen eigentlich jedem aufgefallen, wie scharf Tessa ist?

				»Scharf? Nein, ist sie nicht«, lüge ich durch zusammengebissene Zähne. 

				Eine gebräunte Hand streicht sich durch ordentlich gegeltes Haar. »Sie ist eindeutig scharf, Kumpel«, sagt Zed mit verblüffender Gewissheit. »Ich würde sie sofort vögeln.«

				»Träum weiter. Die ist total prüde, das ist doch offensichtlich. Ich meine, wer auf dem College ist noch Jungfrau?«, macht sich Molly über Tessa lustig.

				Nate lacht. »Genau – und seit wann seid ihr eigentlich Freundinnen, dass sie dir das gesagt hat?«

				Molly wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Ich? Ich würde nicht mal mit ihr reden, aber Steph muss ja, und sie hat anscheinend etwas mitgehört, als die ›Prinzessin‹ sich mit ihrem Freund unterhalten hat.«

				»Vielleicht ist sie deshalb so eine blöde Kuh. Sie ist einfach noch nicht richtig gefickt worden«, sage ich und rücke ein paar Zentimeter von Molly ab, in der Hoffnung, dass sie mir nicht folgt.

				»Dann muss ich das vielleicht tun«, sagt Zed, um uns zum Lachen zu bringen. Was ihm nicht gelingt.

				»Ja, klar. Versuch’s doch, du kriegst es sowieso nicht hin.«

				»Ach, aber du? Meine Chancen stehen besser als deine!«, erwidert er.

				Das kann nicht sein Ernst sein. Hat er etwa seine geliebte Samantha vergessen?

				»Hab ich was verpasst?« Jace setzt sich auf den Betonboden und nimmt einen Joint aus der Tasche.

				»Stephs neue Mitbewohnerin ist ein absoluter Snob, und Zed und Hardin streiten sich darüber, wer es als Erster schafft, sie zu vögeln«, knurrt Molly, um ihn aufzuklären. 

				Glaubt Zed wirklich, dass sie mit ihm schlafen würde? Ich mustere die anderen und ärgere mich darüber, dass sie alle so über sie denken. Wenn ihr Körper so unberührt ist, wie sie behaupten, kann ich mir vorstellen, was schon die kleinste Berührung in ihr auslösen würde. Ich würde sie dazu bringen, dass sie unter mir zuckt und mich um mehr anfleht. Zed wäre nie in der Lage, sie so kommen zu lassen wie ich.

				Aber würde sie zulassen, dass er es versucht? Wenn die Wettbewerbsbedingungen genau gleich wären, würde Tessa ihn dann mir vorziehen?

				»Weißt du was … wir könnten das Ganze viel interessanter machen. Bist du dabei?«, frage ich Zed.

				Er lächelt. »Kommt drauf an.«

				»Hmm … Okay. Mal sehen, wer sie zuerst abschleppt.«

				Was soll das eigentlich?, frage ich mich in demselben Augenblick, in dem ich die Worte ausspreche.

				Und ein anderer Teil von mir antwortet: Das könnte lustig werden. Wenigstens habe ich dann was zu tun und einen Grund, sie weiter auf die Palme zu bringen.

				»Ich weiß nicht …« Zeds Stimme klingt unsicher. Ich hätte gedacht, dass er nichts lieber tun würde, als gegen mich anzutreten, in Anbetracht unserer Vergangenheit und seiner unausgesprochenen Wut auf mich.

				»Ach komm, sei kein Schlappschwanz. So schwer ist das nicht. Wir sorgen dafür, dass Steph sie zur nächsten Party mitbringt, und dann sind wir nett zu ihr«, erkläre ich ihnen. »Sie ist jung und naiv – das geht ganz leicht.«

				So etwas habe ich schon mal gemacht – anderer Einsatz und andere Beute, aber trotzdem dasselbe Spiel. 

				»Das ist doch blöd. Wen interessiert es schon, ob einer von euch irgendeine Tussi entjungfern kann?«, schnaubt Molly, motzig wie immer.

				»Wenn du so sicher bist, dass du das hinkriegst, gebe ich dir eine Woche.« Jace erstickt fast an dem Rauch in seiner Lunge und reicht den Joint an Molly weiter.

				»Eine Woche? Mann, die ist wahnsinnig zickig, und wir kommen schon jetzt nicht miteinander klar. Das dauert länger.« Die haben keine Ahnung, wie stur dieses Mädchen ist. Sie ist bockig und verdammt penetrant.

				»Wie lange dann? Zwei Wochen? Okay, wenn du es innerhalb eines Monats schaffst, gebe ich dir fünfhundert«, sagt Zed und lehnt sich an die Betonwand. 

				»Fünfhundert Dollar?« Molly bleibt der Mund offen stehen. 

				Ihre Wut ist lustig. Sie ist süchtig nach Aufmerksamkeit, und sie hasst Tessa, weil die ihr die Show stiehlt.

				»Und ich lege dreihundert drauf. Achthundert. Glaubst du, du schaffst das?«, fragt Jace. Seine Augen sind blutunterlaufen.

				»Klar schaffe ich das. Ich hoffe nur, dass sie nicht so verrückt ist und anfängt zu klammern«, sage ich und überlege, ob ich damit angeben soll, wie oft ich bei solchen Spielchen schon gewonnen habe. Ich entscheide mich dagegen. Es beeindruckt mich, wie leicht das Grinsen wiederkommt, mein Markenzeichen, das Mark, mein alter Freund aus Hampstead, immer »das Siegel« genannt hat. Es ist der Blick, den ich habe, wenn ich weiß, dass ich bei etwas gewinnen oder jemanden besiegen werde. Und da sitze ich und grinse Zed an, schmiede im Stillen Pläne, während die anderen darauf warten, dass mir jemand einen Dämpfer verpasst.

				»Wohl kaum.« Nate lacht und zündet sich noch eine Zigarette an.

				»Sie fährt nicht auf dich ab. So dumm ist sie bestimmt nicht.« Wütend starrt Zed mich an.

				Jace lacht mir ins Gesicht. »Genau, und darum brauchen wir einen Beweis, wenn du sie gevögelt hast.«

				Einen Beweis? Das kann nicht so schwer sein. Da wird mir schon was einfallen.

				»Wie wär’s mit einem Video? Ich könnte neues Material gebrauchen.« Jace lehnt sich zurück und mustert mich noch immer.

				»Nein. Nein. Das ist zu riskant«, argumentiere ich. Das hatte ich schon mal, und davon lasse ich inzwischen verdammt noch mal die Finger.

				»Vertraut mir, ihr bekommt euren Beweis auch so.« Ich blicke Zed ins Gesicht und grinse wieder selbstgefällig. »Ich habe noch nie eine Jungfrau gefickt. Das macht bestimmt Spaß.« Ich setze ein falsches Lächeln auf und lege die Finger auf meinen Lippenring.

				Molly unterbricht mich. »Wartet mal, wie genau wollt ihr zwei Idioten das hinkriegen? Das ergibt doch keinen Sinn: Plötzlich wollt ihr beide einfach versuchen, sie zu vögeln?« Gereizt wirft sie sich die Haare über die Schulter. »Da müsstet ihr euch schon verdammt clever anstellen«, mault sie und streckt die Hand aus, um sich Nates Feuerzeug auszuleihen.

				»Sie hat recht«, sagt Jace. »Wie wär’s mit einem Spiel?«

				»Ein Spiel?« Zed wirkt fasziniert.

				»Ja, zum Beispiel Wahrheit oder Pflicht. Wir könnten ihr Fragen zum Thema Sex stellen, um sicherzugehen, dass sie wirklich Jungfrau ist. Damit ihr beiden nicht eure Zeit verschwendet.« Jace deutet erst auf Zed und dann auf mich.

				»Wahrheit oder Pflicht? Du willst mich wohl verarschen«, stöhne ich. Diesen Bullshit spielt doch kein Mensch mehr.

				»Blöde Idee.« Nate schüttelt den Kopf und tut so, als sei er enttäuscht.

				Nach der sechsten Klasse spielt niemand mehr Wahrheit oder Pflicht.

				»Eigentlich ist die Idee gut. Nicht so offensichtlich«, meint Steph. »Sie ist so ahnungslos, dass sie glauben wird, jeder am College macht das, um sich zu amüsieren. Es ist gerade spannend genug, um ihr gefährlich vorzukommen, aber kindisch genug, damit sie mitkommt.«

				Als ich die anderen ansehe, nicken alle und lachen. Was für Idioten.

				Ich zucke mit den Schultern und gebe nach, aber nur, weil mir selbst nichts Besseres einfällt. 

				»Also Wahrheit oder Pflicht«, sagt Jace abschließend.

				Auf der Party ist es sehr voll, voller sogar als letzte Woche, und ich bin nüchtern, wie immer. Ich bin in meinem Zimmer geblieben, während die Musik immer lauter wurde, und irgendwann habe ich beschlossen hinunterzugehen.

				Auf der Suche nach Nate schlendere ich durch das Wohnzimmer und bleibe stehen, als ich Tessa auf der Couch sitzen sehe. Also, jedenfalls glaube ich, dass es Tessa ist. Sie ist anders angezogen als sonst. Ganz anders. Die faszinierenden blaugrauen Augen fallen stärker auf, wenn sie geschminkt sind, und die Klamotten schmiegen sich eng an ihren kurvigen Körper.

				Sie sieht verdammt heiß aus. Ich würde ihr das niemals sagen, aber sie ist gottverdammt heiß.

				»Du siehst … anders aus.« Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen, als sie aufsteht. Ihre Hüften – verdammt, meine Fingerspitzen wollen sich in ihrer Haut vergraben, auf diesen verdammten Hüften.

				»Heute Abend passen dir deine Klamotten zur Abwechslung mal.« Die Worte klingen, als hätte ich einen Witz gemacht, aber so meine ich es gar nicht.

				Sie verdreht die Augen und zieht den Ausschnitt ihres Tops etwas höher, um ihr unglaubliches Dekolleté zu bedecken.

				»Hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sage ich und mustere sie noch immer.

				Sie seufzt. »Ich bin selbst ein bisschen überrascht, wieder hier gelandet zu sein.« 

				Ohne Vorwarnung geht sie weg, und ich zögere einen Moment, überlege, ob ich ihr folgen soll. Ich weiß, was der Plan ist, und jetzt, da sie so angezogen ist, bin ich noch schärfer darauf, diese Sache in Gang zu bringen. Ich beschließe, ihr nicht hinterherzulaufen – noch nicht. Ich lasse sie in der Menge untertauchen.

				Ein paar Minuten später stehe ich an den Küchentresen gelehnt, als Molly auf mich zukommt. »Bist du jetzt bei diesem Bullshit dabei, oder was?«, fragt sie.

				Sie ist sauer und eifersüchtig auf den neuen Star im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Ich verstehe das. Sie ist es gewöhnt, vom anderen Geschlecht beachtet zu werden; so hat sie das Gefühl, gebraucht zu werden.

				Ich verstehe das besser als jeder andere.

				»Und du?« Mit gerunzelter Stirn blicke ich sie an.

				Sie rollt mit den dick umrandeten Augen. »Steph soll sie suchen und sie ins Wohnzimmer bringen; du bist ja offensichtlich keine Hilfe.«

				Als ich mich mit einem Becher Wasser in der Hand hinsetze, stößt Tessa zu der Gruppe. Ich fühle mich unwohl, aber irgendwie bin ich auch nervös, als das Spiel beginnt. Ich versuche, nicht an Natalie oder Melissa oder irgendeine der anderen zu denken. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie zur gleichen Zeit in diese Gesellschaft hineingeboren wurden wie all die Ärsche und ich.

				»Kommt, wir spielen Wahrheit oder Pflicht«, fängt Zed an, und unsere kleine Clique tätowierter Typen versammelt sich um die Couch. 

				Molly lässt eine Flasche Wodka herumgehen, und ich wende den Blick ab, trinke mein Wasser und bilde mir ein, dass es auch in meinem Hals brennt.

				Steph, Nate, sein Mitbewohner Tristan, Zed und Molly trinken abwechselnd aus der Flasche. Tessa sieht ihnen zu, trinkt aber nichts. Ich glaube nicht, dass sie Alkoholikerin ist wie ich. Vielleicht trinkt sie einfach nicht gern. Nicht mal auf dem College, auf einer Party.

				»Tessa, spiel doch auch mit.« Molly lächelt sie an. Ich kenne dieses Lächeln. Es bedeutet nichts Gutes. Ich kann einfach nicht glauben, dass wir diesen kindischen Bullshit hier tatsächlich durchziehen. 

				»Nein, lieber nicht.« Tessa zupft an ihren Fingernägeln herum, und ich werfe Zed einen flüchtigen Blick zu. Er wirkt besorgt. Vielleicht ist er eingeschüchtert, weil sie ständig mich ansieht und nicht ihn.

				»Um mitspielen zu können, müsste sie ja mal fünf Minuten lang nicht prüde sein«, sage ich, um sie zu provozieren. 

				Die anderen lachen – alle bis auf Steph, die sich zusammenreißt. Aber mich kann sie nicht täuschen, dafür kenne ich sie zu gut.

				Ich beobachte, wie Tessa sich vergeblich gegen den Druck der Gruppe zu wehren versucht, und beuge mich zu Zed hinüber. »Das wird ein Kinderspiel. Du kannst mir das Geld auch gleich geben«, flüstere ich ihm zu.

				Vielleicht war dieses Spiel ja doch eine gute Idee.

				In der ersten Runde ext Zed ein Bier, und Molly stellt ihre gepiercten Brustwarzen zur Schau. Es macht mir Spaß, wie Tessas Augen hervortreten und ihre Wangen knallrot anlaufen, als sie Molly zusieht. Ohne es zu wollen, stelle ich mir Tessas üppige Titten vor, straff und weich, geschmückt mit kleinen Hufeisen-Piercings.

				»Wahrheit oder Pflicht, Theresa?«, fragt Nate und bringt die Sache ins Rollen. Endlich.

				»Wahrheit?« 

				Sie klingt verunsichert. Mir ist nicht entgangen, dass sie Nate nicht korrigiert hat, als er sie Theresa genannt hat. Wenn ich sie so nenne, tut sie jedes Mal so, als wollte sie mir die Eier abreißen und sie an ihren Schoßhund von Freund verfüttern. 

				»War ja klar«, sage ich spöttisch. 

				Wütend starrt sie mich an, als Nate sich die Hände reibt und so tut, als hätten wir uns nicht schon längst darauf geeinigt, wonach er sie fragen soll.

				»Also gut. Bist du … noch Jungfrau?«, fragt er endlich.

				Tessa reißt die Augen auf, noch weiter als sonst, und stößt ein leicht würgendes Geräusch hervor. Sie ist erschrocken, entsetzt und beleidigt, weil ihr ein Fremder eine so persönliche Frage stellt. Röte überzieht ihre Haut vom Nacken bis zur Brust. Sie fuchtelt mit den Händen, und ich glaube, sie überlegt, ob sie ihn laut verfluchen oder aus dem Raum rennen soll.

				»Und?«, frage ich und stelle mir die ganze Zeit ihren nackten Körper unter meinem vor. Ihre Stimme, sanft und leise, würde Geräusche machen, die kein Mensch zuvor gehört hat. Der Gedanke ist verdammt noch mal mehr als faszinierend, aber er ist auch abgefuckt, weil ich mit der Tussi nicht mal reden kann, ohne dass mir ihr hochnäsiges Getue auf die Nerven geht.

				Endlich nickt dieses unschuldige Mädchen, rasch und ohne ein Wort zu sagen. 

				Wir denken alle an unsere Wette und daran, dass dieses süße, unschuldige und wahnsinnig blauäugige Mädchen jetzt zur Hauptfigur darin geworden ist.

				Tessa ist noch Jungfrau – sie hat es gerade vor uns allen zugegeben. Ich wusste es schon, bevor sie es gestanden hat. Ich habe es daran erkannt, wie sie bei unseren Gesprächen erschauert ist. Der Gedanke, sie als Erster zu kriegen, ihr zu zeigen, was ihr bisher alles entgangen ist, lässt meinen Schwanz zucken. Ich stelle mir vor, was sie unter ihren Klamotten trägt. Ihre weiche Haut, die vollen Titten, ihre Nippel, die unter meiner Berührung hart werden. Jetzt hat das Spiel begonnen, und das Blut pulsiert in meinen Adern. Ich giere danach, in ihr zu sein.

				Auf der anderen Seite des Kreises spielt sie an ihrem Haar herum, und ich stelle mir vor, diese blonden Strähnen mit der Faust zu packen, sie fester an mich zu ziehen, während ich sie von hinten ficke. Ich würde ihr leicht auf den runden Arsch schlagen und hoffen, einen Abdruck darauf zu hinterlassen. Zwischen rosafarbenen, geschwollenen Lippen würde sie meinen Namen stöhnen. Es wird sich so gut anhören, wenn mein Name aus ihrem Mund kommt. Ich rücke meine Hose im Schritt zurecht und blicke Tessa wieder an.

				Sie leckt sich die Lippen, und innerlich stöhne ich.

				Ich frage mich, wie viele Schwänze sie wohl schon im Mund hatte? Ich frage mich, ob sie je zuvor Sperma geschmeckt hat, und im Laufe der Unterhaltung erfahre ich, dass sie praktisch null Erfahrung mit Sex hat, und ich nehme mir vor, ihr in allen verdammten Einzelheiten zu zeigen, was sie verpasst hat.
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				Man kann im Leben viele Fehler machen, und er hat sie alle gemacht. Jede Spur von Respekt, die er für sie empfunden hatte, schien unter der Verwirrung zu verschwinden, die in seinem Geist herrschte. Er liebte sie mehr als seinen eigenen Atem, aber er versagte immer wieder, wenn er es ihr zeigen wollte. Erinnerte sich nicht mehr daran, wenn es darauf ankam. Er spielte mit ihr, verstrickte sie in unreife Spielchen und verbarg seine innere Wahrheit vor ihr. Diese Wahrheit, die er versteckt und weggesperrt hatte und die von seiner Erziehung bewacht wurde, weil er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie oft er als Kind geherzt und geliebt worden war. Er versuchte nicht, sich herauszureden, er hatte sich nur so sehr daran gewöhnt. Er gab immer den anderen die Schuld, stand nie für das ein, was er tat oder sagte. So war es leichter.

				Aber am Ende lernte er seine Lektion.

				»Pflicht.« Ich verdrehe die Augen über das kindische Spiel. Als hätte irgendjemand geglaubt, dass ich mich anders entscheiden würde.

				Ich mustere Tessa, beobachte, wie Mutter Theresa krampfhaft versucht, sich eine gute Aufgabe auszudenken.

				»Ich … hm. Du sollst …« Weiter kommt sie nicht. 

				Alle warten auf sie, sind gespannt auf ihre Aufgabe, während sie sich in unserem abgekarteten Spiel verfängt.

				»Was denn nun?«, dränge ich sie, damit dieser Scheiß hier endlich ein Ende findet. 

				Dieses Mädchen, das noch nicht einmal ahnt, in was für Schwierigkeiten sie mit diesem Rudel Schakale gerät … immer noch sitzt sie still da und blickt mit dramatischer Panik von einem zum anderen. Es ist nur ein Partyspiel, aber ich weiß, dass sie eine Streberin ist, sogar wenn es um etwas so Bescheuertes geht. Es ist unterhaltsam zu sehen, wie sie sich wegen etwas so Unwichtigem Sorgen macht. Sie hat die Angewohnheit, sich auf die Unterlippe zu beißen, so wie ich immer mit meinem Lippenpiercing spiele. Kurz stelle ich sie mir mit einem Ring in der Lippe vor. Sie würde so verdammt scharf aussehen.

				»Zieh dein T-Shirt aus und erst nach dem Spiel wieder an!«, sagt Molly an Tessas Stelle.

				»Wie kindisch.« Ich ziehe mir das schwarze T-Shirt über den Kopf und spüre Tessas Blick auf meinem Körper. Sie starrt mich angestrengt an, so angestrengt, dass sie gar nicht merkt, dass ich sie dabei erwischt habe. Steph stößt sie mit dem Ellbogen an, und sie schaut weg, mit roten Wangen und gesenktem Blick.

				Das hier werde ich offiziell gewinnen. Zed hat keine Chance.

				Das Spiel geht weiter, und ich sitze halb angezogen da und beobachte, wie Tessa sich Mühe gibt, mich nicht anzublicken. Ich durchschaue sie nicht – ich weiß nicht, ob sie von meinen Tattoos angewidert oder fasziniert ist. Immer wieder zuckt ihr Kiefer; sie gibt sich große Mühe stillzusitzen.

				Interessant.

				»Tessa, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Tristan.

				Ich sinke zurück und stütze mich auf den Handflächen ab. »Warum fragst du überhaupt? Wir wissen doch, dass sie sowieso Wahrheit sagt …«

				»Pflicht«, kommt es von dem sturen Mädchen, und der herausfordernde Klang ihrer Stimme verblüfft mich. Sie klingt trotzig, ganz anders, als ich es noch vor wenigen Augenblicken für möglich gehalten hätte.

				»Hmmm … Tessa, dann sollst du … einen Schluck Wodka trinken.« Tristan lächelt.

				»Aber ich trinke nicht.« Ablehnend reckt sie das Kinn vor.

				Das habe ich mir schon gedacht, doch die Enthüllung gefällt mir trotzdem. Hier kann es kaum einer abwarten, endlich wieder high zu sein; es ist erfrischend, jemanden zu haben, der darauf nicht angewiesen ist.

				»Das ist ja der Sinn einer Pflichtaufgabe«, entgegnet Tristan.

				»Hör zu, wenn du nicht willst …«, setzt Nate an.

				»Sie ist so ein Feigling«, flüstert Molly mir ins Ohr.

				Feigling? Weil sie nicht trinken will?

				»Nur einen Schluck«, sagt sie. 

				Und schon gibt Miss-Oh-ich-tu-dies-nicht-und-das-auch-nicht klein bei.

				Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen enttäuscht. Ich weiß nicht, warum, aber ich dachte, sie wäre irgendwie anders. Ich dachte, sie wäre nicht wie wir anderen, verzweifelt auf der Suche nach Anerkennung.

				Offenbar habe ich mich geirrt.

				»Selbe Aufgabe«, sagt Zed zu ihr und trinkt einen großen Schluck, bevor er die Wodkaflasche an sie weiterreicht. Es nervt mich, dass sie aus ein und derselben Flasche trinken, das ist wirklich widerlich.

				Das Spiel geht mit einem Drink nach dem anderen weiter, und sie zuckt immer wieder zusammen und wischt sich die brennende Flüssigkeit von den Lippen. Ihre Augen sind jetzt rot, die Wangen ebenfalls. Sie sieht verloren aus und wie aus dem Gleichgewicht geraten, obwohl sie sitzt. 

				Erneut hebt sie die Flasche an die Lippen, und plötzlich greift meine Hand danach und nimmt sie ihr weg. Sie versucht nicht, mich daran zu hindern – spürt sie, dass sie genug getrunken hat?

				Sieht sie das hier als einen ersten Hauch von Freiheit an? Ein so behütetes Mädchen draußen in der großen, bösen Welt mit Leuten, die trinken, um die Probleme, die ihre beschissenen Eltern auf sie abgewälzt haben, nicht mehr zu fühlen. Vielleicht ist ihr Problem Vernachlässigung, genau wie bei mir. Ist dieses Mädchen auch vernachlässigt worden? Ich richte den Blick auf den ordentlich gebügelten Kragen ihrer Bluse. Nein, sie ist todsicher nie vernachlässigt worden. Durchaus möglich, dass ihr geringes Selbstwertgefühl nur eine Phase ist. Sie will sich von Mommy und Daddy befreien, die sie kontrollieren, und sich selbst beweisen, dass sie auch ein wildes Mädchen sein kann. Sie ist durchaus in der Lage, mit den schlimmen Kids abzuhängen und zu trinken, bis ihr schlecht wird.

				Die andere Möglichkeit ist, dass wir alle einfach verdammt gut darin sind, Leute runterzuziehen.

				»Ich glaube, das reicht jetzt«, sage ich und will die Flasche an Nate weitergeben. Aber in letzter Sekunde schnappt Tessa sie sich und trinkt noch einmal daraus. Die Andeutung eines Grinsens umspielt ihre vollen Lippen, als sie sie ableckt. Ich betrachte ihren Hals, als sie trotzig alles auf einmal hinunterschluckt, und ich möchte ihre Lippen aufdrücken und den Alk aus ihrem Mund trinken.

				Ich schüttle den Gedanken ab. Molly mustert mich und lässt ihren Zeigefinger in der Luft herumwirbeln, was bedeuten soll, dass ich verrückt bin.

				Vielleicht bin ich das ja.

				»Ich kann echt nicht glauben, dass du noch nie betrunken warst, Tessa. Macht doch Spaß, oder?«, fragt Zed sie.

				Sie kichert, und ich verdrehe die Augen.

				»Hardin, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Molly.

				»Pflicht.« Warum fragt sie überhaupt? Vielleicht hätte ich tun sollen, was Tessa getan hat, nur um mich zu beweisen.

				»Dann fordere ich dich heraus, Tessa zu küssen.« Mollys geschminkte Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und ich höre, wie Tessa aufkeucht.

				Sie spricht, bevor ich zu Wort komme. »Nein, ich habe einen Freund.«

				»Na und? Es ist doch nur ein Spiel. Mach’s einfach«, sagt Molly und betrachtet ihre Fingernägel.

				»Nein.« Tessas Stimme wird lauter. »Ich küsse niemanden.« Sie steht auf und läuft auf die andere Seite des Zimmers. 

				Ich trinke einen Schluck Wasser und sehe zu, wie sie zur Haustür hinausgeht. Sie hat mich den ganzen Abend angesehen, hat auf meine nackte Brust gestarrt, und trotzdem widert sie der Gedanke, mich zu küssen, so sehr an, dass sie einen Wutanfall kriegt und abhaut?

				Oder bedeutet ein Kuss ihr möglicherweise mehr, als nur eine Pflicht zu erfüllen?

				»Na bitte, Ladies and Gentlemen!« Nate lacht und lehnt sich an mich. Das Bier in seinem Becher schwappt über den Rand und landet auf dem Teppich vor ihm. Er macht sich nicht die Mühe, es wegzuwischen. Der Boden hier hat schon Schlimmeres gesehen.

				»Du solltest ihr lieber hinterhergehen, sonst verlierst du die Wette noch«, sagt Steph spöttisch.

				Mann, sie ist in letzter Zeit immer so schnell angepisst, ich frage mich wirklich, was ihr Problem ist.

				»Wer von euch Arschlöchern rennt ihr nach?«, fragt Nate. 

				Ich sehe mich in dem überfüllten Raum um. Sie ist nirgendwo zu sehen. Zed beobachtet mich, versucht, meine Reaktion auf ihren Ausraster abzuschätzen. Ich setze ein Pokerface auf, das nicht die Spur von Interesse zum Ausdruck bringt, während ich erneut den Raum absuche. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er sie als Erster kriegt. Sie ist stinksauer, weil sie sie zwingen wollten, mich zu küssen. Dieses bescheuerte Spiel war ohnehin nicht meine Idee, und es ist auch gleich nach hinten losgegangen. Ich hab ihnen verdammt noch mal gesagt, dass es eine Scheißidee ist. Als Zed von Logan abgelenkt wird, strecke ich meinen Oberkörper, um in die Küche sehen zu können. Ich entdecke Tessa und mache Anstalten, vom Boden aufzustehen.

				»Wo gehst du hin?« Mit einer Hand umfasst Molly meinen Arm.

				»Ähm … noch ein bisschen Wasser holen.« Ich blicke in meinen fast vollen Becher, und es ist mir scheißegal, ob sie meinen Trick durchschaut.

				Ich lasse den Blick durch das Zimmer schweifen, über die Menge hinweg, und halte nach Tessas blondem Haar Ausschau. Als ich die Küche betrete, steht sie am Tresen, eine Flasche Jack in der Hand. Sie hebt die Flasche hoch, und ich spüre den vertrauten Schmerz des Verlangens in meiner Kehle.

				Es entsetzt mich, dass sie so schnell in ein so gefährliches Muster verfällt. Die Art, wie sie die Augen zusammenkneift, und das würgende Geräusch, als sie fertig ist … Es brennt, und ihr wird fast übel davon, und trotzdem trinkt sie noch einen kräftigen Schluck. Ob sie sich danach sehnen wird? Wird es sie Dinge vergessen lassen, ihre Seele taub machen gegen Erinnerungen, wie es bei mir immer war? Hat sie überhaupt Erinnerungen, die sie betäuben muss? So, wie sie jetzt aussieht, könnte das durchaus sein.

				Ich beobachte sie noch immer, als sie den Wasserhahn aufdreht und nach einem Glas sucht. Sie öffnet den Wandschrank und blickt zur Tür. Ich trete zurück, aus ihrem Blickfeld.

				Was mache ich hier eigentlich? Sie verfolgen und beobachten, wie sie plötzlich Geschmack an dem Vergessen findet, das der Alkohol ihr schenkt?

				Schnell drehe ich mich um und gehe zu meinen Leuten zurück. Molly verspottet Logan wegen seines Dates von gestern Abend, und Nate zündet sich eine Zigarette an, als ich mich wieder auf den dreckigen Fußboden setze.

				»Lass uns gehen. Mir ist langweilig, und ich weiß, dass du dich auch langweilst.« Mollys heißer Atem berührt meinen Nacken, als sie mir die Arme um die Schultern schlingt. Achselzuckend mache ich mich los und schüttle den Kopf. Sie hängt sich noch einmal an mich ran.

				»Ich gehe hoch«, sage ich zu ihr. Ihre Arme fühlen sich an wie Stahl und ziehen mich runter.

				»Gute Idee.« Sie drückt mir die Lippen auf den Hals.

				Weil sie zu viel getrunken hat und ich mich ziemlich schnell bewege, fällt sie zurück auf den Teppich, als sie mich zu umarmen versucht, und ich komme auf die Beine.

				»Krass! Das war kein schöner Anblick«, zieht Logan sie auf. 

				Sie zeigt ihm den Mittelfinger und dreht sich zu mir um. »Im Ernst, Hardin?«, knurrt sie.

				»Im Ernst, Molly.« Ich wende mich ab und steuere auf die Treppe zu.

				Als ich oben angekommen bin, klingelt das Handy in meiner Hosentasche. Kens Name blitzt im Display auf, und ich drücke auf Ablehnen. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit ihm abzugeben. Wie meistens. Ich will einfach allein sein, weit weg von der Musik und den vielen Stimmen. Ich will, dass dieses beschissene Exemplar von einem Vater nicht dauernd versucht, sich mit mir »in Verbindung zu setzen«. Ich will mich in einem Roman verlieren, in dem die Figuren viel schlimmere Probleme haben als ich, und dafür sorgen, dass ich mir ein bisschen normaler vorkomme, als ich bin.

				Doch als ich mich meinem Zimmer nähere, sehe ich, dass die Tür offen steht, gerade so weit, dass ich erkennen kann, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich schließe diese verdammte Tür immer ab, oder habe ich das etwa vergessen?

				Drinnen sitzt Tessa auf meinem Bett, mit einem meiner Bücher in der Hand. Wieder vibriert mein Handy. Mein Ärger verlagert sich von Ken auf sie. Glaubt sie, sie kann machen, was sie will? Glaubt sie, sie kann einfach ohne meine Erlaubnis in mein Zimmer gehen, und das mehr als einmal? Fuck!

				Was hat sie hier drin zu suchen? Ich habe sie schon einmal gewarnt. Was ist ihr Problem?

				Ich gehe auf sie zu. »Welchen Teil von ›niemand betritt mein Zimmer‹ hast du nicht verstanden?«

				Vor Überraschung strafft sie die Schultern. »T-tut mir leid. Ich …« Die Worte kommen stockend, und ihre Pupillen weiten sich, aber nicht vor Angst … sondern vor Wut. Jetzt versucht sie diese Nummer wieder – sie tut, als wäre sie total geduldig mit mir.

				Ich zeige auf die Tür. »Raus hier.«

				»Sei nicht so ein Arsch!«, schreit sie mich an.

				»Du bist schon wieder in meinem Zimmer.« Meine Stimme ist genauso laut wie ihre. »Obwohl ich dir gesagt habe, dass du hier nichts verloren hast. Also hau jetzt ab!«

				»Was hast du eigentlich gegen mich?«, fragt sie. 

				Ich sehe, dass sie stark zu sein versucht, aber ihre Stimme klingt gepresst, und beim Anblick ihrer großen Augen beschleunigt sich mein Puls.
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				Die Frage, so mutig und direkt, überraschte ihn und machte ihm klar, dass er am Rand einer Klippe stand. Ein Windstoß, und er würde hinabstürzen.

				Warum fragt sie mich das? Ist es nicht offensichtlich, warum ich sie nicht leiden kann? Sie ist total nervig. Sie …

				Na ja…

				Sie lehnt mich ab. Ständig beurteilt sie mich und scheißt mich wegen meiner Art zusammen, wenn ich Zoff mit ihr anfange. Und sie …

				Na ja, wahrscheinlich ist sie gar nicht so übel.

				»Wie kommst du darauf?«, frage ich und versuche, ruhig zu bleiben.

				Wütend starrt sie mich an. Ich revanchiere mich und sehe sie genauso an. Glaubt sie, sie kann mich einschüchtern? Sie ist in meinem Zimmer, stellt mir blöde Fragen und sieht mich so an …

				»Ich weiß nicht … weil ich die ganze Zeit einfach nur nett bin und du immer nur unverschämt. Und ich dachte tatsächlich mal kurz, dass wir Freunde werden könnten.«

				In ihren rot geäderten Augen leuchtet eine besondere Stärke, und es liegt so vieles in ihnen, das ich nicht verstehe. Oder das mich nicht interessiert.

				Freunde? Ist das ihr verdammter Ernst? Ich habe keine Freunde. Ich brauche keine Freunde.

				»Wir? Freunde?« Ich lache gezwungen. »Ist es nicht offensichtlich, dass wir nicht befreundet sein können?«

				»Für mich nicht«, sagt sie nur, und erst glaube ich, dass sie einen Witz gemacht hat. Aber sie klingt so überzeugt, dass mir klar wird, dass sie es ernst meint. Dieses Mädchen ist total verrückt. Sie glaubt, jemand wie ich kann mit ihr befreundet sein? Weiß sie denn nicht, dass ich Menschen kaum ertrage, und erst recht nicht meine Clique von »Freunden«?

				Bei welchem der vielen Gründe, warum das niemals funktionieren kann, soll ich anfangen?

				»Also, zum einen bist du viel zu verspannt – wahrscheinlich bist du in einem dieser Musterhäuschen aufgewachsen, die alle gleich aussehen. Deine Eltern haben dir vermutlich immer alles gekauft, was du haben wolltest, und es hat dir nie an etwas gemangelt. Du mit deinen verfickten Faltenröcken …« Ich taxiere ihre Klamotten und versuche, nicht darauf zu achten, wie sich der Stoff an ihre runden Hüften schmiegt. »Sag mal ehrlich, wer zieht mit achtzehn noch so was an?«

				Ihr Mund steht offen, und sie macht einen Schritt auf mich zu. Ohne nachzudenken, weiche ich zurück. Das stürmische Grau ihrer Augen verrät mir, dass ich mich auf was gefasst machen kann.

				»Du weißt überhaupt nichts über mich, du eingebildeter Idiot! Mein Leben war überhaupt nicht so! Mein Vater ist Alkoholiker und hat uns verlassen, als ich zehn war, und meine Mutter hat sich halb zu Tode geschuftet, um mir das Studium zu finanzieren. Seit ich sechzehn bin, habe ich einen Job, damit ich ihr helfen kann, die Rechnungen zu bezahlen, und zufällig mag ich meine Kleider …« Sie deutet auf ihr Outfit, sie schreit jetzt und ist so frustriert, dass ihre kleinen Hände zittern. »Tut mir leid, wenn ich mich nicht anziehe wie eine Schlampe, so wie die Tussis um dich herum! Für jemanden, dem es dermaßen wichtig ist, sich von der Masse abzuheben und so enorm anders zu sein, urteilst du verdammt schnell über die, die anders sind als du!«

				Und damit dreht sie sich von mir weg und sieht zur Tür.

				Ist das wahr? Ist dieses perfekte Mädchen tatsächlich gefangen in dem unglückseligen Chaos der Kids, die zu schnell erwachsen werden mussten? Wenn das stimmt, warum lächelt sie dann jedes Mal, wenn ich sie sehe?

				Ich urteile? Sie sagt, ich urteile zu schnell, obwohl sie selbst Mädchen als Schlampen bezeichnet, die sich auf eine bestimmte Art anziehen? Jetzt starrt sie mich an und wartet auf meine Reaktion, aber die bekommt sie nicht. Diese feurige, eingebildete, faszinierende Frau macht mich sprachlos.

				»Weißt du was, Hardin, ich will sowieso nichts mit dir zu tun haben«, sagt sie und reißt mich aus meiner Benommenheit.

				Tessa greift nach der Türklinke, und ich muss an Seth denken, den ersten Freund, den ich je hatte. Seine Familie hatte auch kein Geld, aber als von seinen reichen Großeltern, die er nicht kannte, jemand starb, hat er eine schöne Stange Geld geerbt. Seine alten Schuhe wurden gegen weiße mit Beleuchtung an den Sohlen ausgetauscht. Die fand ich so cool. Einmal habe ich meine Mom gebeten, mir solche Schuhe zum Geburtstag zu schenken. Sie hat mich traurig angelächelt, und am Morgen meines Geburtstags überreichte sie mir einen Schuhkarton. Ich war so aufgeregt, als ich das Ding aufriss, weil ich diese verdammten Blinkschuhe darin erwartete. In dem Karton waren auch Schuhe, klar, aber sie hatten nicht diese schönen Blinker an den Sohlen. Ich wusste, dass das Geschenk sie traurig machte, aber ich verstand nicht ganz, warum. Die Monate vergingen und ich traf mich immer seltener mit Seth, bis ich ihn schließlich nur noch sah, wenn er mit seinen neuen Freunden, die allesamt Blinkschuhe anhatten, an unserem Haus vorbeiging.

				Er war mein erster und letzter Freund, und mein Leben ist ohne Freundschaften wesentlich einfacher. 

				»Wo gehst du hin?«, frage ich Tessa, das Mädchen, das geglaubt hat, sich mit mir anfreunden zu können. Sie zögert, ist verwirrt. Genau wie ich.

				»Zur Bushaltestelle, um zurückzufahren und nie, nie wieder hierherzukommen. Ich werde sicher nicht mehr versuchen, mich mit irgendeinem von euch anzufreunden.«

				Ich fühle mich wie der letzte Arsch. Einerseits ist es auf lange Sicht besser, wenn sie mich hasst, aber andererseits … na ja, sie soll mich wenigstens so sehr mögen, dass sie sich von mir ficken lässt.

				Hassen kann sie mich immer noch, wenn ich die Wette gewinne.

				»Es ist zu spät, um noch alleine Bus zu fahren«, sage ich. Bei ihrem Aussehen und dann noch betrunken wäre es tatsächlich eine ziemlich beschissene Idee von ihr, allein zur Bushaltestelle zu laufen.

				Sie wirbelt herum und blickt mir ins Gesicht, und zum ersten Mal bemerke ich, dass sie Tränen in den Augen hat. »Du willst jetzt aber nicht ernsthaft so tun, als würde es dich interessieren, ob mir was passiert?« Tessa lacht und schüttelt den Kopf.

				»Das habe ich nicht behauptet … Ich habe dich bloß gewarnt, dass es keine gute Idee ist«, sage ich. Ich spähe zu meinem Bücherregal und vergleiche sie innerlich mit Catherine, der weiblichen Hauptfigur in dem Buch, das sie gelesen hat. Sie ist ihr ziemlich ähnlich – so launisch, und ständig will sie einem was beweisen. Elizabeth Bennet ist genauso, dauernd macht sie den Mund auf, um irgendein Argument vorzubringen. Ich mag das. Die College-Girls von heute haben kein Feuer, keinen Mut mehr. Sie wollen nur Männern gefallen, nicht sich selbst – wo bleibt denn da der Spaß?

				»Tja, lieber Hardin, ich habe keine andere Wahl. Alle sind betrunken – und ich auch.« Schon wieder fängt sie an zu heulen.

				Ich werde ein bisschen weicher. Warum weint sie? Wie es aussieht, weint sie andauernd.

				Ich versuche sie aufzumuntern, auf die einzige Art, die ich beherrsche … mit Sarkasmus. »Heulst du immer auf Partys?«

				»Wenn du da bist, anscheinend schon. Und da ich sonst noch nie feiern war …«

				Tessa öffnet die Tür, aber als sie rausgehen will, gerät sie ins Stolpern und hält sich am Rand meiner Kommode fest.

				»Theresa.« Meine Stimme ist sanft, ich wusste gar nicht, dass ich so klingen kann. »Alles klar?«, frage ich.

				Sie nickt. Sie sieht verwirrt aus, ziemlich sauer und fantastisch, aber vor allem fantastisch.

				Interessiert es mich, ob ihr was passiert? Ihr ist übel, und sie ist betrunken, und auf keinen Fall werde ich heute Abend versuchen, Punkte gegen Zed zu sammeln. Ich will nicht, und außerdem wäre das auch Beschiss; sie ist viel zu angetrunken.

				»Setz dich doch ein paar Minuten hin. Dann kannst du immer noch zur Bushaltestelle gehen«, schlage ich vor. Vielleicht bringt es mir ein paar Punkte ein, wenn ich nett bin.

				»Ich dachte, in deinem Zimmer darf sich niemand aufhalten.« Ihre Stimme ist weich und voller Neugier, als sie da bei mir auf dem Fußboden sitzt. Wenn sie wüsste, was schon alles auf diesem Boden passiert ist, hätte sie sich da nicht hingesetzt, da bin ich sicher.

				Ich ertappe mich dabei, dass ich lächle, und als ich es bemerke, höre ich auch schon auf damit. Jetzt rede ich Tacheles. Sie nickt und hickst und sieht aus, als müsste sie jeden Moment kotzen.

				»Wenn du in mein Zimmer kotzt …«, warne ich sie.

				Dann macht sie den Scheiß selbst wieder weg, so viel steht fest.

				»Ich glaube, ich brauch einfach nur einen Schluck Wasser«, sagt Tessa.

				Ich reiche ihr meinen Becher. »Hier, bitte.«

				Ihre Hand stößt den Becher weg, und gleichzeitig verdreht sie genervt die Augen. »Ich sagte Wasser, nicht Bier.«

				»Das ist Wasser. Ich trinke keinen Alkohol.«

				Sie schnaubt. »Sehr witzig. Du willst jetzt aber nicht hier rumsitzen und mich babysitten, oder?«

				Zur Hölle, doch, das will ich. Ich werde sie hier drin nicht allein lassen, damit sie irgendwelchen Scheiß mit meinem Kram anstellt oder über meine ganzen Bücher kotzt.

				»Du bringst wirklich meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.« 

				Ihr Kommentar überrascht mich. »Das ist ganz schön hart«, schnauze ich sie an. Ich bringe ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein? Sie kennt mich doch gar nicht. »Und, ja, ich werde hier sitzen und dich babysitten. Du bist schließlich zum ersten Mal in deinem Leben betrunken und hast außerdem die Angewohnheit, meine Sachen anzufassen, wenn ich nicht da bin.«

				Ich setze mich auf mein Bett, als sie vorsichtig einen Schluck von meinem Wasser nimmt. Dachte ich es mir doch. Wahrscheinlich fängt der Raum gerade an, sich um sie zu drehen. Armes Mädchen. Ich sehe ihr aufmerksam zu, während sie gierig das Wasser schluckt. Wie sie die Augen schließt und sich über die Lippen leckt, als sie fertig ist, wie sie zu schwer atmet. Ich starre sie an, ohne dass sie es merkt, und verdränge die Frage, warum ich sie überhaupt so anstarre.

				Es gibt so verdammt viel, was ich nicht über sie weiß, und so viel, was ich wissen möchte.

				Von außen betrachtet wirkt sie leicht durchschaubar. Sie ist blond, auf unkomplizierte Weise schön, und ihre altmodische Art zu sprechen verrät mir, dass sie ihre Nase stundenlang in Bücher steckt. Doch ihre Komplexe und ihre Reizbarkeit bringen mich zu der Frage, was hinter all dem steckt. 

				»Kann ich dich mal was fragen?«, fange ich an, ohne nachzudenken. Ich versuche, sie anzulächeln, aber das gibt mir das Gefühl, ein verdammter Arschkriecher zu sein.

				Sie runzelt die Stirn. »Klar«, sagt sie und zieht das Wort in die Länge.

				Was soll ich sie jetzt verdammt noch mal fragen? Irgendwie habe ich geglaubt, sie würde mich zum Teufel schicken. 

				Ich stelle ihr die einfachste Frage, die mir einfällt. »Was willst du nach dem College machen?« Ich weiß, ich hätte mir etwas Persönlicheres einfallen lassen sollen, etwas, das mir hilft, die Wette gegen Zed zu gewinnen.

				Tessa scheint über die Frage nachzudenken und tippt sich mit dem Zeigefinger ans Kinn, bevor sie antwortet. »Ich will Schriftstellerin oder Verlegerin werden, je nachdem, was zuerst klappt.«

				Das war mir eigentlich klar. 

				Ich erzähle ihr nicht, dass ich genau dasselbe vorhabe. Stattdessen starre ich ausdruckslos vor mich hin, nachdem ich mit den Augen gerollt habe.

				»Sind das deine Bücher?« Tessa deutet auf meine Regale.

				»Sind es«, murmle ich.

				»Welches ist dein Lieblingsbuch?«

				Gott, ist die neugierig!

				»Ich hab’s nicht so mit dem Lieblingsdies und Lieblingsdas«, lüge ich. Sie wird mir zu persönlich, und sie ist jetzt schon eine ganze Weile hier. Wenn sie erfährt, was meine Lieblingsbücher sind, wird es nicht leichter für mich, zu kriegen, was ich will.

				Ich muss das Gespräch in eine andere Richtung lenken, damit es weniger persönlich wird. 

				»Weiß Mr. Rogers, dass du wieder auf einer Party bist?«

				Mein Grinsen passt super zu ihrem finsteren Blick. Mission erfüllt.

				»Mr. Rogers?« 

				»Dein Freund. Dieser Langweiler«, erkläre ich. 

				»Sprich nicht so von ihm. Er ist … er ist … nett.«

				Ich muss lachen, weil sie so angestrengt nachdenkt, um was Gutes über ihren Freund mit den Slippern zu sagen.

				Sie wedelt mit dem Finger in meine Richtung und sagt: »Du kannst bloß davon träumen, so nett zu sein wie er.«

				»Nett? Das ist das erste Wort, das dir einfällt, wenn du von deinem Freund sprichst? Nett ist doch nur ein ›netter‹ Ausdruck dafür, dass er langweilig ist.« Ich lache.

				»Du kennst ihn doch gar nicht«, verteidigt sie ihn mit zugegebenermaßen beeindruckender Furchtlosigkeit.

				»Gut genug, um zu wissen, dass er langweilig ist. Das erkenne ich schon an seiner Strickjacke und den Slippern.« Jetzt lache ich, ich lache wirklich, und mein Magen zieht sich zusammen. Ich kann nichts dagegen tun. Als ich aufblicke und ihre stinksaure Miene sehe, lache ich noch lauter, weil ich mir vorstelle, wie diese männliche Barbie-Puppe wegen eines Lochs im Kaschmirpulli rumjammert.

				»Noah trägt keine Slipper.« Tessa hält sich den Mund zu, damit ich nicht sehe, dass sie auch lachen muss. 

				Ich verstehe schon. Ich müsste auch lachen. Sie trinkt noch einen Schluck von meinem Wasser, und ich mache weiter.

				»Jedenfalls ist er seit zwei Jahren mit dir zusammen und hat dich immer noch nicht gevögelt, also würde ich sagen, er ist ein ganz schöner Spießer.«

				Die Worte sind gerade heraus, da spuckt Tessa das Wasser zurück in den Becher. »Was hast du da eben gesagt?«

				»Du hast mich genau gehört, Theresa.« Ich lächle, damit sie sich noch mehr ärgert.

				»Hardin, du bist ein solches Arschloch!«

				Mann, wie ich das liebe, wenn sie sich aufregt …

				Kaltes Wasser spritzt mir ins Gesicht.

				Ich bin so überrascht von ihrem Mut, dass ich die Luft anhalte. Ich dachte, wir würden uns nur zum Spaß gemeine Sprüche an den Kopf werfen. Ich habe sie absichtlich gereizt, und mir war, als würde sie es ebenso genießen, provoziert zu werden, wie ich es genieße, sie auf die Palme zu bringen.

				Doch beim Anblick ihres angewiderten Gesichts kommt mir in den Sinn, dass ihr das vielleicht doch nicht gefällt.

				Warum zum Teufel habe ich überhaupt angefangen, über ihren Freund zu reden? Ich bin echt ein verdammter Idiot. Es ging ihr gut, sie saß in meinem Zimmer und hat mit mir gelacht, aber ich musste es ja unbedingt versauen.

				Tessa verlässt eilig mein Zimmer, während ich mir das Wasser aus dem Gesicht wische, mich in die Tür stelle und zusehe, wie sie im Treppenhaus immer zwei Stufen auf einmal nimmt.

				Als ich wieder in meinem Zimmer bin, leistet mir nur das leise Summen des Deckenventilators Gesellschaft. Ich setze mich auf mein Bett, und zum ersten Mal, seit ich in dieses Haus gezogen bin, wünschte ich, ich wäre nicht allein in diesem Raum.
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				In dem Augenblick, als seine Lippen zum ersten Mal ihren Mund berührten, spürte er es. Er spürte, dass sich tief in seinem Innern etwas veränderte, an einem verborgenen Ort, der dick mit Staub bedeckt war. Solange er denken konnte, war dieser Ort nicht betreten worden, wahrscheinlich noch nie. Sie weckte ihn, brachte ihm Licht und Lachen und Sehnsucht, und von dem Moment an, als sich ihre Lippen fanden, wusste er, dass er nie mehr derselbe sein würde.

				Tessa hat mir einfach Wasser ins Gesicht gespritzt und schnaubend mein Zimmer verlassen, die Tür geknallt und die Augen verdreht. Dennoch laufe ich ihr hinterher, die Treppe hinunter, nachdem ich ein paar Minuten in meinem Zimmer gesessen und mir selbst was vorgeheult habe wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall bekommt, weil sein Lieblingsspielzeug kaputt ist.

				Nur dass Tess nicht mein Lieblingsspielzeug ist. Sie ist zu neu und zu wunderbar, als dass meine dreckigen Hände mit ihr spielen dürften.

				Ich habe nur versucht, sie aufzuheitern, ihre Laune zu verbessern, doch offensichtlich habe ich versagt. Ich hätte wissen sollen, dass sie einen Wutanfall kriegt, wenn ich das Gespräch auf ihren lahmarschigen Freund bringe. 

				Sie ist so nervig. Sie ist anspruchsvoll und launisch. Überempfindlich, das ist sie, und sie macht mich verdammt noch mal stinksauer. Wie kommt sie dazu, mir einfach so einen Drink – zwar nur Wasser, aber trotzdem! – ins Gesicht zu schütten? Für jemanden, der sich selbst so toll findet, benimmt sie sich wirklich wie ein bockiges Kind.

				Als ich das Ende der Treppe erreiche, ist Tessa in der Küche und trinkt irgendwelchen Alkohol aus einer Flasche. Sie sieht sich um, ob jemand im Raum ist, da vibriert plötzlich das Handy in meiner Tasche. Mal wieder eine Nachricht von Ken. Karen kocht heute Abend, falls du also vorbeikommen willst … Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden will. Du hast auf meine anderen Nachrichten nicht geantwortet. Ich dachte mir, wenn ich dir um 03:00 Uhr nachts eine schicke, bist du wenigstens wach.

				Es gibt etwas, worüber er mit mir reden will? Ich hab was Besseres zu tun, zum Beispiel Zed zu zeigen, wer hier tatsächlich der Boss ist. Ich sehe wieder zu Tessa hinüber. Jetzt hat Zed sich zu ihr gesellt.

				Natürlich macht dieser Arschkriecher sich an sie ran, sobald ich nicht in der Nähe bin.

				Tessa trinkt noch immer; sie sollte nicht so viel in sich hineinkippen. Morgen wird es ihr beschissen gehen. Klar, Zed hat vor, sie auf diese Weise rumzukriegen.

				»Sind die beiden nicht süß zusammen?«, höre ich, und als ich mich umblicke, steht Steph mit einer Weinschorle in der Hand neben mir. Ihr rotes Haar ist zerzaust und hängt ihr ins Gesicht.

				Ich sehe wieder Zed und Tessa an und achte jetzt genauer darauf, wie sie seufzt, während sie ihm in die Augen sieht. Sie scheint sich wohlzufühlen; ihre Schultern sind entspannt und ihr Blick freundlich. Ganz anders, als wenn sie mit mir redet. Sie kennt Zed kein bisschen besser als mich, woher kommt also der Unterschied? Liegt es daran, dass er im Gegensatz zu mir am Küchentresen lehnt und ihr ununterbrochen in die Augen blickt? Er lässt sich von ihrem Busen nicht ablenken. Er beugt sich zu ihr, und sie lächelt ihn an. Offenbar hat er beschlossen, Guter Cop/Böser Cop zu spielen.

				Verdammt, er ist besser, als ich dachte. 

				Tessa blickt zur Tür, und Steph macht einen Satz rückwärts, wobei sie mich am Arm mit sich zieht. Ich schüttle sie ab.

				Stephs Augen sind blutunterlaufen, die Pupillen winzige schwarze Punkte in einem Meer von Rot. »Sag ihr nicht, dass ich hier bin. Ich hab keinen Bock mehr, ihr Babysitter zu sein«, meint sie und verdreht die Augen. Steph versucht nicht einmal, sich zu benehmen, wenn Tessa nicht in der Nähe ist. Oberschlampe.

				Eine besoffene Blondine in einem hautengen Kleid kommt vorbei und zwinkert mir zu. Ich erinnere mich an sie … glaube ich jedenfalls.

				»Du hast sie mitgebracht«, sage ich zu Steph und versuche, beiläufig zu klingen. Eigentlich interessiert es mich überhaupt nicht. Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt angesprochen habe, wirklich nicht.

				»Ach ja? Sie langweilt mich aber heute Abend, und ihr beiden wart es doch, die mit ihr spielen wollten, schon vergessen?« Sie zuckt die Schultern und geht weg.

				Also gut …

				»Du wirst verlieren, wenn du nur da rumstehst wie der letzte Trottel!«, ruft Steph, als sie an der Haustür ist und die Hand von diesem seltsamen Typen nimmt, wegen dem sie letzte Woche noch rumgejammert hat. 

				Verliere ich?

				Von wegen. Fehlanzeige. 

				Aber ich werde auch nicht einfach hier in der Tür stehen bleiben wie ein verdammter Loser.

				Ich gehe wieder ins Wohnzimmer und finde einen freien Platz auf der Couch. Ich warte einfach, bis sie zu mir kommt. Irgendwann werden Zed und seine dämlichen Gespräche über Wissenschaft und Pflanzen sie langweilen; dass er mit jeder Blume ein Stück von der Welt rettet und dieser ganze Mist. Vermutlich glaubt er selbst daran, aber bei dem Typen weiß man nie, woran man ist. Wahrscheinlicher ist, dass er irgendwo unbewusst weiß, dass nur Pflanzen seine Anwesenheit ertragen können.

				Tatsächlich findet Tessa nach einer Weile ins Wohnzimmer zurück, mit Zed, der an ihr hängt wie ein ausgesetzter Welpe. Sie merkt nicht mal, dass ich mich im selben Raum befinde, als sie sich zu meinen Leuten auf den Boden setzt, nur wenige Meter von mir entfernt.

				Ich spüre, dass jemand meinen Bizeps drückt, und drehe mich in dem Augenblick um, als die Blonde von eben mir die Arme um den Bauch schlingt und mich festhält.

				»Hardinnnn …«, lallt sie so betrunken, dass ich plötzlich nicht mehr weiß, ob sie mich anmachen will oder ob sie versucht, den Raum anzuhalten, der sich um sie dreht. »Schön, dich wiedersssusehen. Wär sogar noch schöner, dich sssu fühlen …«

				Ich schiebe sie vorsichtig weg und versuche, mich von ihr zu lösen. Aber der Alkohol hat sie in eine aufdringliche Krake verwandelt, und sie greift schon wieder nach mir. Endlich rutsche ich rüber zu einem Bruder der Verbindung, dessen Namen ich immer vergesse, und lege ihm ihren Arm um die Schultern. Und tatsächlich folgt auch der Rest von ihr, und sie lallt: »Sssteve, lange nicht gesehen …« 

				Ich schleiche mich davon, und mein Ärger über diesen Abend wächst mit jedem Schritt, den meine Stiefel auf dem fleckigen Teppich machen.

				»Fahren die Busse die ganze Nacht?«, höre ich Tessa fragen, die jetzt eindeutig nicht mehr angeheitert, sondern wirklich betrunken ist. Ihre Stimme klingt belegt. 

				Ich blicke auf ihre Lippen, die untere steht weiter vor als die obere. Sie spricht langsam und befindet sich an der Grenze zum Lallen.

				Ich zwinge mich, ihr nicht weiter zuzuhören, und gehe wieder in die Küche. Sie ist nicht mein Problem – ich habe keinen Grund, mir Gedanken darüber zu machen, ob sie voll ist oder nicht. Weniger als zehn Sekunden später biege ich wieder um die Ecke und gehe zurück ins Wohnzimmer. Meine Füße halten vor Tessa an, die auf dem Boden sitzt.

				Als sie mich sieht, verdreht dieses dreiste Mädchen die Augen. Das scheint sie verdammt oft zu machen.

				Allerdings nicht bei Zed. Bei Zed niemals.

				»Jetzt also du und Zed?« Ich hebe eine Braue, und sie kommt stolpernd auf die Füße. Wie viel hat sie getrunken? Ihre Augen wirken klar, als sich unsere Blicke kreuzen, ich kann es also nicht sagen. 

				Als sie sich an mir vorbeidrängt, greife ich nach ihrem Arm. »Hardin, lass mich sofort los.« Ihre Arme fliegen hoch, und ich versuche, trotz dieser dramatischen Geste nicht zu lachen. Ihr Blick schweift durch den Raum, als suchte sie nach etwas, womit sie mich bewerfen kann. »Ich versuche bloß, etwas über den Bus rauszufinden.«

				Sie schiebt sich an mir vorbei, ihre Schulter stößt gegen meine, und ich fasse sie sanft am Arm, um ihr Halt zu geben.

				»Beruhig dich … es ist drei Uhr morgens. Da fährt kein Bus mehr.« Ich lasse ihren Arm los und sehe, wie die Erkenntnis sie trifft. »Dank deiner neu entdeckten Liebe zum Alkohol sitzt du wieder hier fest.«

				Die Komik der Situation lässt sich nicht leugnen. Sie behauptet steif und fest, dieses Haus zu hassen, und trotzdem ist sie schon wieder hier und bleibt die ganze Nacht.

				Ausdruckslos starrt sie mich an, mit großen Augen und Schmollmund, und ich nutze den Augenblick, um Salz in ihre Wunden zu streuen.

				»Außer natürlich, du willst mit Zed nach Hause gehen …« 

				Mit einem Kopfnicken deute ich zum Wohnzimmer, und sie mustert mich finster.

				Ohne ein Wort geht sie davon.

				Was soll das alles? Warum laufe ich ihr hinterher und versuche, sie zu einer Reaktion zu provozieren? Es ist sinnlos, komplette Zeitverschwendung. Sie scheint dasselbe Spiel zu spielen wie ich. 

				Als ich wieder in meinem Zimmer bin, nehme ich ein Buch aus dem Regal, ziehe mir das T-Shirt über den Kopf und werfe es auf den Boden, dann füge ich dem Chaos noch meine Jeans hinzu. Wahllos schlage ich das Buch auf und fange an zu lesen:

				Was halfen Ärger und Protest gegen ihre törichte Leichtgläubigkeit? An jenem Abend gingen wir im Streit auseinander – doch am nächsten Morgen war ich schon auf dem Weg nach Wuthering Heights, neben mir das Pony meiner eigensinnigen jungen Herrin. Ich konnte ihren Kummer, ihr blasses, niedergeschlagenes Gesicht und ihre verquollenen Augen nicht länger mitansehen und gab nach, in der schwachen Hoffnung, Linton selbst möge uns durch die Art seines Empfangs den Beweis liefern, wie wenig diese Geschichte auf Tatsachen beruhte.

				Eine blonde Catherine saß dort am Rand des Moors, das Haar mit einer Schleife zurückgebunden, so rot wie das Blut, das durch seine Adern floss. Sie dachte nicht nach; sie war verloren. Sie drehte sich zu ihm, ihre Stimme erklang in der Nacht zwischen ihnen. »Hardin?«

				Catherines Stimme ist laut, so laut, dass sie in meinen Schlaf eindringt. Träume ich?

				»Hardin! Hardin, bitte mach auf!«

				Ich springe aus dem Bett, verwirrt und panisch, während der Knauf an meiner Tür klappert und vibriert. Fäuste hämmern gegen die Tür.

				»Hardin!«, schreit die Stimme erneut.

				Ist das …?

				Ich entriegele die Tür und reiße sie auf. Tessa steht vor mir. Ihr Gesicht ist rot vor Entsetzen und ihr Blick wild vor Angst. Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, und ich gehe augenblicklich in Verteidigungshaltung.

				»Tess?« Ich reibe mir die Augen, um klarer sehen zu können, und versuche den Traum zu vertreiben und mich auf das zu konzentrieren, was tatsächlich los ist. 

				»Hardin, darf ich bitte reinkommen? Dieser Typ da …« Tessa guckt zurück in den Flur, also trete ich aus dem Zimmer, um nachzusehen, was ihr solche Angst macht. 

				Neil kommt auf uns zu. Seine Augen sind blutunterlaufen, das Hemd ist fleckig. Er ist widerlich. Und als er gegen die Wand torkelt, sehe ich auch, wie besoffen er ist.

				Warum läuft sie vor ihm weg? Hat er…

				Neils Blick begegnet meinem, und er bleibt sofort stehen. Wenn er schlau ist, dreht er sich jetzt verdammt noch mal um und haut ab. Wenn nicht, können sich Tessa und die anderen Leute auf diesem Flur – Leute, die ihr offenbar nicht helfen wollen – auf eine Show gefasst machen.

				Ich sehe mich schnell zu ihr um, um sicherzugehen, dass er nichts getan hat, was dazu führen könnte, dass ich später seine Leiche vor der Polizei verstecken muss.

				»Kennst du den?«, fragt sie, und ihre Stimme bricht.

				Ich spüre, wie meine Hände zittern.

				»Ja, komm rein.« Ich führe sie in mein Zimmer und setze mich aufs Bett. Ihre grauen Augen mustern mich eindringlich, und ich reibe mir noch mal die Augen. »Alles okay?«, frage ich.

				Es sieht so aus, als wäre alles okay mit ihr – vielleicht ist sie ein bisschen nervös, aber sie weint nicht. Das ist ein gutes Zeichen … oder?

				»Hm … ja«, sagt sie leise. »Tut mir echt leid, dass ich dich schon wieder störe. Ich wusste nur nicht, was ich …« Tessa stößt die Worte hastig hervor, und ihre Stimme zittert.

				Hat sie sich gerade dafür entschuldigt, dass sie mich geweckt hat?

				Ich fahre mir durch die Haare und streiche sie mir aus der Stirn. »Mach dir keine Gedanken deswegen.« Ich sehe, dass ihre Hände genauso zittern wie meine, und stelle ihr die Frage, die mir im Kopf herumgeht, seit ich die Tür aufgemacht habe. »Hat er dich angefasst?« Mordgedanken schießen mir durch den Kopf. Niemand würde Neil vermissen, so viel ist sicher.

				»Nein«, setzt sie an, dann zögert sie. »Aber er hat es versucht. Ich war so blöd, mich mit einem besoffenen Fremden in einem Zimmer einzuschließen, also ist es vermutlich meine Schuld.«

				Ihre Schuld? Was zum Teufel?

				»Das ist ganz bestimmt nicht deine Schuld. Du bist an diese Art von … Situationen einfach nicht gewöhnt.« Ich versuche, ruhig zu bleiben und ihr nicht noch mehr Angst zu machen. Ich habe in meinem Leben schon viele Mädchen gesehen, denen das passiert ist. Von meiner eigenen Mutter bis zu betrunkenen Mädels auf Partys. Erst letztes Jahr musste ich Mollys besoffenen Arsch vor Neil retten. Ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt, als ich ihm die Nase gebrochen und die Schulter ausgekugelt habe, aber vermutlich stimmt das nicht. Offensichtlich muss ich sein Gedächtnis auffrischen. Logan wird mir dabei helfen, genau wie beim letzten Mal.

				Tessa kommt auf mich zu, und ich klopfe auf den leeren Platz neben mir auf dem Bett. Sie setzt sich hin und legt die Hände in den Schoß. Ihr verletzlicher Gesichtsausdruck erinnert mich plötzlich daran, dass ich außer schwarzen Boxershorts nichts anhabe. Ich würde mir gern noch was anziehen, aber ich will ihre Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, und ich will auch nicht, dass sie sich unwohl fühlt, denn schließlich hat sie hier bei mir Zuflucht gesucht.

				»Ich habe auch nicht vor, mich daran zu gewöhnen. Das ist jetzt wirklich das letzte Mal, dass ich hierhergekommen bin oder überhaupt auf eine Party gehe. Keine Ahnung, weshalb ich es überhaupt versucht habe. Und dieser Typ … der war einfach so …«

				Sie zittert, Tränen rollen ihr über die Wangen.

				»Tess, bitte, nicht weinen«, flüstere ich und lege ihr eine Hand auf die Wange. Mein Daumen fängt die herabrollenden Tränen auf, und sie schnieft. Es klingt so unschuldig, so verletzlich, dass ich versuche, den Blick abzuwenden, aber es gelingt mir nicht.

				»Mir ist noch gar nicht aufgefallen, wie grau deine Augen sind«, gestehe ich ihr.

				Bis jetzt habe ich nicht auf Einzelheiten geachtet, bis auf ihre Brüste und ihre Empfänglichkeit für meine Spielchen. Ich war zu beschäftigt, zu oberflächlich.

				Nein, ich bin ein Lügner. Ich habe bei diesem Mädchen sehr wohl auf die kleinsten Kleinigkeiten geachtet, und zwar, seit ich sie das erste Mal gesehen habe.

				Meine Hand liegt noch auf ihrer Wange, und sie blickt mich immer noch an, die vollen Lippen leicht geöffnet. Ich nehme mein Lippenpiercing zwischen die Zähne und ziehe daran, wie ich es immer tue. Ihr Blick ist auf meinen Mund gerichtet, und als ich meine Hand wegziehen will, beugt sie sich zu mir und drückt ihren Mund auf meinen.

				Ich atme scharf ein, sie erwischt mich völlig unvorbereitet. Was macht sie da? Was zum Teufel soll ich tun?

				Aber ich wehre mich nicht. Ich kann nicht. Ich lasse meine Zunge über ihre weichen Lippen gleiten und verschlucke ihr leises Keuchen, als ich ihr Gesicht in beide Hände nehme. Sie seufzt in meinen Mund hinein, als wäre sie erleichtert, weil sie mich küsst. Ihre Haut glüht, ihr Mund ist sanft und nervös, und ich lege ihr die Hände auf die Hüften.

				Als ich den Wodka auf ihrer Zunge schmecke, ziehe ich mich zurück. 

				»Tess …« Ich atme in ihren Mund. 

				Sie seufzt, und ich fahre ihr mit der Zunge über die Lippen und zwinge sie, sie wieder zu öffnen. Ich ringe nach Luft, versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Wie ist es so weit gekommen?

				Plötzlich bin ich cool, das Gegenteil des Feuers, das in mir brennt. Es fühlt sich gut an. Nach diesem ständigen Brennen ist es eine Erleichterung. Noch nie habe ich so eine Ruhe und Gelassenheit verspürt; es ist geradezu beängstigend. 

				Mein Verstand arbeitet nicht mehr; ihr Mund auf meinem ist alles, was ich noch wahrnehme. Ich ziehe sie an mich, umfasse ihre Hüften fester und lasse mich auf die Matratze fallen. Sie klettert auf meinen Oberkörper und legt mir die Hände auf die Brust. Ihre Zunge neckt meine, ohne je meinen Mund zu verlassen. Sie ist gut darin. Fuck, ist das gut.

				Ihre Haare fallen nach vorn und berühren meine Haut, und ich löse mich von ihrem Mund. Ihr Wimmern lässt mich augenblicklich hart werden. Sie will mich. Ihre Hände bewegen sich über meine Brust, und ich merke, dass sie ihre Grenzen austestet.

				Ich werde nicht zulassen, dass wir zu weit gehen. Nicht heute Nacht. Sie hat getrunken, und das ist nicht mein Ding. Ich will sie – verdammt, ich will sie ficken, immer wieder. Ich will sie fühlen, alles an ihr. Aber nicht heute Nacht. Sie ist Jungfrau, aber wie weit ist sie mit ihrem Freund bereits gegangen? Hat er sie so gehabt wie ich jetzt, auf sich, nur mit Boxershorts bekleidet, und hat sie sich auf ihm in den Hüften gewiegt, ihn so sehr gereizt? Ist es das, was sie tatsächlich mit ihm macht, und wirkt sie nur nach außen so zickig und prüde?

				Ist er mit der Zunge über die zarte Haut ihres Halses gefahren? So wie sie unter der Berührung meiner Zunge keucht, würde ich sagen, nein. Sie stöhnt, und ich greife in ihr Haar, als ich ihren Hals küsse. Dann wandere ich tiefer, knabbere sanft an ihrem Schlüsselbein, und wieder stöhnt sie und seufzt kaum hörbar meinen Namen.

				Ich bringe unsere Lippen zusammen, und sie wiegt sich weiter, stößt ihre Hüften gegen meine. Ich weiß, dass sie fühlen kann, wie hart ich bin, wie sehr ich sie will.

				»Hardin … hör auf«, stöhnt sie, während ihre Zunge immer noch sanft über meine fährt. »Hardin!«, sagt sie noch einmal. 

				Ich ziehe mich zurück und blicke sie an. Ihre Lippen sind geschwollen, sündhaft rosa, ihre Augen wild. 

				»Wir dürfen das nicht tun«, sagt sie. Ihre Finger berühren meine Haut nicht mehr, und das dumpfe Brennen verwandelt sich in eisige Kälte.

				Ich wusste, dass es nicht lange so weitergehen würde; es war nur so ein … so ein Im-Eifer-des-Gefechts-Ding. Es war ein Augenblick, von dem ich mir gewünscht habe, dass er länger dauern würde, aber alles geht eben zu Ende. Ich stütze mich auf einen Ellbogen, und sie rollt von mir runter, auf die andere Seite vom Bett. 

				»Es tut mir leid, es tut mir leid.« Ihre Stimme ist leise und krächzend, und todsicher tut es ihr nicht leid, sonst würde sie nicht so heftig atmen, und sie könnte aufhören, meinen Mund anzustarren.

				Als ich sie ansehe, denke ich an das Buch, das ich gelesen habe, in dem die Frauen einer Stadt beschließen, sich nicht mehr ständig zu entschuldigen. Es war ziemlich interessant, dass sie sich in neunzig Prozent der Fälle für Dinge entschuldigt haben, für die sie gar nicht verantwortlich waren. Tessa würde ausgezeichnet in diese Stadt passen.

				»Was tut dir leid?«, frage ich so ruhig wie möglich und stehe auf, um in der chaotischen Schublade voller schwarzer T-Shirts herumzuwühlen. Als ich eins herausnehme, sehe ich, dass sie mich mustert, und zwar untenrum. Und sie wird rot.

				»Dass ich dich geküsst habe …« 

				Warum entschuldigt sie sich dafür, dass sie mich geküsst hat? Wenn sie nichts mit mir zu tun haben will, soll sie es lassen, aber ich habe ihr durchaus signalisiert, dass ich es auch wollte.

				»Es war doch nur ein Kuss. Alle knutschen dauernd mit irgendwem rum.« Ich spreche absichtlich mit neutraler Stimme, weil ich nicht will, dass sie sich schlecht fühlt. Sie bereut das hier schon jetzt und ist wahrscheinlich gleich über alle Berge. Das weiß ich, und dann muss ich ihr nachrennen. So früh kann ich bei diesem Spiel nicht aufgeben, wenn ich schon solche Fortschritte mache. Ich habe ihre Hände gespürt und ihre Zunge geschmeckt. Ich habe sie schon zum Stöhnen gebracht, und sie wollte mehr. Jetzt habe ich die Oberhand über Zed, und das lasse ich mir nicht mehr nehmen. Sie wird aus all dem eine große Sache machen, viel größer als nötig. Wenn ich sie jetzt beruhige, ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass sie mir vertraut, und ihr Vertrauen wird dazu führen, dass ich beim nächsten Mal die Chance habe, noch weiter zu gehen.

				Sie blickt zu Boden. Schon wieder. Bereut sie es so sehr, dass sie mich nicht mal mehr anschauen kann? Es gefällt mir nicht.

				Es kann nicht sein, dass sie es schon bereut; wenn sie darüber nicht hinwegkommt, bin ich gefickt, und Zed gewinnt.

				»Können wir dann bitte keine große Sache daraus machen?«, fragt Tessa.

				»Glaub mir, ich will ganz sicher nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Und jetzt hör auf, drüber zu reden.«

				Bei meinen Worten zuckt sie zusammen, und ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. Ich bin echt schlecht in solchen Sachen.

				»Aha. Wie ich sehe, bist du wieder ganz der Alte.« Ihr Blick wird jetzt stechender, sie bereitet sich auf einen Kampf vor. Am liebsten würde ich sie anschnauzen, aber ich halte den Mund.

				Sie weiß verdammt noch mal gar nichts über mich. Es kotzt mich an, dass sie glaubt, nach ein paar Begegnungen mit mir so was wie eine beschissene Hardin-Scott-Expertin zu sein. Sie hält sich für so viel besser, und die Vorstellung, jemand könnte herausfinden, dass sie mich geküsst hat, entsetzt sie, weil … na ja, ich bin eben ich, und sie ist die kleine Miss Perfect. Ich kann meinen Mund nicht halten.

				»Ich war nie jemand anders«, sage ich. »Glaub bloß nicht, dass wir, nur weil du mich geküsst hast, praktisch gegen meinen Willen, jetzt irgendeine Art von Verbindung haben.«

				Ich spüre, dass die Worte sie treffen wie ein gottverdammter Rammbock, und sie kommt hastig auf die Beine. Die Wut ist deutlich in ihren aufgerissenen Augen zu sehen. Eine moderne Jeanne d’Arc, bereit, mich fertigzumachen.

				»Du hättest mich ja daran hindern können«, zischt sie. Sie ballt die Hände zu Fäusten, die ihr wahrscheinlich vorkommen wie Feuerbälle. 

				Mein Mund öffnet sich, bevor ich weiß, was ich sagen will. »Wohl kaum.«

				Tessa seufzt und legt sich die Hände vors Gesicht. Ich sehe weg. Sie ist so emotional, und das ist nicht einmal das Merkwürdigste an ihr. Emotional zu sein ist wahrscheinlich ziemlich normal, aber sie ist so offen. Ich bin weder ihr Freund noch gehöre ich zu ihrer Familie, und da steht sie und schleudert mir ihre Gefühle entgegen, als würde sie mich ihr Leben lang kennen. Sie fürchtet sich nicht davor, mir ihre Gefühle zu zeigen; es scheint ihr nichts auszumachen, so ungeschützt zu sein.

				»Du kannst heute Nacht hierbleiben, du weißt ja nicht, wohin«, sage ich ruhig.

				Tessa schüttelt den Kopf, stemmt die Hände in die runden Hüften und blickt mich finster an. Ich würde ihr gern sagen, dass es mir leidtut, so schroff zu ihr gewesen zu sein. Dass ich manchmal vielleicht irgendwelchen Scheiß erzähle, den ich besser für mich behalten sollte, aber warum soll ich meine Energie für eine Fremde verschwenden? Sie kennt mich nicht, und sie wird mich auch nie kennenlernen.

				»Nein, danke.«

				Als sie den Flur hinunter verschwindet, umklammere ich den Türrahmen und wünsche ihr im Stillen eine gute Nacht, obwohl ich weiß, dass ich selbst keinen Schlaf bekommen werde.

				»Tessa«, rufe ich ihr leise hinterher, und ich bin mir nicht sicher, ob ich tatsächlich will, dass sie es hört.
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				Von Anfang an war er stur. Sie erwischte ihn an wunden Punkten, von denen er bis dahin nichts wusste, und durch sie sah er die Welt mit anderen Augen. Er erwartete sich nicht viel von seinem Spiel, und er merkte nicht, dass jeder ihrer Blicke, jedes Lächeln, mit dem sie ihn belohnte, ihn veränderte. Schon sehr bald wollte er sie vor allem beschützen und merkte nicht, wie sich sein Schutz in Kontrolle verwandelte. Er wollte dagegen angehen, aber er war erst stark genug, als es zu spät war.

				Es ist jetzt zwanzig Minuten her, dass sie hinausgestürmt ist, und ich kann sie nirgendwo finden. Warum kann sie nicht sein wie Molly oder irgendeins der anderen Mädchen, mit denen ich rumgemacht habe, und einfach wieder angerannt kommen? Wieso ist sie so willensstark?

				Das bisschen, was ich tatsächlich über dieses Mädchen weiß, lässt Schlimmes befürchten. All mein Wissen über Frauen wird bei ihr nichts bringen. 

				Scheiße, yes! Das wird lustig.

				»Sie ist weg, Kumpel.« Logan kommt in die Küche geschlendert, eine Flasche Wodka in der Hand.

				Weg? Sie würde nicht weggehen. Sie weiß ja nicht mal, wie sie zum Campus zurückkommen soll, und ihr altes Handy wird ihr keine Hilfe sein, wenn sie sich verläuft.

				»Quatsch.« Ich schüttle den Kopf und greife nach einem leeren Becher. Als ich den Wasserhahn aufdrehe, blickt Nate mich mit gehobener Augenbraue und einem dummen Grinsen an.

				»Was willst du, Wichser?«, frage ich ihn und exe das Wasser.

				»Nichts, Mann.« Er lacht und wechselt einen beschissenen Blick mit Logan.

				»Hab ich hier irgendwas verpasst?« Mit der Hand wedele ich zwischen den beiden in der Luft herum.

				»Nee.« Logan legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich rücke ein Stück von ihm ab. »Warum genau suchst du sie eigentlich?«

				»Was glaubst du denn?«, erwidere ich schnell und bin mir nicht sicher, ob ich die beiden gerade anlüge oder wieder in die Wette eingestiegen bin. Ja, ich bin noch im Spiel, aber in diesem Augenblick will ich einfach nur wissen, wo sie verdammt noch mal hingegangen ist.

				»Okay.« Nate stupst Logan an, wie ich und meine Klassenkameraden uns immer angestupst haben, als wir noch in der Grundschule waren. »Also, jedenfalls ist sie weg. Ich habe sie aus der Haustür gehen sehen.«

				»Und du hast sie einfach gehen lassen?«

				»Einfach gehen lassen? Warum sollte es mich interessieren, ob sie abhaut? Und dir sollte es auch egal sein … dachte ich eigentlich«, sagt Nate und sieht Logan vielsagend an.

				»Wo ist Zed?«, frage ich die beiden.

				Hoffentlich deuten sie die Frage richtig. Ich will nur verhindern, dass Zed einen Vorteil für sich herausschlägt. 

				Die beiden schütteln nur die Köpfe und zucken die Schultern, dann labern sie rum, scheinbar haben Sie die Sache schnell vergessen. 

				Als ich gehe, ballen sich meine Hände zu Fäusten. Vielleicht hat Tessa eine Freundin angerufen und gebeten, sie abzuholen? Hat sie überhaupt Freundinnen? Sie wirkt eher wie der eingebildete Typ, mit dem eigentlich keiner befreundet sein will. Darin ist sie mir ähnlich. Nur dass sie ein bisschen netter ist als ich. Ein bisschen.

				Ich bin sicher, sie ist nicht so dumm, die drei Meilen zum Wohnheim zu Fuß zu gehen.

				So dumm? Nein.

				So stur? Verdammte Scheiße, ja.

				Ich wandere noch einmal durch die Flure im Obergeschoss, um sicherzugehen, dass sie das Haus tatsächlich verlassen hat. Mein Zimmer ist leer; ich hatte gehofft, sie wäre so nervig, dort wieder aufzutauchen. Irgendwie hatte ich gehofft, sie mit einem Buch in der Hand auf meinem Bett zu erwischen.

				Aber nein, natürlich muss sie total kompliziert sein und das Haus verlassen. Allein.

				Allein.

				Verfickte Scheiße, sie läuft allein durch die verdammten Straßen.

				Was für eine … Verdammt, macht die mich sauer! Hätten wir uns eine noch Kompliziertere für die Wette aussuchen können? Verdammt unwahrscheinlich.

				»Nate!« Ich schreie seinen Namen über die Musik hinweg, während ich die Stufen hinunterstürme.

				»Was ist? Hast du’s eilig?«, fragt er, und ein selbstgefälliges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Als ich unten ankomme, werde ich langsamer.

				»Nein, ich wollte nur …« Ich streiche mir die Haare aus der Stirn. »Ich suche diese Brünette – die mit dem schwarzen Tank Top, riesige Titten.« Ich halte mir die Hände vor die Brust und versuche, den Körper dieser erfundenen Frau darzustellen.

				Nate senkt den Blick und lächelt. Ich kann gerade noch die Worte sehen, die auf die Innenseite seiner Unterlippe tätowiert sind, als er sagt: »Oh, verstehe.«

				Er zwinkert, und Logan lacht.

				»Na, dann gehe ich sie mal suchen …« Eilig wende ich mich von ihnen ab. Ich verlasse das Haus, ohne mich umzusehen, und steige in meinen Wagen. Die Straßen sind leer. Völlig leer, verdammt, und ich kann sie nirgendwo finden.

				Nach ein paar Runden um den Block beschließe ich, einfach zu ihrem Wohnheim zu fahren. Inzwischen muss sie dort angekommen sein. Sie muss einfach.

				Als ich das Wohnheim erreiche, wird mir klar, dass ich schon seit ungefähr zwei Stunden unterwegs bin. Die Tür zu ihrem Zimmer lässt sich problemlos öffnen, und ich treffe Steph und Tristan an, die auf Stephs Bett liegen. Sie hat ihre Bluse ausgezogen, ihre Hände wandern über seinen nackten Oberkörper. Sie löst ihren Mund von seinem und setzt sich auf.

				»Kann ich irgendwas für dich tun?« Steph leckt sich über die Lippen und verschmiert den letzten Rest Lippenstift, der unter ihrem Mund landet.

				»Wo ist Theresa?«, frage ich die beiden. 

				Tristan greift nach seinem Hemd, aber Steph nimmt es ihm wieder ab und wirft es auf den Boden. 

				»Und?«, dränge ich.

				»Nicht hier. Wir haben sie unterwegs überholt.« Steph fängt an, an Tristans Hals zu saugen, und ich muss würgen.

				»Ihr habt sie überholt? Ihr habt sie zu Fuß gehen sehen und nicht mitgenommen?«

				Ich beuge mich vor, schnappe mir Tristans Hemd und werfe es auf ihn. Es bedeckt die Gesichter der beiden. Tristan steht vom Bett auf, und ich weiche zur Tür zurück.

				»Steph hat gesagt, ich soll nicht anhalten«, sagt er, während er sich anzieht.

				»Warum zum Teufel?« Ich drehe mich zu ihr.

				Sie kichert. »Es geht ihr gut. Sie konnte einen kleinen Spaziergang gebrauchen.«

				»Hey.« Tristan stößt sie an, sein Blick ist eindeutig nicht begeistert.

				Steph verdreht die Augen.

				»Zieht euch an, alle beide, und dann raus mit euch. Sie müsste bald hier sein«, sage ich.

				»Das ist mein Zimmer. Ich bleibe hier«, sagt Steph.

				»Ach komm.« Krampfhaft suche ich nach einem Grund, warum sie gehen soll. »Ich muss ein bisschen mit ihr allein sein.«

				Sie lacht. »Wozu? Um sie zu ficken?«

				»Um darauf hinzuarbeiten, ja.«

				»Gehen wir einfach zu mir. Nate ist wahrscheinlich nicht da«, sagt Tristan und schiebt Steph die Haare hinters Ohr. 

				Sie lächelt und nickt.

				Sobald das Zimmer leer ist, setze ich mich auf Tessas Bett. Während ich noch darüber nachdenke, ob ich mir ihr Zeug ansehen soll, öffnet sich die Tür. Da steht sie und sieht aus, als wäre sie ein paar Zentimeter gewachsen. Die Hände hat sie zu Fäusten geballt. Ihre Pupillen sind geweitet, und sie platzt fast vor unterdrücktem Ärger. Als ich sie anlächle, fängt sie beinahe an zu weinen.

				»Das kann nicht dein Ernst sein!« Ihre Stimme ist hoch und laut, und sie hebt die Hände.

				»Wo warst du?«, frage ich sie ganz ruhig, und mein Tonfall ist das Gegenteil des Feuers, das sich gerade in ihr ausbreitet. »Ich bin fast zwei Stunden lang durch die Gegend gefahren und habe dich gesucht.«

				»Was? Warum?«, fragt sie. Ihre Miene zeigt gleichzeitig Ärger und Verwirrung. Ihre Wangen sind gerötet von der kühlen Herbstluft, das Haar ist vom Wind zerzaust, nicht der ordentlich gelockte Wuschelkopf, den ich sonst immer bei ihr sehe.

				Ich versuche, etwas zu sagen, das alles erklärt, aber mir fällt nichts Besseres ein, als: »Ich halte es einfach für keine gute Idee, dich nachts allein draußen rumlaufen zu lassen.«

				Sie bricht in Gelächter aus. Ausgerechnet Gelächter. Was ist nur los mit ihr? Ihr Lachen ist wild, das genaue Gegenteil ihres kontrollierten und falschen Lächelns. Sie sieht halb verrückt aus.

				»Raus hier, Hardin – verschwinde einfach!«, sagt sie, als sie sich wieder beruhigt hat.

				»Theresa, ich …«

				Aber ein Klopfen an der Tür unterbricht mich.

				»Theresa! Theresa Young, du machst jetzt sofort diese Tür auf!«, höre ich eine Frau kreischen.

				»O Gott, Hardin, versteck dich im Schrank!«, zischt Tessa, packt mich am Arm und zieht mich vom Bett hoch.

				»Ich werde mich ganz bestimmt nicht im Schrank verstecken. Du bist schließlich achtzehn«, sage ich. 

				Tessa stürzt zum Spiegel, betrachtet prüfend ihr Gesicht und glättet sich das zerzauste Haar. Mit einer Tube Zahnpasta in der Hand eilt sie auf die andere Seite des Zimmers, drückt etwas heraus und reibt es sich auf die Zunge. Es ist, als sähe ich einem Mädchen im Teenageralter zu, das dabei erwischt wird, wie es aus dem Haus schleicht. Hektisch rennt sie zur Tür. Ihre Hand zittert, als sie den Messingknopf dreht.

				»Hallo. Was macht ihr zwei denn hier?«, fragt Tessa ihre Mom, als sie zur Tür hereinkommt. Einen Augenblick lang beherrscht ihre Mutter den Raum, dann schiebt sich eine weitere Person ins Zimmer.

				Es ist der Typ, der schon mal hier war. Noah.

				Ich sehe, dass Tessas Mom direkt auf mich zukommt, aber ich bin ganz auf den Typen konzentriert. Tessas Freund, der berüchtigte Noah. Sein blondes Haar ist ein paar Nuancen heller als Tessas, und seine glatte Strickjacke reicht ihm bis über die ordentlich gebügelte Kakihose. Irgendwie ist es erstaunlich, dass er so früh am Morgen schon einer nagelneuen Actionfigur ähnelt, die noch in der Verpackung steckt.

				Aber warum ist er hier? Ist es so ernst zwischen den beiden?

				Hat er ihre Mom sozusagen als Moralapostel mitgebracht?

				Ihre Mutter nimmt einen tiefen Atemzug und legt los:

				»Deshalb gehst du also nicht ans Handy? Weil du morgens um sechs Besuch hast von diesem … diesem …« Sie wedelt genauso mit der Hand, wie es auch ihre Tochter tut. » … diesem tätowierten Querulanten!«

				Tätowierter Querulant? Was ist eigentlich los mit diesen Frauen und ihren Vorschul-Beleidigungen?

				Tessa strafft die Schultern, und ich sehe, wie sie den Rücken gerade macht, bereit zum Kampf.

				Also jetzt weiß ich, woher Tessa diese scheiß Vorurteile hat. Und auch, woher sie ihre Figur hat, die Kurven und ihr Temperament. Wütend funkelt sie ihre Mutter an, aber die merkt offenbar gar nicht, dass ihre Tochter mit den Fingernägeln Halbmonde in ihre Handflächen gräbt. Oder dass die Haut an ihrem Hals leicht gerötet ist. Sie scheint es nicht zu bemerken. Und Mr. Rogers auch nicht.

				Das ärgert mich – dass Tessa bestraft wird, wenn sie sich wie eine ganz normale Studentin im ersten Semester benimmt. Wenn überhaupt, sie ist viel zahmer als alle anderen, die ich kenne. Ihre Mutter sollte stolz auf sie sein.

				»Ist es das, was du hier auf dem College treibst, junges Fräulein? Die Nächte durchfeiern und Männer mit aufs Zimmer nehmen?«, schäumt die Frau. »Der arme Noah war ganz krank vor Sorge um dich. Und dann fahren wir den weiten Weg hierher und müssen mit ansehen, wie du dich mit diesen wildfremden Leuten herumtreibst.«

				Wildfremde Leute? So wie Noah unwillkürlich in Richtung Tür zurückweicht, als die Frau immer lauter wird … habe ich das Gefühl, dass er einer noch gründlicheren Gehirnwäsche unterzogen wurde als die liebe Tessa.

				Ich kann nichts dagegen tun; ich mache den Mund auf, bevor Tessa antworten kann. »Um genau zu sein, bin ich gerade erst hergekommen. Außerdem hat sie nichts Falsches getan.«

				Tessa starrt mich mit offenem Mund an, als hätte ich den Verstand verloren, weil ich gegen ihre Mutter angehe. Die kann es offenbar auch nicht glauben. Beim Anblick ihrer ungläubigen Mienen muss ich fast lachen; diese Leute haben keine Ahnung, wozu ich fähig bin.

				»Wie bitte? Mit Ihnen habe ich ganz bestimmt nicht gesprochen. Keine Ahnung, was jemand wie Sie in der Nähe meiner Tochter zu suchen hat.«

				Der Arsch in der Ecke hält artig die Klappe. 

				»Mutter«, sagt Tessa und versucht, bedrohlich zu wirken. Sie sieht mich kurz an, ihre Augen wirken härter als üblich. Ich weiß nicht, ob sie vor Verlegenheit oder Wut so funkeln.

				Ihre Mom beunruhigt das nicht. »Tess. Du bist ja völlig neben der Spur«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann den Schnaps von hier aus riechen. Das ist doch garantiert der schlechte Einfluss von deiner tollen Mitbewohnerin und ihm hier«, sagt sie und blickt mich direkt an. Sie zeigt sogar auf mich.

				Wenn sie mehr über mich wüsste, würde sie den Finger sofort wieder runternehmen. 

				»Mutter, ich bin achtzehn«, hebt Tessa an, aber sie klingt, als hätte sie schon verloren. »Ich habe noch nie getrunken, und ich habe nichts Falsches getan. Ich mache nur das, was alle anderen Collegestudenten auch tun. Tut mir leid, dass mein Akku leer war und ihr extra den weiten Weg hierhergefahren seid, aber mir geht es gut.«

				Tessa sitzt auf der Kante ihres Stuhls. Es gefällt mir nicht, dass sie sich in Gegenwart ihrer Mutter und ihres Freunds so unwohl fühlt. Sie kommt mir vor wie eine Fremde, während sie schüchtern darauf wartet, dass diese Bitch zum nächsten Schlag ausholt. 

				Ich rühre mich nicht von der Stelle, auch nicht, als sich das Gewitter in den Augen dieser Frau wieder auf mich richtet. »Junger Mann, könnten Sie uns eine Minute allein lassen?«

				Es ist keine Frage, sondern ein Befehl. Und ihr »junger Mann« könnte höflich klingen, aber in Wirklichkeit zieht sie nur dieses gehässige Ding ab, von oben herab mit mir zu reden und dabei ganz verständnisvoll zu wirken. Ich bin unter reichen Kids aufgewachsen; ich kenne den Trick.

				Ich sehe Theresa an und signalisiere ihr, dass ich nur gehe, wenn sie bereit ist, ihrer Mom und ihrem Typen allein entgegenzutreten. Sie nickt, aber ich sehe die Verwirrung in ihren grauen Augen.

				Ich gehe mit einem Brennen in der Brust.
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				Als sie in seinen Träumen auftauchte, bekam er Angst. Jetzt verschlang sie ihn ganz, mit Haut und Haar. Er fürchtete sich, wenn er daran dachte, was sie ihm antun konnte, sobald sie ihn hatte. Er wollte es nicht zulassen, doch ihm fehlte die Kraft, sich zu wehren. Er hatte sich immer für stark gehalten. Er war der Herrscher über alles gewesen, bis sie hereinkam und ihm die Krone abnahm. 

				Ich warte eine gefühlte Ewigkeit, dass sich die Tür zu Tessas Zimmer öffnet und ihre Mom mit dem Speichellecker verschwindet. Die Minuten vergehen, und ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln.

				Warum warte ich auf sie? Was soll ich sagen, wenn ihre Besucher weggehen? Will sie überhaupt mit mir reden? Vielleicht, wenn ich mich dafür entschuldige, dass ich ihr erlaubt habe, mich zu küssen. Vielleicht löst das in diesem Fall sämtliche Probleme.

				Endlich öffnet sich die Tür, und ihre Mom kommt heraus. Sie betrachtet mich mit einem herrischen Blick. Direkt hinter ihr folgt Tessa und hält Noah fest an der Hand.

				Ich stoße mich von der Tür ab. Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, habe aber das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen oder zu tun.

				»Wir gehen noch in die Stadt«, erklärt Tessa, und was bleibt mir anderes übrig, als zu nicken und sie ziehen zu lassen?

				Ich kann nicht aufhören, auf Tessas Hand in der ihres Freunds zu starren. Tessa wird rot und weicht zurück, als ihre Mutter mir das falscheste Lächeln zuwirft, das ich je gesehen habe. 

				»Ich kann diesen Typen nicht ausstehen«, höre ich Mr. Rogers sagen.

				»Ich auch nicht«, flüstert Tessa zurück.

				Und das ist gut so. Ich mag sie nämlich auch nicht.

				Als ich beim Auto ankomme, vibriert mein Handy. Ich greife danach und sehe Mollys Namen auf dem Display. Sie sagt nur ein Wort – »Haareziehen« – und legt auf. 

				Fünf Minuten später betrete ich Mollys Wohnung, ohne anzuklopfen, und ihre Mitbewohnerin glotzt mich wütend an. Das Weiß ihrer Augen leuchtet unter dick getuschten Wimpern, und sie zieht an ihrer Zigarette. »Sie ist in ihrem Zimmer.«

				Molly liegt im Bett, den Kopf auf einem Berg von Kissen, die nackten Beine weit gespreizt. Ihr Zimmer ist klein, die hellblauen Wände sind mit Fotos aus Fashionmagazinen bedeckt. Überwiegend Schwarz-Weiß-Bilder, die sie ausgeschnitten und an die Wände geklebt hat. Ihr Bett steht an der Wand, die am weitesten von der Tür entfernt ist, und ihr Zimmer hat keine Fenster. Ich würde es hassen, in einem Raum ohne Fenster eingesperrt zu sein. Kein Wunder, dass sie nie hier ist.

				Sie winkt mich zu sich auf das Bett; ihr wirres pinkes Haar ist auf ihrem Kopf zu einem Knoten aufgedreht. »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da«, spottet sie, als ich mich neben sie setze. Sie schiebt ihren Rock noch weiter hoch und entblößt einen schwarzen Slip. Sie fährt sich mit den Händen über die Schenkel und umrundet die mit Spitze besetzten Kanten.

				»Du hast mich angerufen«, erinnere ich sie.

				»Und du bist gekommen«, ergänzt sie mit sarkastischer Genugtuung.

				»Bild dir bloß nichts ein. Mir war langweilig, und du hast dich angeboten.« Schulterzuckend blicke ich zu ihr hinüber. 

				Ihre Brauen sind zusammengezogen, und sie tut so, als wäre sie beleidigt. »Das stimmt.« Sie lacht, und ich schüttle den Kopf, weil sie so schamlos ist.

				Mollys Hand ist kalt, als sie meinen Arm umfasst und mich näher zu sich zieht. Die Narben an ihrem Handgelenk glänzen im gedämpften Licht der Lampe auf ihrem Beistelltisch.

				Molly drückt mir ihren Mund in den Nacken, und ich versuche, nicht an Tessas volle Lippen zu denken. Molly klettert auf mich, ihre Hände greifen nach den Knöpfen meiner Jeans. Schnell lässt sie sie aufspringen und zieht mir Hose und Boxershorts über die Beine. Ich richte mich auf und helfe ihr, mich auszuziehen, während ich mir einrede, dass ich das hier will. Es macht Spaß. Leute wie ich machen so etwas zum Spaß. Leute wie ich und Molly, abgefuckte Leute. Ich habe meine Probleme, und sie hat ihre. Probleme, von denen sie mir glücklicherweise noch nicht einmal zu erzählen versucht, weil sie mich einen Scheißdreck interessieren, so wenig, dass ich nicht mal in Betracht ziehe, danach zu fragen. Ich weiß, dass sie wie ich ist. Und das ist alles, was ich wissen muss.

				Ihre Zunge leckt an meiner Schwanzspitze, reizt mich. Ich dagegen reize sie nicht, sondern packe eine Handvoll von ihrem pinkfarbenen Haar und führe ihren Mund so, dass er mich ganz aufnimmt. Sie würgt ein bisschen, und ich lasse sie kurz los. Ich weiß, dass sie es gern hart mag – tatsächlich sogar härter, als ich es je mit ihr getrieben hätte.

				Tessas dicke Haare liegen in meiner Faust, und ich ziehe noch fester. Ihr Mund ist so feucht, so warm. Ihre Zunge gleitet fester über mich hinweg, als ich gedacht hätte. Ihre Hände gleiten über meine Schenkel; ihre Fingernägel sind länger, als ich sie in Erinnerung habe.

				»Hardin«, stöhnt sie und leckt erneut, zieht mich zwischen ihre Lippen. Ihre Stimme ist schrill und hört sich irgendwie falsch an.

				»Fuck, Tessa.«

				In dem Augenblick, als ich das sage, fallen Tessas volle Lippen in sich zusammen.

				Sofort spannt sich Molly an und zieht sich von mir zurück. »Ach ja?«

				Ich räuspere mich. »Was?«

				Sie rollt mit den Augen. »Ich habe dich gehört.«

				»Du hast gar nichts gehört, und selbst wenn, tu nicht so, als hättest du mich nicht auch schon Log…«

				»Halt die Klappe.« Sie hebt eine Hand und wedelt dramatisch in der Luft herum. »Soll ich weitermachen?« Und als wäre nichts gewesen, klingt ihre Stimme wieder verspielt, und ich bemerke, dass sie mich so seltsam verständnisvoll anblickt, als hätte sie Mitleid oder irgend so einen Scheiß.

				Der Gedanke macht mich wütend. Sie ist genauso einsam und kaputt wie ich … Wer ist sie, dass sie Mitleid mit mir haben darf?

				»Nein.« Ich ziehe meine Hose wieder hoch, und als ich aufstehe und mein Handy in die Tasche schiebe, guckt sie immer noch so. Meine Wut ist ihr völlig egal.

				»Ich bring dich nicht zur Tür«, sagt sie lachend, für einen Moment ist ihr üblicher Nihilismus wieder da. Aber dann fügt sie hinzu: »Sei bloß vorsichtig mit diesem Scheiß. Mädchen wie sie landen am Ende nie bei so kaputten Typen wie dir.«

				Ihr Blick wirkt jetzt noch mitleidiger, und ich hätte Lust, ihr den schwarzen Teppich vollzukotzen. Ich weiß, dass sie mich gar nicht beleidigen will – sie meint es ehrlich, aber ich brauche ihre Ratschläge nicht.

				Ich will nicht, dass Tessa »bei mir landet«. Ich will sie ficken und gewinnen. Das war’s.

				Ohne ein weiteres Wort gehe ich hinaus und fahre nach Hause.
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				Das Klopfen an der Tür hört einfach nicht auf. Der Mann dahinter ruft meinen Namen, und ich versuche, mich so still wie möglich zu verhalten, als ich die Schranktür öffne und mich verstecke. Ich schließe die Tür und warte, halte mir die Augen zu, als das Pochen lauter wird.

				»Komm jetzt raus da!«, dröhnt seine Stimme.

				Mein Vater ist mal wieder betrunken; das ist er jetzt jeden Abend.

				Ein letzter Faustschlag kracht gegen die Tür, und als ich das Holz splittern höre, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hasse es, dass ich mich vor ihm fürchte – das sollte ich nicht. Ich bin zwölf und für mein Alter ziemlich groß. Ich sollte in der Lage sein, mich zu verteidigen.

				Warum habe ich Angst? Weil ich so jämmerlich bin.

				Seine Stimme vermischt sich mit denen der anderen Männer … Sind sie wieder da? Ich weiß es nicht. Das sollten sie nicht, weil er da ist, aber vielleicht würde er uns sowieso nicht beschützen.

				Die Schranktür öffnet sich, und ich rutsche zurück, drücke mich an die Wand, bis ich mich nirgendwo mehr verstecken kann.

				Schreiend wache ich auf, brülle in den leeren, einsamen Raum hinein. Ich bin seit fast drei Tagen ununterbrochen in diesem Zimmer, und kein Mensch hat angerufen, kein einziger hat an meine Tür geklopft. Allerdings habe ich eine Menge Arbeit erledigt. Ich will ihr nicht über den Weg laufen. Ich will Zed und die anderen nicht sehen. Sie haben mich auch nicht besucht.

				Das passiert eben, wenn man unsichtbar ist: Niemand kümmert sich einen Dreck um einen, und einem selbst sind alle anderen auch scheißegal.

				Ich greife nach dem dreckigen schwarzen T-Shirt, das neben meinem Bett auf dem Boden liegt, und wische damit über mein schweißnasses Gesicht. Meine Haare sind feucht, und ich kann nicht klar sehen, vermische Vergangenheit und Gegenwart und halte meine nicht vorhandene Zukunft vorerst aus diesem Chaos heraus.

				»Nicht vorhanden« stimmt eigentlich auch nicht. Ich werde einer dieser Typen sein, die zu viel arbeiten, zu viel rumvögeln und jeden Abend in ein leeres Haus zurückkehren. Finanziell werde ich erfolgreich sein und ein Haus kaufen, das noch größer ist als das von Ken, ohne ihn jemals zu mir einzuladen, genau wie Don Draper aus Mad Men. Nur, um ihm etwas zu beweisen.

				Ich weiß zwar nicht genau, was ich ihm beweisen will, aber tief in mir drin weiß ich es doch. Irgendwo.

				Heute bleibe ich einfach im Bett.

				Als ich beim Campus ankomme, mache ich mich sofort auf die Suche nach Tessa. Es ist schon eine Weile her, seit ich sie gesehen habe. Ich frage mich, ob Zed sich mit ihr getroffen hat … Hat er ein paar Punkte gutgemacht, während ich mich in die Einsamkeit zurückgezogen habe? Es ist vormittags, also müsste sie bald aus dem Literaturkurs kommen. Es sei denn, sie hat geschwänzt …

				Wer’s glaubt, wird selig. 

				Ich erreiche das Gebäude, als der Kurs gerade zu Ende ist, gerade noch rechtzeitig, um sie aus dem Seminarraum kommen zu sehen. Sie hat irgendetwas mit ihren Haaren gemacht. Schneiden lassen vielleicht? Es sieht hübsch aus, fast wie vorher, aber die Veränderung ist doch so groß, dass es mir auffällt. Ich frage mich, ob es sonst noch jemandem aufgefallen ist … Aber als ich ihren Kumpel Landon hinter ihr herauskommen sehe, ist mir klar, dass es ihm natürlich aufgefallen ist.

				Ich gehe hinter den beiden her und sage: »Du warst beim Friseur.«

				Ich habe sie überrascht, und sie dreht sich um und grüßt mich knapp – »Hallo, Hardin« –, um dann schneller weiterzugehen. Ihre flachen Schuhe machen ein quietschendes Geräusch, während sie über die Bodenfliesen gleiten. Warum hat sie es so eilig …?

				Und plötzlich verstehe ich es: Sie will nicht, dass ihr engelsgleicher Freund hier erfährt, dass sie mich geküsst hat. Dass sie sich praktisch auf mich gestürzt hat.

				Ihr Unbehagen fordert mich einfach heraus.

				»Na, wie war dein Wochenende?«, frage ich sie mit einem breiten Grinsen.

				Statt einer Antwort umfasst sie Landons Arm, zieht ihn näher zu sich und entfernt sich noch schneller von mir. »Gut, man sieht sich!«, ruft sie über die Schulter.

				Sie zieht Landon mit sich zum Ausgang, und ich lasse sie gehen. Mein Wunsch, bei ihr zu sein, löst sich in Luft auf.

				Ich laufe über den Campus und zu meinem Wagen zurück. Um ehrlich zu sein, kommt es mir in diesem Augenblick zu anstrengend vor, irgendwelche Kurse zu besuchen. 

				Ein paar Minuten später treffe ich auf Zed, der vor dem Gebäude der Umweltwissenschaften auf einer Bank sitzt, eine Zigarette im Mund.

				Er blickt zu mir auf und bläst den Rauch in die Luft. »Hey.«

				»Hey.« Ich weiß nicht, ob ich mich hinsetzen oder weggehen soll.

				»Hast du Fortschritte bei ihr gemacht?«, fragt er.

				»Ja, ein bisschen«, lüge ich. »Und du?«

				Ich warte ungeduldig, als er noch einen Zug von der Zigarette nimmt. »Nee. Mir kommt das alles ein bisschen seltsam vor. Dir nicht?«

				»Nee«, sag ich und wiederhole das Wort, das er zu oft benutzt. Dauernd »Nee« hier und »Nee« da, als wäre nichts gut genug, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln, als wäre alles zu klein und zu mies, um die richtigen Worte dafür zu verwenden.

				Zed zuckt die Schultern, und ich überlege, Tessa zu suchen, jetzt, während er hier sitzt wie ein Loser und zu viele Zigaretten raucht. Ich hasse den Geruch – er erinnert mich immer an das Haus meiner Mutter. Als Kind konnte ich in den dicken Rauchwolken kaum atmen, und ich kann die klebrigen, gelben Teerschlieren, die die verblasste Tapete im Wohnzimmer überzogen, fast noch fühlen. 

				Um die Zeit etwas auszufüllen, halte ich an und hole mir einen Kaffee, aber schließlich stürze ich das Ding doch in weniger als zwei Minuten hinunter. Als mein Hals vor Hitze brennt, frage ich mich, warum ich so unruhig bin.

				Ich stehe auf und weiß nicht, wo ich hingehen soll. Also beschließe ich, Steph zu besuchen, aber auf dem Weg dorthin beobachte ich die Leute, die auf dem Campus herumlaufen. Paare, Superhirne, die in Trauben herumstehen und aufgeregt diskutieren, ein Haufen Preppy-Sportskanonen, die sich einen Ball zuwerfen. Es ist einfach zu viel.

				Als ich den Flur des Wohnheims hinunterlaufe, entdecke ich Stephs rote Haare.

				»Hardin? Suchst du mich?«, fragt sie mit erhobener Hand.

				»Eigentlich nicht.« Ich spähe über den Flur auf ihre Zimmertür.

				»Ohhh, verstehe.« Sie lacht und rückt ihren Ausschnitt zurecht. »Okay, ich seh mal, was ich tun kann, damit du etwas Zeit mit ihr hast.« Als sie weggeht, auf den Ausgang zu, dreht sie sich am Ende des Flurs noch mal um und ruft: »Nichts zu danken, Arschloch!«

				»Ich hab nicht zu danken«, murmle ich und klopfe an.

				Ich höre, wie Papier raschelt und ein Buch zugeklappt wird. Tessa geht sechs Schritte bis zur Tür, und ich atme tief in den Stoff meines T-Shirts aus, um meinen Atem zu überprüfen.

				Hab ich da etwa gerade …

				»Steph ist noch nicht wieder da«, sagt Tessa, sobald sie die Tür geöffnet hat. Überraschenderweise sieht sie mich nicht einmal an, bevor sie zu ihrem Bett geht – aber sie knallt mir auch nicht die Tür vor der Nase zu. Das fängt ja schon mal gut an. 

				»Ich kann warten.« Ich setze mich auf Stephs Bett und blicke auf Tessas Seite des Zimmers.

				»Wie du meinst«, stöhnt sie und zieht sich kindisch die Decke über den Kopf. 

				Ich lache, betrachte ihren reglosen Körper und frage mich, was ihr wohl durch den Kopf geht. Ist das eine Art Spiel, mit dem sie mich verschwinden lassen will, oder so was? 

				Ich klopfe mit den Fingern an das Kopfende von Stephs Bett und hoffe, Tessa damit so sehr auf die Nerven zu gehen, dass sie mit mir redet. Das klappt nicht, aber als ein paar Minuten später der Wecker klingelt, streckt sie einen Arm unter der Decke hervor und stellt ihn aus.

				Will sie irgendwohin? Und mit wem?

				»Musst du noch weg?«, frage ich Tessa.

				»Nein.« Sie setzt sich auf, die Decke fällt hinunter, und ihr Gesicht kommt zum Vorschein, voller Arroganz. »Ich habe einfach nur zwanzig Minuten geschlafen.«

				»Du stellst dir den Wecker, damit du nicht länger als zwanzig Minuten schläfst?« Ich lache und wünsche mir im Stillen, ich könnte mehr schlafen als nur hin und wieder ein bisschen.

				»So ist es. Wieso interessiert dich das überhaupt?«

				Ich sehe ihr dabei zu, wie sie ihre Lehrbücher in der Reihenfolge ihres Stundenplans anordnet. Wahrscheinlich sollte ich besser keine Bemerkung darüber fallen lassen, aber ich sage doch was. Offenbar weiß ich irgendwie ziemlich viel über sie. Sie nimmt ein kleines Ringbuch und legt es neben den ordentlichen Bücherstapel. Sie ist echt zwanghaft.

				»Leidest du irgendwie unter einer Zwangsneurose?«, frage ich erstaunt.

				»Nein, Hardin, man ist nicht gleich verrückt, nur weil man Dinge auf eine bestimmte Art macht. Und es spricht überhaupt nichts dagegen, gut organisiert zu sein.«

				Sie ist so herablassend. Eigentlich ist sie ziemlich unangenehm, obwohl sie so süß wirkt. Ich lache bei der Vorstellung, dass sie sich für so perfekt und fein hält, dabei hat sie die übelsten Wutanfälle, die ich je erlebt habe, und sie urteilt über andere, als würde sie dafür bezahlt.

				Ich gehe auf sie zu und versuche, mir etwas Neues auszudenken, um ihr unter die Haut zu gehen. Sie regt sich so schnell auf, es muss gar nichts Schlimmes sein. Schnell sehe ich mich in ihrem ordentlichen Zimmer um, nehme das perfekt gemachte Bett wahr, auf dem sich ordentlich Papiere und Lehrbücher stapeln. Ha, erwischt!

				Ich schnappe mir einen Papierstapel von ihrem Bett, genau in dem Moment, in dem sich unsere Blicke kreuzen. Sie senkt den Blick, überlegt, wie sie damit klarkommen soll. Dann greift sie nach den Papieren, aber ich ärgere sie und hebe sie so hoch in die Luft, dass sie nicht drankommt. Während ich überlege, wie weit ich gehen soll, sehe ich, dass sie schwer atmet, wie sich ihre Brust hebt und ihre Lippen vor Ärger beben. Nicht so sehr, dass sie wirklich stinksauer ist, aber doch so, dass ich mich später wieder bei ihr einschleimen muss. Ich werfe die Blätter in die Luft und sehe zu, wie die weißen Seiten im Zimmer herumflattern, bevor sie in einem wilden Chaos auf dem Fußboden landen. Ihr Mund steht offen, und ihre Wangen röten sich vor Zorn.

				»Heb das sofort auf!«, schnauzt sie.

				Ich grinse sie an und frage mich, ob sie wirklich glaubt, dass ich tue, was sie von mir verlangt. Vielleicht, wenn sie sich bereit erklärt, meinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Ich schnappe mir noch einen Stapel Papier und lasse ihn zu Boden fallen.

				»Hardin, hör sofort auf damit!« Ihre Stimme durchschneidet die Luft.

				Ich wiederhole das Ganze noch mal, und dann überrascht sie mich, indem sie sich auf mich stürzt und mich von ihrem Bett schubst.

				»Oh, da kann es wohl eine nicht leiden, wenn man ihre Sachen durcheinanderbringt?«, ziehe ich sie auf und lache. Jetzt ist sie richtig wütend, viel wütender, als normale Menschen wegen so einer blöden Sache werden.

				»Nein! Kann ich nicht!«, schreit sie und schubst mich wieder.

				Ihr Zorn tut mir richtig gut. Ihre Energie belebt mich. Ich bin genauso angepisst wie sie – und ich muss sie haben. Jetzt.

				Schnell gehe ich einen Schritt auf sie zu, packe sie an den Handgelenken und drücke sie in einer Ecke an die Wand. Sie starrt mich an, denkt nicht im Geringsten daran nachzugeben, und ich sehe, wie sich der Ausdruck ihrer Augen von Frustration in Verlangen verwandelt. Wenn ich irgendetwas über Frauen weiß, dann, wann sie geil sind, und Tessa ist definitiv geil. Sie geht ab, wenn sie sich so leidenschaftlich ärgert, genau wie ich. Sie starrt mir in die Augen, richtet den Blick dann schnell auf meinen Mund, und in dem Augenblick weiß ich, dass sie das hier will. Sie will mich, verdammt. Vielleicht mag sie mich nicht, aber sie fühlt sich von mir angezogen. Das beruht auf Gegenseitigkeit, würde ich am liebsten sagen. Ich starre zurück, möchte ihr sagen, dass ich sie auch nicht mag, dass es zwischen uns einfach nur reine Lust ist. Dass wir dieselbe Wellenlänge haben. Dass es animalisches Verlangen ist – eine sehr hohe Stufe der Lust, aber trotzdem nur Lust.

				Ihre Stimme ist leise, sie wünscht sich gleichzeitig, dass ich gehe und sie küsse. Das weiß ich, weil ich so weit wie möglich vor ihr wegrennen will, aber trotzdem hier stehe und ihr auf die Lippen starre. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Ich greife hoch, muss sie einfach berühren, und als meine Finger ihre Haut streifen, seufzt sie. Abwartend blickt sie mich an. Ich lasse ihr Handgelenk los, benutze aber meine andere Hand, um jetzt beide Arme zu umfassen. Ihre Zunge bedeckt ihre Unterlippe, und ich drehe durch. Das Geräusch ist so leise, so sanft, wahrscheinlich hat sie nicht mal gemerkt, dass sie es gemacht hat. Aber ich habe es gehört. Ich habe es gehört, und es macht mich fertig.

				Ich drücke meinen Körper an sie, drücke sie sanft an die Wand. Sie stöhnt in meinen Mund hinein, hebt die Arme und legt sie mir um die Schultern. Ihre Zunge folgt meiner, bewegt sich in vollkommenem Gleichklang mit meinen fordernden Lippen. Ich umfasse ihre Schenkel und hebe sie hoch. Als ich sie an mich drücke und festhalte, schlägt mein Herz so verdammt schnell, und ich bin so geil auf sie, dass ich nicht weiß, wie ich je damit aufhören soll. Tessas Körper drängt sich an meinen, und ihr Mund hört nicht auf, meinen zu erobern, als ich sie zu ihrem Bett trage.

				Tessa zieht an meinen Haaren und treibt mich in den Wahnsinn. Ich fühle mich, als würde ich zerfließen, und dann, als sie stöhnt, ihr Atem in schnellen, unkontrollierten Stößen kommt, setzte ich mich auf ihr Bett und ziehe sie mit mir. Ich verlagere sie so, dass sie auf meinem Schoß sitzt, und lasse meine Hände auf ihren runden Hüften liegen. Ich merke, dass ich die Finger in ihrem Fleisch vergrabe, ein Zeichen, dass mein Körper zu verstehen versucht, was vor sich geht. Ich habe das schon vorher getan, viele Male, warum also komme ich diesmal nicht mit? Ich kann mit ihr nicht Schritt halten.

				»Oh, fuck«, murmle ich und fühle, wie mein Schwanz den Stoff meiner Jeans spannt.

				Ich nehme die Hände von ihrer Taille und ziehe unten an ihrer Bluse. Sie stöhnt, und ich löse meinen Mund von ihren Lippen, um ihr das Ding auszuziehen. Mein Blick wandert von ihren Augen zu den vollen, geschwollenen Lippen, zu ihrer Brust. Ihre Titten sind von einem schwarzen BH bedeckt: keine Spitze, kein Glitzer, nichts Besonderes. Nur abgetragener schwarzer Stoff. So unschuldig und schlicht und normal, dass ich es eigenartig reizvoll finde. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, mich zu beherrschen, um ihr nicht den BH von ihrem weichen Körper zu reißen. Ihre Titten sind üppig und prall und bringen den Stoff fast zum Zerreißen. Da ist eine Sommersprosse, gleich unter ihrem Halsausschnitt, und ich möchte sie dort küssen. Ich möchte ihren ganzen Körper mit meinem Mund bedecken und ihre Erleichterung auf meiner Zunge spüren, wenn ich sie kommen lasse. 

				»Tess, du bist so unglaublich sexy«, hauche ich in ihren Mund hinein. Sie keucht, und ich schlucke das wundervolle Geräusch.

				Meine Selbstbeherrschung lässt nach, als sie immer heftiger gegen meinen Körper stößt. Ich schlinge ihr die Arme um den Rücken, um sie noch näher an mich zu ziehen –

				Tessa springt von meinem Schoß und greift nach ihrem Shirt. Die Trance, in der wir uns befunden haben, ist schlagartig vorbei, als sie sich das T-Shirt über den Kopf zieht, um sich zu bedecken, und erst da höre ich das Geräusch der Tür.

				Warum hat sie es gehört? Ist sie nicht so auf uns abgefahren wie ich? Ich hätte auf keinen Fall aufgehört, nicht mal dann, wenn ihre oberlehrerhafte Mutter und Mr. Rogers zur Tür hereingekommen wären. 

				Aber stattdessen ist es Steph, die dasteht und so tut, als wäre sie schockiert. Diesen Blick habe ich schon mal bei ihr gesehen, und ich frage mich sofort, ob Zed sie dafür bezahlt, dass sie zurückkommt und uns stört. 

				Ich hoffe nicht, dass Tessa sie mag oder für ihre Freundin hält. Stephs Charakter ist falscher als ihre Kool-Aid-Haarfarbe.

				»Äh, hab ich was verpasst?«, fragt Steph, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Nicht viel«, antworte ich und komme auf die Beine. Steph blinzelt mir zu, während Tessa die Wand anstarrt und jeden Blickkontakt meidet.

				Ich gehe aus dem Zimmer, ohne mich umzusehen.

				Ich kann nichts mehr sagen, sonst explodiere ich.

				Meine Brust bringt mich um, mein Herz schlägt laut, und ich komme mir vor wie ein Irrer.

				Wie in Trance fahre ich zum Verbindungshaus zurück, in mein Zimmer, und beschließe sofort zu duschen, so lange wie sonst nie, um hoffentlich zu vergessen, was für Gefühle diese merkwürdige brave Frau in mir erweckt. Das Ganze wird allmählich verdammt chaotisch. Es sollte nicht so chaotisch sein. Ich sollte mich nicht nach ihrem Mund und gleichzeitig nach ihrer Seele sehnen. Ich sollte nicht darüber nachdenken, wie eng sie sich um mich herum anfühlen würde, wenn ich in ihren weichen Körper stoße. Ich sollte nicht kommen und mir dabei vorstellen, dass meine Hand ihre ist.

				Ich sollte nur bekommen, was ich wollte, die Wette gewinnen, und dann weiterleben wie immer.

				Nach einer Weile wird das Wasser kalt, und schließlich trete ich aus der Dusche und auf die kalten Fliesen. Als ich den Schrank öffne, lächelt mich die Flasche mit braunem Schnaps an, die wer-weiß-wer dort versteckt hat, und erinnert mich daran, dass sie stärker ist als ich. Ich hab es so lange ohne diesen Griff in den Kleiderschrank geschafft – warum denke ich jetzt daran? Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass einer der Typen aus dem Haus sie austrinken würde, aber insgeheim habe ich mir gewünscht, dass es nicht passiert.

				Ich habe dieses krasse Bedürfnis, alles in meinem Leben zu kontrollieren. Seit ich nüchtern bin, habe ich es verdammt gut geschafft, mir meiner Handlungen und Gedanken bewusst zu sein und sie unter Kontrolle zu halten. Aber Tessas graue Augen hören einfach nicht auf, mich anzusehen, und ihr brillanter Geist fordert mich immer weiter heraus, noch mehr von seinen Geheimnissen zu lüften.

				Die Flasche ruft nach mir, und ich knalle den Schrank zu.

				Ich habe immer noch die Kontrolle.

				Ich werde nicht zulassen, dass Tessa oder diese verfickte Flasche sie übernehmen. 

				Ich lasse das nicht zu.

				Als ich endlich im Bett liege, starre ich an die Decke und weiß genau, dass es eine lange Nacht werden wird.

				Es ist dunkel, so dunkel in diesem Schrank. Ich habe es satt, mich hier drin zu verstecken, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll. Die Schreie meiner Mom werden nicht leiser, und egal, wie oft ich unten nach ihr suche, ich kann sie nicht finden. Ich höre sie, aber ich sehe sie nicht. Aber sie habe ich gesehen, die Männer. Ich habe sie gesehen und ihre Stimmen gehört, die durch die Wände dieses kleinen Hauses dringen und in meinem Kopf widerhallen.

				Die Schranktür geht auf, und ich drücke mich an die Wand, hoffe, dass sie mich nicht sehen, und wünsche mir, dass sie die Schreie meiner Mom ersticken. 

				Eine Hand greift in den kleinen Raum vor mir, und ich sehe mich nach etwas anderem als einem Kleiderbügel um, womit ich mich verteidigen kann. 

				»Hardin?«, ruft eine sanfte Stimme in die Dunkelheit hinein.

				Die Kleider auf den Bügeln teilen sich in der Mitte, und sie tritt ein, blickt mich unverwandt an.

				Tessa.

				Sie ist hier? Wie kann das sein?

				»Hab keine Angst, Hardin.«

				Sie setzt sich neben mich, ihr Körper ist ganz warm und ohne Angst. Sie hat sich eine Blume hinter das Ohr gesteckt und greift nach meinen Händen. Ihre kleinen Fingernägel sind dreckverkrustet, und sie riecht wie ein Blumenladen oder ein Gewächshaus. 

				Die Schreie meiner Mutter sind verstummt, und mein Herz wechselt von panischer Raserei zu einem kühlen Rhythmus, als sie ihre kleine Hand um meine schließt.

				Als ich auf dem Campus ankomme, hat das Koffein meinen Körper durchflutet, meinen Blick geschärft und mir geholfen, den beschissenen Traum zu vergessen.

				Warum war sie da? Warum musste ich von Tessa träumen? Es war nicht einmal Tessa, wie sie jetzt ist; es war eine kleine Tessa. Ihre Wangen waren gerundet, und ihre Augen strahlten eine tröstliche, frühreife Weiblichkeit aus. Es war verdammt seltsam und hat mir überhaupt nicht gefallen.

				Aber der Schlaf war großartig. Es war großartig, ein einziges Mal in meinem verfickten Leben schlafen zu können, und heute fühle ich mich … ich weiß nicht … ausgeruht? Ach, Scheiße, zumindest ruhiger.

				Im Literaturkurs suche ich mir einen Platz in der ersten Reihe, neben zwei leeren Stühlen. Ich sehe nach vorn und warte darauf, dass der Kurs anfängt. Ich kämpfe gegen den Drang, zur Tür zu sehen, auf sie zu warten.

				Als ich mich ein paar Minuten später endlich umdrehe, betreten Tessa und Landon den Raum. Sie lächelt und ist ganz auf ihn konzentriert. Zwischen ihr und diesem Jungen hat sich eine Freundschaft entwickelt, die tiefer ist, als ich mir vorstellen konnte.

				Es hat mich nicht überrascht, dass sie sich gut verstehen … aber ich hätte nicht gedacht, dass Landons Freundschaft eine größere Bedrohung für die Wette sein würde als Zeds Konkurrenz.

			

		

	
		
			
				

				13

				»Heute beschäftigen wir uns zum letzten Mal mit Stolz und Vorurteil«, sagt der Professor. »Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, und da Sie ja inzwischen alle das Ende gelesen haben, möchte ich in der heutigen Stunde mit Ihnen über Austens Gebrauch der Andeutung sprechen. Lassen Sie uns über folgende Frage einsteigen: Haben Sie als Leser erwartet, dass Elizabeth und Mr. Darcy am Ende ein Paar werden?«

				»Miss Young?« Der Professor ruft sie auf, und ich sehe, wie sich ihre Miene erhellt. Sie steht echt darauf, andere glücklich zu machen oder ihnen zu gefallen. Das könnte ich zu meinem Vorteil nutzen.

				Ich beende meinen inneren Monolog und warte geduldig, bis sie sich über das gute alte S&V auslässt. Wenn sie so intelligent ist, wie ich glaube, sollte das ziemlich interessant werden.

				»Als ich den Roman das erste Mal gelesen habe, war ich total gespannt, ob die beiden am Ende ein Paar werden oder nicht.«

				Aber klar, ich hätte gewettet, dass sie ein Paar werden, genau wie ich darauf wetten würde, das Tessa und der unfehlbare Landon eine perfekte Beziehung führen werden.

				»Selbst jetzt, da ich das Buch mindestens zehnmal gelesen habe, mache ich mir anfangs immer noch Sorgen. Mr. Darcy ist so grausam und sagt so furchtbare Dinge über Elizabeth und ihre Familie, dass ich mir nie sicher bin, ob sie ihm verzeihen oder ihn sogar lieben kann.«

				Tessa lächelt strahlend, als sie ihre kleine Rede beendet, und ihre Hände liegen brav gefaltet auf dem Buch. Gespannt wartet sie darauf, dass der Professor ihr den Kopf streichelt und ihr sagt, was für eine wundervolle kleine Schülerin sie doch ist. Landon blickt sie an, als erwartete er, dass sie leuchtet wie ein Regenbogen und bunter Glitzer aus ihren Fingerspitzen sprüht.

				Aber den Spaß werde ich ihnen verderben.

				Sag was, Hardin.

				Es ist, als würde irgendwas meine Kehle blockieren. Ein paar Worte reichen. Die Mahnung meiner Mutter – »Atme einfach, Hardin. Du kannst vor anderen Leuten reden«. Immer wieder hat sie mir gesagt, ich sollte keine Angst haben. »Viele Menschen haben soziale Ängste, Hardin. Das ist nichts, wofür du dich schämen musst.«

				Aber ich habe keine sozialen Ängste. Ich mag nur keine Menschen.

				»Das ist doch Bullshit.« Meine Stimme ist laut und erfüllt den stillen Raum. 

				»Mr. Scott? Möchten Sie gern noch etwas hinzufügen?«, fragt der Professor, eindeutig überrascht, dass ich mich beteilige. 

				»Sicher.« Ich beuge mich auf dem Stuhl nach vorn. Tessas Gesicht ist eine ausdruckslose Maske, sie ist schockiert, verbirgt es aber geschickt. »Ich sagte, das ist doch Bullshit. Frauen wollen immer das, was sie nicht haben können. Mr. Darcys abweisendes Verhalten ist doch genau das, was ihn für Elizabeth so attraktiv macht, also war’s von vornherein klar, dass die beiden zusammenkommen.«

				Und damit senke ich den Blick und zupfe an den rosa Hautfetzen herum, die meine Fingernägel umgeben.

				»Das stimmt nicht, dass Frauen wollen, was sie nicht haben können«, platzt Tessa heraus. 

				So ruhig, wie ich kann, blicke ich zu ihr hinüber. 

				»Mr. Darcy war nur so abweisend zu ihr, weil er zu stolz war zuzugeben, dass er sie liebt. Sobald er mit diesem schrecklichen Verhalten aufgehört hat, hat sie erkannt, dass er sie eigentlich wirklich liebt.« Um ihre leidenschaftlichen Worte zu unterstreichen, schlägt sie mit einer zitternden Hand heftig auf den Tisch.

				Ich sehe mich in dem Raum um, alle beobachten uns. Die Schwester meines Freundes Dan sitzt in der ersten Reihe und grinst mich breit an.

				Ich spüre die forschenden Blicke meiner Kommilitonen auf der Haut. Ich muss irgendetwas erwidern. Ich muss etwas sagen. »Ich weiß ja nicht, auf was für Typen du normalerweise so stehst, aber ich denke mal, wenn er sie lieben würde, wäre er nicht so mies zu ihr«, sage ich. Genauso wenig wie ihr aktueller oder ihr zukünftiger Freund, unser guter Landon hier, gemein zu ihr wären. Sie würden sie nicht auf die Probe stellen. »Er hält doch am Ende nur deshalb um ihre Hand an, damit sie aufhört, ihm nachzulaufen.«

				Ist Elizabeth Darcy nachgelaufen? Nein, genau andersherum.

				Läuft Tessa mir nach? Nein, wieder genau andersherum.

				Aber ich kann sie nicht einfach gewinnen lassen.

				»Sie ist ihm nicht nachgelaufen! Er hat sie mit vorgetäuschter Freundlichkeit dazu gebracht, und dann hat er ihre Schwäche ausgenutzt!«

				»Er hat sie dazu ›gebracht‹? Also bitte, ist sie …« Ich stocke, meine Gedanken sind ein einziges Chaos, und ich bringe alles durcheinander. »Ich meine, sie war doch so von ihrem öden Leben gelangweilt, dass sie förmlich nach Abwechslung gelechzt hat. Deshalb ist sie ihm hinterhergelaufen!«

				Ich stocke erneut, bin irgendwie entsetzt, dass ich sie angeschrien habe und meine zerschrammten Hände den Rand des alten Tischs umklammern.

				»Wenn er nicht so notgeil wäre, dann hätte er nach dem ersten Mal damit aufgehört, statt dann noch in ihrem Zimmer aufzutauchen!«

				Als sie fertig ist, verraten das Gekicher, die Blicke und das Gepruste, dass wirklich jeder im Raum kapiert hat, was unsere kleine Showeinlage zu bedeuten hat. LIVE-SHOW hätte man auf ein Schild schreiben und es draußen im Flur aufhängen sollen.

				Notgeil?

				Vielleicht hab ich mich durch den Campus geschlafen, mehr Fehler gemacht als sie und die Hälfte davon wieder vergessen, aber wenigstens bin ich kein zimperlicher, eingebildeter Snob.

				»Okay, lebhafte Diskussion«, sagt der Professor und wirkt leicht panisch. Wahrscheinlich hat er Angst, dass Gefühle seinen perfekt geplanten Unterricht torpedieren. »Ich würde sagen, das reicht für heute zu diesem Thema …«

				Tessa schnappt sich ihre Tasche, drückt sie sich an die Brust und stürmt auf den Ausgang zu. Landon bleibt sitzen, denn wie immer weiß er nicht, was er in so einer stressigen Situation tun soll. Vielleicht, weil sein Leben bisher so vollkommen war. Seine Mom hat ihm wahrscheinlich jeden Morgen vor der Schule frische Muffins gebacken und sie mit Liebe bestreut.

				Ich dagegen habe alte Cheerios gefressen und musste an der Milchpackung riechen, um herauszufinden, ob die Milch noch gut war oder nicht. Es gibt keinen Lehrplan und keine Bedienungsanleitung für das, was Tessa und ich tun.

				Ich stürze ebenfalls hinaus. Tessa kann nicht einfach vor jedem Streit weglaufen, den sie vom Zaun bricht. Ich weiß, dass sie es gewöhnt ist, immer ihren Willen zu kriegen. 

				»Theresa, diesmal läufst du nicht weg!«, rufe ich ihr nach.

				Alle im Flur blicken mich an, aber sie geht einfach weiter, und ich muss rennen, um sie einzuholen. Als sie das Gebäude gerade verlassen will, bekomme ich ihren Arm zu fassen und halte sie auf. Sie reißt sich los, und mein leichter Griff lockert sich.

				»Warum fasst du mich immer so an? Wenn du mich noch einmal am Arm festhältst, hau ich dir eine runter!« Ihre Stimme ist echt laut und klingt wütend.

				Ich greife noch mal nach ihrem Arm. Sie weicht nicht zurück.

				»Hardin, was willst du? Mir sagen, wie sehr ich’s nötig habe? Mich auslachen, weil du mich wieder getroffen hast? Ich hab dein Getue so satt …« Sie stampft mit dem Fuß auf, und mit den Händen wedelt sie in der Luft herum, wie immer. Ich finde es witzig, wie sie gestikuliert.

				Sie redet und redet. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was sie alles sagt. Sie ist so wütend, so stinksauer auf mich, dass sie ihren verdammten Verstand verloren hat. Wenn sie mit Landon zusammen ist, lächelt sie dauernd und fühlt sich wohl. Bei mir ist sie wütend und geladen. Ihre Augen funkeln – ich weiß nicht, ob vor Wut oder Traurigkeit, aber zumindest weiß ich, dass ich immer noch eine emotionale Reaktion in ihr hervorrufen kann.

				»Ich bringe wirklich deine schlechtesten Seiten zum Vorschein, was?« Meine Finger spielen an einem kleinen Brandloch am unteren Saum meines schwarzen T-Shirts herum. »Ich spiele keine Spiele mit dir.«

				Ich sehe, wie sich eine Menschenmenge bildet, und fahre mir durchs Haar. Warum wird mit ihr immer alles so dramatisch?

				Tessa reibt sich die Schläfen. »Was machst du dann? Denn deine Launen machen mich fertig.«

				Ich fasse sie sanft an den Armen, damit sie mich ansieht. Sie wehrt sich nicht, also führe ich sie auf einen schmalen Weg zwischen zwei Gebäuden und bedeute den anderen mit einem finsteren Blick, dass sie abhauen sollen. Ich will nicht, dass jemand unser Gespräch mithört und sie wieder ihre Maske des perfekten Mädchens aufsetzt.

				Ich blicke auf sie hinunter, staune, weil sie so still ist. Sie wirkt so ruhig, so unbeteiligt, obwohl unsere Körper sich so nahe sind. Als sich unsere Blicke kreuzen, bekommt ihre Rüstung einen Riss. Sie schluckt, und ihre Lippen zittern. 

				»Tess, ich … ich weiß nicht, was ich tue. Du hast mich zuerst geküsst, schon vergessen?«, frage ich. Es spielt keine Rolle, dass ich seitdem jeden Tag daran gedacht habe, wie ihre Lippen geschmeckt haben. Sie hat angefangen, und das wird immer ein schlagendes Argument für mich sein.

				»Ja … ich war betrunken, schon vergessen?« Beschämt senkt sie den Blick. »Und gestern hast du mich zuerst geküsst.« Sie wird nie zugeben, dass sie mich wollte, wird immer eine Ausrede finden. Dass sie alles abstreitet, macht mich langsam wütend. Ich habe gespürt, wie sie unter meinem Kuss aufgeblüht ist.

				Sie hasst mich vielleicht, aber ihr Körper hasst mich nicht.

				»Ja … Du hast mich aber auch nicht davon abgehalten.« Ich schweige einen Moment lang und sehe die Neugier in ihrem Blick wachsen. »Das muss anstrengend sein.«

				»Was muss anstrengend sein?«, fragt sie und schiebt das Kinn vor. 

				»So zu tun, als würdest du mich nicht wollen, obwohl wir doch beide wissen, dass es so ist.« Ich gehe bewusst ein paar Schritte auf sie zu, sodass ihr Rücken die Wand berührt.

				Sie ist so ruhig, als hätte ihr Körper endlich gemerkt, was sie schon die ganze Zeit will. 

				Aber dann übernimmt ihr Verstand wieder die Führung, und sie platzt heraus: »Wie bitte? Ich will dich ganz sicher nicht. Ich habe einen Freund.« Krampfhaft versucht sie, so zu tun, als sei sie ganz ruhig.

				Ich lächle schief. »Einen Freund, der dich langweilt. Gib’s zu, Tess. Nicht mir gegenüber, aber dir selbst. Er langweilt dich.« Ich ziehe jedes Wort so weit wie möglich in die Länge, wobei mein Gesicht ihrem immer näher kommt. Ihr Blick ist auf meinen Mund gerichtet, natürlich. Sie wägt ihre Möglichkeiten ab. Bestimmt denkt sie gerade daran, wie ich sie geküsst habe, denn sie berührt sanft ihre Lippen. Sie ist hier mit mir gefangen. Ihr Verlangen und ihre brennende sexuelle Neugier auf mich werden nicht zulassen, dass sie wegläuft, dieses Mal nicht.

				»Hat er dich schon jemals das fühlen lassen, was du mit mir fühlst?« Jetzt trage ich dick auf, denn ich bin echt neugierig, ob er das geschafft hat.

				»W-was? Natürlich hat er das«, behauptet sie.

				Das kaufe ich ihr nicht ab. Sie klingt aufrichtig, wenn sie über einen klassischen Roman spricht, aber nicht, wenn es darum geht, ob ihr reizender Freund ihr Lust verschaffen kann.

				»Nein … hat er nicht. Ich merke doch, dass du noch nie angefasst worden bist … richtig angefasst.«

				Ihre Lippen sind jetzt leicht geöffnet, ich kann praktisch hören, wie ihr Herz schlägt, als wollte es ihr aus der Brust springen. Ich frage mich, wie sie mich sieht. Merkt sie, dass ihr zittriger Atem und ihre vollen Lippen mich verrückt machen? Ist da etwas in meinen Augen, das ihr verrät, dass ich meine Faust in ihren Haaren vergraben, ihren Kopf zu mir drehen und sie küssen will?

				Ihr Körper weiß es, ja, ihr Körper weiß es.

				»Das geht dich überhaupt nichts an.«

				Nein, sie weiß es nicht. Wenn man so lange eine Maske trägt wie sie, ist es irgendwann fast unmöglich, sie abzunehmen. Entweder das, oder sie ist eine von denen, die sich unsichtbar fühlen.

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Gefühle ich dir verschaffen kann.« Ich gehe noch näher auf sie zu. Lass zu, dass ich es dir zeige, würde ich sie am liebsten anflehen.

				Wieder berührt ihr Rücken die Wand, und sie blickt um sich, versucht, irgendwie auf Abstand zu gehen. Sie atmet jetzt heftig, ich habe sie eindeutig getroffen. Endlich.

				»Wirklich, du musst es gar nicht zugeben. Ich merke das auch so.«

				Sie keucht – scheinbar ein unschuldiges Geräusch, aber ich weiß es besser. Ich weiß, dass sie mehr will, ihr Körper und ihr Geist verzehren sich danach.

				»Dein Herz schlägt schneller, stimmt’s? Dein Mund ist ganz trocken. Du denkst an mich und hast dabei dieses Gefühl … da unten. Hab ich recht, Theresa?« Ich stelle mir ihren nackten Körper vor, die Beine für mich gespreizt, mein Finger spürt der Feuchtigkeit nach, die aus ihrer Muschi dringt.

				Sie atmet scharf ein und versucht, den Blick abzuwenden, aber sie versagt kläglich.

				»Du täuschst dich.« Sie weiß, dass ich recht habe.

				»Ich täusche mich nie.« Ich lächle. Sie zögert und steckt sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Nicht bei so was.«

				Tessa atmet tief durch, und ich weiß, dass ich mich auf was gefasst machen kann. »Warum behauptest du dauernd, ich würde mich an dich ranschmeißen, wenn du derjenige bist, der mich bedrängt?«

				»Weil du den ersten Schritt gemacht hast. Versteh mich nicht falsch.« Ich lache. »Ich war davon genauso überrascht wie du.«

				»Ich war betrunken und hatte schon einiges durchgemacht, wie du genau weißt. Ich war verwirrt, weil du nett zu mir warst; oder zumindest für deine Verhältnisse nett.« 

				Für meine Verhältnisse nett? Ich bin eigentlich immer nett zu ihr. Vor allem jetzt, weil ich einen Grund dafür habe. Die Wette taucht am Rand meines Bewusstseins auf, und ich erinnere mich daran, dass ich etwas vorsichtiger auftreten sollte.

				Tessa drängt sich an mir vorbei und setzt sich auf den Randstein aus Beton. Ich sehe mich um, ob uns jemand zusieht, aber niemand scheint uns auch nur zu bemerken.

				»So gemein bin ich auch wieder nicht zu dir«, sage ich, obwohl ich mich inzwischen frage, ob sie das wirklich glaubt.

				»Doch, das bist du. Du gibst dir sogar besondere Mühe, fies zu sein. Und nicht nur zu mir, zu allen. Trotzdem kommt es mir so vor, als wärst du zu mir besonders hart.«

				Fies? Ich bin nicht fieser zu ihr als zu einem Kätzchen. Ich habe sie geschont. 

				»Das stimmt überhaupt nicht. Ich bin nicht härter zu dir als zu allen anderen«, scherze ich. Aber sie findet mich überhaupt nicht lustig. Wenn sie könnte, würde sie mich k. o. schlagen. 

				Tessa springt auf. »Weshalb verschwende ich hier überhaupt meine Zeit!«

				Gleich geht sie. Ich will nicht, dass sie geht, oder?

				Nein. Ich will es nicht. Ich bin nicht gerade gut darin, mich zu entschuldigen, vor allem, wenn ich das Gefühl habe, dass es eigentlich nicht nötig ist, aber ich muss jetzt aufhören, mich so zu benehmen, und mich einfach entschuldigen. Dann beruhigt sie sich ganz schnell wieder, das weiß ich inzwischen.

				»Hey, es tut mir leid. Jetzt komm wieder her«, sage ich in dem drängenden Ton, von dem ich weiß, dass die Mädchen ihn lieben. Sie steht auf, und ich setze mich auf den Randstein, ganz nah bei der Stelle, an der sie gesessen hat.

				»Setz dich.« Ich klopfe neben mir auf den Boden. 

				Sie schnaubt ein bisschen und setzt sich wieder hin. Dann schlägt sie die Beine übereinander und seufzt. Ich bin überrascht, wie ruhig ich mich fühle, als sie meine Entschuldigung annimmt.

				»Warum so weit weg?«, ziehe ich sie auf. 

				Sie sieht mich an und verdreht die Augen. 

				»Traust du mir nicht?« Die Antwort darauf kenne ich schon.

				Natürlich traut sie mir nicht, aber sie würde gern. Ich wünsche mir ihr Vertrauen mehr, als ich mir eingestehen will.

				»Nein, natürlich nicht. Weshalb sollte ich?« Die Worte kommen schnell heraus, fast scharf.

				Ich rücke etwas von ihr ab. Ich vertraue ihr auch nicht, aber ihre Antwort kam trotzdem etwas zu schnell. Offensichtlich fühlt sie sich irgendwie von mir angezogen, sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen. Scheinbar spürt sie das wohl gerade auch.

				»Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir uns entweder aus dem Weg gehen oder Freunde sind? Ich kann mich echt nicht dauernd mit dir streiten.« 

				Ich habe nicht das Gefühl, dass wir uns oft streiten; wir reden nur mehr miteinander, als wir beide erwartet hätten. Ich streite mich mit ihr weniger als mit Ken und rede mehr mit ihr. Das will was heißen.

				Wir haben uns beide daran gewöhnt. Die Vorstellung, Tessa nicht mehr zu sehen, wäre seltsam. Ich habe mich an ihre große Klappe gewöhnt und daran, dass ich in ihren Augen lesen kann, wie sauer sie auf mich ist. Ihr Feuer springt auf mich über. Es wird für mich zu einer Sucht, als bräuchte ich einen neuen Rausch.

				»Ich will dir nicht aus dem Weg gehen«, gestehe ich. Ich hasse es, mich ihr gegenüber von meiner besten Seite zeigen zu müssen: ein kleiner Ausrutscher, und sie läuft weg. Ich möchte gern glauben, dass wir uns heute ein bisschen nähergekommen sind, dass sie jetzt vielleicht nicht mehr so schnell abhaut. Sie erwartet von mir, dass ich ihr sage, was ich fühle, ich soll offener sein, als mir lieb ist, und ich kriege kaum etwas zurück. Es ist, als wäre ich verheiratet, ohne dafür Sex und jeden Abend ein Dinner zu kriegen. 

				»Ich meine … wir können schlecht den Kontakt ganz vermeiden, wenn eine meiner besten Freundinnen sich mit dir das Zimmer teilt. Also sollten wir wohl versuchen, Freunde zu sein.« Ich will ein Spiel gewinnen, und sie ist nicht gerade leichte Beute. 

				»Also abgemacht, Freunde?«, fragt sie mit einer Stimme, als wollte sie ein Geschäft besiegeln. 

				Ich könnte ihr ja anbieten, die Hälfte meiner Gewinne mit ihr zu teilen. Ein guter Start für eine verdammte Freundschaft wäre das.

				Freunde, die miteinander ficken vielleicht? Verfickte Freunde.

				»Freunde.« Ich schiebe meine Hand zwischen uns, damit sie einschlagen kann. 

				Mein Lächeln ist doppeldeutig und total charmant. Sie durchschaut mich und schüttelt den Kopf. Sie spürt die Gefahr, die von mir ausgeht, aber nicht deutlich genug, um sich von mir fernzuhalten.

				»Aber nicht Freunde mit gewissen Vorzügen«, behauptet sie, verrät sich aber, indem sie rot wird. Ich wusste gar nicht, wie attraktiv Unschuld sein kann, wirklich nicht.

				Ich fasse mir an die Braue, um mit dem Metallring über meinem Auge zu spielen. »Wie kommst du darauf?«

				»Als ob du das nicht genau wüsstest. Hat Steph mir längst erzählt.«

				»Was, das mit ihr und mir?« Sie war ganz okay, es war irgendwie interessant mit ihr. Sie hat ihre Probleme wie wir alle, aber sie macht sie mit sich selbst aus, versteckt sie vor dem Rest der Welt, im Gegensatz zu Molly und mir. Ich frage mich, was sie Tessa über unsere gemeinsame Zeit erzählt hat. Ich habe das Gefühl, dass sie übertrieben hat, als sie ihr von unseren Eskapaden erzählt hat. Steph wollte immer mehr von mir, als ich ihr geben konnte, und sie fing an herumzuzicken und wusste nicht, wann es Zeit war, aufzuhören.

				»Das mit ihr und dir und so ziemlich jeder anderen«, stößt sie hervor.

				»Tja, Steph und ich … das hat Spaß gemacht.« Ich lächle Tessa an, und sie wendet den Blick ab.

				»Und, ja, ich habe Sex. Aber weshalb sollte dich das interessieren, Freundin?«

				Zugegeben, ich stelle mir Tessa als eine von ihnen vor, unter mir ausgestreckt, den Mund offen vor Lust. Sie schließt die Augen und atmet tief durch. Ich stelle mir vor, wie ihr der Atem wegbleibt, wenn ich sie mit Fingern und Mund gleichzeitig kommen lasse. Ich bin sicher, dass noch nie jemand ihre Klitoris mit der Zunge gereizt hat, während er langsam die Finger in sie …

				»Es interessiert mich nicht«, unterbricht Tessa meine Gedanken. »Ich will nur nicht, dass du denkst, ich wäre eine von ihnen.« Sie gibt mir einen Stoß, aber damit wird die Fantasie, die mir gerade durch den Kopf geht, nur noch stärker.

				»Ohhh … Theresa, bist du etwa eifersüchtig?«

				Erneut stößt sie mich. »Ganz bestimmt nicht. Die tun mir leid.« Tessa schüttelt den Kopf, und ich lache. 

				Ihr würde bestimmt keins der Mädchen mehr leidtun – sie würde nur Lust empfinden, heftige Lust, die sie sich noch nicht einmal vorstellen kann. »Das brauchen sie nicht.« Ich kann nicht aufhören, mir ihren nackten Körper vorzustellen. Ich muss einfach sehen, was sie unter diesen schlabberigen Klamotten versteckt. »Glaub mir, sie genießen es.«

				»Schon gut, schon gut. Ich hab’s kapiert. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln.«

				Tessa schließt wieder die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Sie stöhnt, dann sagt sie: »Bist du dann ab jetzt netter zu mir?«

				»Klar doch. Und bist du dann nicht mehr die ganze Zeit so verklemmt und zickig?«, ziehe ich sie auf.

				»Ich bin doch nicht zickig, du bist einfach nur unerträglich.«

				Wir müssen beide lachen. Ihr Lachen ist sanft, es hüllt mich ein. Ich fühle mich irgendwie kuschelweich, es ist seltsam, aber auf eine angenehme Art.

				Kuschelweich? Im Ernst, Hardin?

				Ich muss mich zusammenreißen und diesen Freundschaftszug wieder auf das richtige Gleis lenken.

				Ich beuge mich etwas näher zu meiner neuen Freundin. »Sieh uns an, zwei gute Freunde.«

				Tessa wendet den Blick ab und steht auf. Sie wischt sich mit der Hand über den Rock, und ich kehre wieder zu meiner Fantasie zurück und stelle mir vor, ihr den Rock auszuziehen. »Tess, dieser Rock ist wirklich furchtbar. Wenn wir Freunde sein sollen, darfst du ihn nicht mehr anziehen.« So schlimm ist er eigentlich nicht, aber er sieht ganz sicher nicht gut aus.

				Sie reißt die Augen weit auf, und ich lächle, um sie zu beruhigen. Ich wollte sie nicht beleidigen. Ich habe sie nur aufgezogen. Klar, wenn sie unbedingt unvorteilhafte Kleidung tragen will, nur zu. Ich besitze nur schwarze Jeans und fleckige T-Shirts, und die trage ich immer.

				Tessas Handy fängt an zu vibrieren, und sie nimmt es aus ihrer Tasche. »Ich muss zurück und lernen«, verkündet sie.

				Ich spähe auf das uralte Plastikteil in ihrer Hand. Ist das ein Nokia?

				»Du stellst dir den Wecker fürs Lernen?«, frage ich, und mir wird klar, dass sie wahrscheinlich das letzte Klapphandy besitzt, das überhaupt noch auf dem Planeten existiert. Es ist, als wollte sie absichtlich altmodisch wirken oder so.

				Sie zuckt die Schultern. »Ich stelle mir den Wecker für viele Dinge. So mache ich das eben.«

				Sie wirkt schüchtern, als ob es ihr peinlich sein sollte, dass sie so etwas tut. Warum glaubt sie das? Irgendjemand in ihrem Leben muss ihr das Gefühl geben, dass sie sich für ihr seltsames Verhalten rechtfertigen muss. Ihre Mom, ganz sicher. Na ja, irgendwie mache ich ja dasselbe, aber diese Frau scheint beschissen pedantisch zu sein. Wahrscheinlich hat Tessas Mom auch den Wecker gestellt, damit Tessa pissen geht, so kontrollwütig wirkt die Frau.

				»Na, dann stell mal ein, dass wir morgen nach dem Seminar was unternehmen«, sage ich.

				Ich will Zeit mit ihr verbringen. Ich muss. 

				Mit gerunzelter Stirn sieht sie mich an. 

				»Ich glaube nicht, dass uns dieselben Dinge Spaß machen.«

				Da könnte sie recht haben. Mir machen eindeutig andere Dinge Spaß als ihr. Ihre Vorstellung von Spaß besteht wahrscheinlich darin, zusammen zu lernen, stapelweise Notizen und dicke Lehrbücher auf dem Bett zwischen uns verteilt. Eine akademische Schwanzblockade.

				Unter Spaß stelle ich mir etwas ganz anderes vor. Ich stelle mir vor, auf dem Bett zu sitzen, den Rücken am Kopfteil, während Tessa meinen Schwanz in ihren Mund nimmt. Ich würde gern noch ein Glas kalten Whisky hinzufügen, mit einem Eiswürfel, der in der dunklen Flüssigkeit schwebt und gegen das Glas klickt, wenn sie mich tiefer in den Mund nimmt.

				Aber ich soll nicht trinken, also werde ich mich wohl mit dem Blowjob ohne Whisky begnügen.

				Natürlich erzähle ich ihr all das nicht, sondern sage: »Na gut, dann opfern wir halt nur ein paar Katzen, fackeln bloß ein paar Häuser ab …«

				Tessa kichert, und gegen meinen Willen, lächle ich sie an. Aber ich bin abgelenkt, als ein Pärchen an uns vorbeigeht, Hand in Hand, und über einen lahmen Witz lacht, den der Typ gemacht hat. Ich habe nicht genau verstanden, was er gesagt hat, aber ich weiß, dass es lahm war, weil sie gestreifte Socken im Partnerlook tragen. Geschickt halten sie ihre Beziehung jedem unschuldigen Passanten vor Augen. Das ist so ein Bullshit, ehrlich. Tessa scheint sie gar nicht zu bemerken; sie starrt auf den Asphalt.

				»Aber jetzt mal im Ernst. Ein bisschen Spaß würde dir guttun, und da wir jetzt Freunde sind, sollten wir was Schönes unternehmen.«

				Bevor Tessa ablehnen kann, drehe ich ihr den Rücken zu und gehe los. »Perfekt, freut mich, dass du dabei bist. Bis morgen.«

				Als ich die Straße überquere, blicke ich mich um und sehe, dass sie immer noch auf dem Randstein sitzt. Sie hat nicht versucht, mich abzuweisen, sie hat sich bereit erklärt, morgen etwas mit mir zu unternehmen. Und ich weiß nicht, was ich verdammt noch mal tun werde, weil ich eigentlich davon ausgegangen bin, dass sie ablehnen würde und ich noch nicht so schnell eine Art Date mit ihr planen müsste.

				Als ich bei meinem Auto ankomme, denke ich darüber nach, was ich mit Tessa unternehmen kann. Ich gehe nicht aus, nie, außer zu Partys in Wohnungen anderer Leute. Ansonsten bin ich immer auf dem Campus oder allein in meinem Zimmer.

				Ich lasse den Motor an und versuche weiterhin, mir einfallen zu lassen, was wir tun können. Ins Kino gehen? Was für Filme gefallen Tessa? Irgendeine Verfilmung von Nicholas Sparks bestimmt. Ich könnte still und heimlich den Arm um sie legen. Ich könnte ihr Popcorn kaufen oder überteuerte Schokolade, um sie zu beeindrucken. Das Problem bei Filmen ist nur, dass wir währenddessen nicht reden können. Irgendjemand würde sich beschweren, und am Ende gibt’s wieder Schwierigkeiten.

				Die Rituale beim Daten waren früher viel unkomplizierter. Wenn wir in einem Roman von Jane Austen lebten, würde ich ihr den Hof machen und sie zum Rendezvous mit Anstandsdame ausführen. Wir würden durch die Wälder spazieren, und wenn ich besonders mutig wäre, würde ich mit den Fingern über ihre behandschuhte Hand streifen. Sie würde erröten, sich einen Finger an die vollen Lippen legen und unserer Anstandsdame mit ihren grauen Augen einen warnenden Blick zuwerfen.

				Moderne Dates sind ganz anders, und wenn ich jetzt besonders mutig wäre, würde ich ihre Nippel durch ihr Top hindurch reizen, und sie würde meine Hand zu der warmen Höhle zwischen ihren Schenkeln führen. Keine Anstandsdame, keine Regeln.

				Meine Planungen werden vom Klingeln meines Handys unterbrochen.

				Hat Tessa meine Nummer? Apropos, ich muss mir ihre Nummer von Steph besorgen.

				Als Kens Name auf dem Handy aufleuchtet, zucke ich zusammen, aber diesmal gehe ich dran. Ich sollte ihn für seine Ausdauer belohnen.

				»Ja?«, frage ich und biege auf den Highway ab. Ich klemme mir das Handy zwischen Wange und Schulter. Das einzige Problem mit meinem schönen 1970er Ford Capri ist, dass er kein Bluetooth hat.

				»Ähm … Hallo, Hardin«, stottert er.

				Er ist irritiert, weil ich drangegangen bin. Hin und wieder ruft er mich an, und ich bin davon überzeugt, dass er das für ein gutes Werk hält. Er ruft an, um »zu hören, wie es mir geht«, weil er weiß, dass ich nicht drangehe, und er dann trotzdem gut dasteht, weil er sich um seinen chaotischen Sohn bemüht. Seine neue Freundin lobt ihn bestimmt dafür und umarmt ihn fest, um ihn zu beruhigen. »Eines Tages wird er wieder zu sich kommen«, verspricht sie ihm wahrscheinlich. »Im Augenblick ist er eben wütend.« 

				Sie wäre auch wütend, wenn sie so ein armseliges Exemplar von einem Vater hätte.

				»Hey.« Ich drücke auf den Lautsprecherknopf und stelle das Handy in den Becherhalter.

				»Wie geht es dir, Sohn?«, fragt er und geht mir damit sofort auf die Eier.

				»Gut.«

				Er räuspert sich. »Freut mich zu hören. Ich wollte dich für morgen Abend zum Dinner zu uns einladen. Karen macht Hühnchen, und wir würden uns wirklich freuen, dich zu sehen.«

				Er will, dass ich zum Dinner zu ihm komme? Warum in aller Welt glaubt er, dass ich zu ihm nach Hause komme, um mit seiner neuen Familie Hühnchen zu essen und darüber zu reden, wie gern wir doch alle zusammen sind. Fuck. Nein, danke. 

				»Ich hab morgen schon was vor«, sage ich. Diesmal ist es nicht mal gelogen. 

				»Oh. Na ja, du kannst ja danach noch vorbeikommen. Karen macht auch ein Dessert.«

				»Ich bin für den ganzen Abend verabredet«, erkläre ich. Ich frage mich, wie das Wetter morgen wird. Die Wolken sind grau, wie immer in diesem beschissenen Bundesstaat. Die Sonne hasst die Gegend scheinbar – und darum regnet es immer.

				»Soll es morgen regnen?«, frage ich Ken. Das ist einfacher, als selbst im Wetterbericht nachzusehen.

				»Nein, es soll über Nacht wärmer werden, und bis nächste Woche regnet es nicht mehr«, antwortet er. 

				Wenn ich eine normale Beziehung zu dem Mann hätte, der an meiner Entstehung beteiligt war, könnte ich ihn um Rat bitten, was ich bei meinem Date machen soll. Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht.

				Das Einzige, wonach ich diesen Mann fragen kann, sind die Formulare, die ich für die Universität ausfüllen muss. Wir haben nichts gemeinsam, und es liegt mir so fern wie nur irgendwas, ihn um Ratschläge für mein Date zu bitten.

				Vielleicht hat Vance ein paar Ideen? Ihn würde ich noch am ehesten fragen, glaube ich.

				»Ich muss jetzt los«, sage ich und lege einfach auf, um in meinem Verzeichnis nach der Nummer von Vance zu suchen.

				Nach dem ersten Klingeln geht er dran. »Hardin, was gibt’s?«

				»Kannst du mir irgendwas empfehlen, wo ich jemanden hinbringen kann?«, frage ich. Meine Stimme klingt merkwürdig, als ich damit herausplatze.

				»Gibt’s eine Leiche?« Er lacht in den Hörer. 

				Ich lächle. Er ist echt ein Arsch. »Nein, diesmal nicht.« Ich überlege, wie ich ihn um Hilfe bitten kann, ohne Tessa zu erwähnen. »Um mit jemandem abzuhängen.«

				»Ein Date also?«, rät er.

				»Nein, eigentlich nicht. Aber so was Ähnliches.«

				Ich weiß nicht, wie ich dieses Treffen mit Tessa nennen soll. Es ist kein Date. Wir sind nur Freunde.

				Freunde, bis ich sie ficke, rufe ich mir ins Gedächtnis.

				Sie ist so prüde. Sie trägt schlecht sitzende Klamotten und flucht fast nie. Wo könnte ich mit ihr hingehen, damit sie ein bisschen lockerer wird? Ich versuche, an meine schönste Erinnerung hier in Washington zu denken.

				Der Fluss an der Ausfahrt vom Highway 75 wäre cool. Wenn das Wetter gut ist, könnte das funktionieren. Das Wasser ist ziemlich flach, und man kann die Felsen sehen. Ob Tessa in einem halbwegs sauberen Fluss schwimmen würde? Wahrscheinlich nicht, aber einen Versuch ist es wert.

				»Also, wenn ich wetten müsste, würde ich auf Spaziergänge in der Natur setzen«, sagt Vance.

				Und so werde ich zum ersten Mal seit mehreren Stunden an die Wette erinnert.
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				Als er das erste Mal mit ihr allein war, spürte er, dass etwas in ihm aufgewühlt wurde. Er glaubte, sich dagegen wehren zu können, glaubte, dass er vielleicht nur ein bisschen weicher wurde, aber nicht nur ihr gegenüber, sondern jedem Menschen in seinem Leben … Er war sicher. Sein ganzes Leben hatte er allein verbracht und beherrschte die Kunst, jede Form von Intimität außer Sex zu vermeiden. Er brauchte keine Freunde, und er hatte keine intakte Familie, die ihm beigebracht hätte, wie er mit Menschen umgehen musste. Er mochte diesen harten Teil von sich – er machte ihm das Leben leicht. Bei der ersten Begegnung mit ihr hatte er das Gefühl zu ersticken, doch als die Zeit verging und er immer mehr fühlte, etwas, das alles verändern konnte, schwor er sich, den Status quo aufrechtzuerhalten.

				Er war an strukturierte Einsamkeit gewöhnt, und sie war dabei, diese Gewohnheit vollkommen über den Haufen zu werfen.

				Der Morgen graut, und ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Fuck. Es waren nicht mal die beschissenen Albträume, die mich wach gehalten haben; es war Tessa.

				Sie war da, sobald ich die Augen zugemacht habe, aber nicht so, wie ich sie mir gewünscht hätte. Sie war nicht nackt und gab auch keine leisen Seufzer von sich, während ich in sie hineinstieß. Sie fuhr mit mir zum Fluss und war wütend und gelangweilt. In einer unheimlichen, filmähnlichen Szene, die sich mein paranoides Hirn ausgedacht hat, hat sie sich den Zeh gestoßen und dann den ganzen Nachmittag lang darüber gejammert. In einer anderen Szene langweilte sie sich zu Tode und wollte, dass ihr öder Freund den ganzen Weg vom Campus zurücklegt, um sie abzuholen. Als er ankam, war es, als bestünde er nur aus seiner Strickjacke. Ein riesiges Strickjackenmonster, das gleichzeitig unheimlich und langweilig war.

				Es frustriert mich, wie viel Zeit ich schon darauf verschwendet habe, über sie nachzudenken. Nichts davon wird in ungefähr einem Monat noch eine Rolle spielen. Wenn dieses »Date« gut verläuft, hoffe ich, die Wette in weniger als zwei Wochen zu gewinnen … Scheiße, wenn ich sie richtig um den Finger wickeln kann, vielleicht schon am Fluss …

				Mein Handywecker klingelt auf der anderen Seite des Zimmers, und ich steige aus dem Bett, um ihn auszuschalten. 

				Heute ist der Tag. Mir brummt jetzt schon der Schädel, und ich ärgere mich darüber, dass ich mich unter Druck setze, die Zeit, die ich mit ihr verbringe, für meine Zwecke auszunutzen. Wahrscheinlich sollte ich duschen. Als ich mich anziehe, frage ich mich flüchtig, was sie wohl gerade macht … Ob sie genauso gestresst ist wie ich? Kann schon sein; sie ist immer so angespannt, und wahrscheinlich hat sie mich sofort in ihrem Kalender-Ringbuch vorgemerkt, als ich ihr vorgeschlagen habe, dieses Freundschafts-Ding auszuprobieren.

				Nach der Dusche durchwühle ich meine Schublade auf der Suche nach einem sauberen schwarzen T-Shirt. Das einzige, das ich finde, ist verknittert, aber es wird schon gehen. Als ich draußen den Motor anlasse, höre ich unter meinem Fuß etwas knirschen und entdecke eine leere Wasserflasche unter dem Gaspedal. In meinem halbschlafähnlichen Zustand irritiert mich das Geräusch so sehr, dass ich noch einmal aussteige und nach einem Mülleimer suche, um sie wegzuwerfen.

				Ich wünschte wirklich, ich könnte besser schlafen.

				Ich komme etwas zu früh auf dem Campus an und vergesse meine Bücher, ein paar Notizen und meinen schwarzen Pulli auf der Rückbank. Ich bemerke es erst, als ich schon auf halbem Weg zum Seminarraum bin, aber ich kann auf keinen Fall den ganzen Weg zurückgehen.

				Im Literaturkurs sind die Plätze von Tessa und Landon frei, und etwas in mir bildet sich darauf ganz schön was ein. Sie kommt später als ich, und irgendwie weiß ich, dass sie das ärgern wird. Man muss sich eben an kleinen Dingen erfreuen. 

				Ich vertreibe mir die Zeit damit, zwischen der Tür und meiner Liste verpasster Anrufe und Nachrichten von Molly, Jace und diesem einen schrägen Mädchen hin und her zu blicken. Als Tessa und Landon schließlich reinkommen, quatschen sie in einer Tour, und sie sieht glücklich und ausgeruht aus. Sie hat keine lila Schatten unter den Augen, keine Anzeichen einer schlaflosen Nacht.

				»Na, bist du bereit für unser Date heute?«, frage ich, als Tessas Hüfte meinen Tisch streift. Die Kurve dieser Hüfte ist sehr verlockend. Die Rundung vorn an den Schenkeln, an der Seite der Hüften, ist eine der Stellen, die ich an Frauen am liebsten mag – sie ist einfach total sexy.

				»Das ist kein Date«, sagt Tessa, dreht sich zu Landon um und fügt hinzu: »Wir treffen uns nur als Freunde.«

				»Kommt aufs Gleiche raus.« Ich mustere sie. Sie trägt Jeans, die so eng sind, dass ich die Form ihrer Schenkel und ihres Hinterns erkennen kann. Fuck. 

				Tessa weicht mir während des gesamten Unterrichts aus. Ich blicke auch nicht in ihre Richtung.

				Nach dem Seminar bekomme ich nicht mit, was Landon zu ihr sagt – der Scheißer redet zu leise –, aber ich höre ihre Antwort. »Ach, wir versuchen nur, einigermaßen miteinander auszukommen, weil meine Mitbewohnerin eine gute Freundin von ihm ist.«

				Aha, versuchen nur, miteinander auszukommen.

				Ich gehe ein paar Schritte auf Nerdacula und seine scharfe Nerdfreundin zu. Landon hat sich sein beschissenes Polohemd in die graue Anzughose gesteckt. Hat dieser Typ die geringste Ahnung, dass ein Collegestudent eigentlich meistens pleite ist? Ach nee, warte mal – er ist nicht pleite. Er wohnt in einem schönen großen Haus, nur wenige Autominuten von ihr entfernt, mit dem Mann, der streng genommen mein Vater ist, während meine Mom drüben in England in einem Scheißloch wohnt. Und was ich mein Zuhause nenne, ist ein altes Verbindungshaus voller Typen, die gern cool wären und nichts von dem tun, was in ihrer Satzung steht, um ihre wundervolle Gemeinschaft zu unterstützen. Tessas Freund wäre vermutlich in einer Verbindung. Blonde Haare, blaue Augen, Slipper, Strickjacke. Das wäre wirklich eine himmlische Verbindung. 

				Na ja, aber nur, wenn er lernen würde, viel zu viel zu trinken …

				Landon sieht mich an und versucht gar nicht erst, leise zu sprechen. »Du bist eine gute Freundin. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Hardin deine Freundlichkeit verdient hat.«

				Ach wirklich? Und was habe ich verdient, Landon? Einen netten neuen Daddy, der den Schnaps nicht mehr liebt als seinen einzigen leiblichen Sohn?

				»Hast du nichts Besseres zu tun, als über mich herzuziehen? Komm, verpiss dich, Mann«, sage ich so freundlich, wie ich kann. Wenn ich aussprechen würde, was ich wirklich denke, würde Tessa unser Treffen garantiert absagen.

				Landon antwortet mir nicht. Er blickt Tessa nur mit gerunzelter Stirn an und sagt noch etwas, das ich nicht verstehe. Als er weggeht, dreht sie sich zu mir.

				»Hey, du brauchst nicht so fies zu ihm sein. Ihr zwei seid doch praktisch Brüder.« Sie spuckt fast Feuer.

				Praktisch Brüder. In was für einer beschissenen Welt lebt dieses Mädchen eigentlich, in der Landon und ich so etwas wie Brüder sind? Wir sind zwei Fremde, die zufällig beide mit einem dritten Fremden bekannt sind.

				»Was hast du gerade gesagt?«, frage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				Bloß weil mein armseliger Vater Landon und seine Mommy in eine Villa voller Chocolate Chips Cookies verfrachtet hat – Moment … woher weiß Tessa das überhaupt? Ich fahre mir durchs Haar.

				»Na ja, dein Dad und seine Mom?«, antwortet sie und sieht ziemlich verwirrt aus. Sie nickt verstört und runzelt die Stirn, als hätte sie gerade ein Geheimnis verraten.

				Ich sehe dahin, wo Landon verschwunden ist, um herauszufinden, ob ich ihn noch erwischen könnte.

				»Das geht dich überhaupt nichts an.«

				Warum glaubt dieses Arschloch, er hätte das Recht, über meine Familienangelegenheiten zu reden? »Keine Ahnung, warum dieses Arschloch dir das überhaupt erzählt hat. Ich muss ihm wohl mal das Maul stopfen.«

				Ich knacke mit den Fingerknöcheln und achte nicht auf die brennenden Hautrisse an meinen ewig kaputten Händen.

				Wütend starrt sie mich an. »Hardin, lass ihn gefälligst in Ruhe. Er wollte es mir nicht mal sagen, ich hab es ihm aus der Nase gezogen.«

				Also weiß sie jetzt über meine Familie Bescheid? Ist das etwa gerecht? Sie braucht überhaupt nichts über mich zu wissen. Das geht zu weit. Die ganze Sache geht zu weit.

				»Also, wo gehen wir denn jetzt hin?«, fragt sie.

				Sie kommt mir jetzt zu nahe, ihre Neugier hat eine persönliche Ebene erreicht, und damit bin ich verdammt noch mal nicht einverstanden. Wahrscheinlich hat sie ihm noch andere Sachen über mich aus der Nase gezogen. Warum ich nicht bei Ken und seiner neuen Familie wohne, warum ich nie mit meinem Dad rede – vermutlich wollte sie sogar von ihm wissen, wie ich als Kind war, und Landon ist vermutlich mit allem herausgeplatzt, was er über mich gehört hat. Sie verurteilt mich jetzt schon, das weiß ich.

				»Wir gehen nirgends hin, das war eine dämliche Idee«, sage ich und lasse sie einfach stehen. 

				Sie muss mir nicht noch näher kommen. Sie ist zu aufdringlich und voreingenommen. Ich will mit dieser ganzen Scheiße nichts mehr zu tun haben. Ich muss mich von diesem Mädchen fernhalten, verdammt. 

				Als ich bei meinem Wagen ankomme, brummt mir der Schädel, und meine Handflächen sind schweißnass. Warum hat er das getan? Warum erzählt Landon ihr etwas über meine Familie? Bestimmt weiß sie jetzt alles. Oder zumindest die positiven Dinge, die Landon ihr erzählt hat: dass mein Vater das College leitet, dass er an der Universität der Drittbeste seines Jahrgangs war, dass er Sport liebt. 

				Was sie nicht weiß, ist, dass er ein Säufer war – und zwar von der beschissensten Sorte –, weil der liebe Landon diese Seite von ihm gar nicht kennt.

				Ich frage mich, ob er überhaupt etwas über diesen Mann weiß, etwas Wesentliches, Echtes? Hat mein alter Herr ihn vielleicht total verarscht?

				Ich wäre zu gern derjenige, der ihm die Nachricht überbringt, während wir beim Kokoskuchen seiner Mom zusammensitzen.

				Plötzlich habe ich einen Anfall von Klaustrophobie und fahre das Wagenfenster herunter, um Luft zu kriegen. Der Griff klebt, und ich reiße an der Metallstange, wütend, dass dieses schöne Auto so verdammt alt ist. Nach ungefähr einer halben Minute versuche ich, wieder zu Atem zu kommen, und fahre endlich aus der Parklücke. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Tessa mir gefolgt wäre. 

				Ich bin noch keine zehn Minuten auf meinem Zimmer, als Molly mir textet: Zed mit Jungfrau-Barbie im Zimmer. Beeil dich, Loverboy.

				Was? Woher weißt du das?, texte ich zurück und frage mich, warum ausgerechnet Molly mir Tipps wegen Tessa gibt …

				Will sie mich etwa verarschen?

				Ich sag’s nicht weiter, lautet ihre nächste Nachricht.

				Ich kann ihre spöttische Stimme praktisch hören, als ich meine Füße wieder in meine schwarzen Stiefel stecke. Die Sohle ist so abgetragen, dass ich nur darauf warte, dass meine Füße die Straße berühren, aber ich habe sie schon seit Jahren und finde irgendwie keine, die genauso bequem sind.

				Ich weiß, dass ich aus Molly nichts mehr herauskriegen werde. Bevor ich auf die Straße biege, schreibe ich darum an Steph: Ist Zed bei Tessa?

				Sie antwortet sofort. Nö, ist nicht hier.

				Ich weiß sofort, dass sie lügt, und trete das Gaspedal durch.
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				Als ich die Tür öffne, sehe ich Tessa mit Zed auf Stephs Bett, ihr eigenes Bett ist leer. Plötzlich wirkt das Bett klein. Das ist es auch, wenn Steph und Tristan darauf liegen, und Tessa sitzt nur darauf, mehr nicht, aber trotzdem. Sie ist mit Zed zusammen. Auf einem Bett. Auf einem Bett mit Zed.

				Das klingt wie der schlimmste Kinderreim ever.

				Und er führt dazu, dass ich rot sehe.

				»Mensch, du könntest zur Abwechslung wenigstens mal anklopfen«, schimpft Steph und stellt sich dumm. Sie wusste verdammt gut, dass ich sofort herkommen würde. Sie wollte, dass ich komme – darum hat sie es Molly erzählt, da bin ich mir sicher. Allerdings bin ich überrascht, dass Molly es an mich weitergegeben hat. Steph sieht mir in die Augen und lacht. »Ich hätte schließlich nackt sein können oder so!«

				Hätte sein können? Sie war nackt, verrät mir ihr wilder Blick. Ja, ich habe sie schon nackt gesehen, und darum weiß ich, dass ihre Möpse nicht halb so groß sind, wie ihre gepolsterten BHs weismachen wollen. Dafür hat sie einen der hübschesten Ärsche, die ich je angefasst habe …

				»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

				Tessa und Tristan sehen aus, als hätte ihnen jemand aufs Frühstück gepinkelt.

				»Halt die Klappe!«, lacht Steph, die begeistert ist, endlich die Aufmerksamkeit zu bekommen, nach der sie so giert.

				»Und, was treibt ihr so?«, frage ich und setze mich ihnen gegenüber auf Tessas Bett. Wenigstens hat Zed es nicht bis in ihr Bett geschafft. Das sollte mich wahrscheinlich trösten … irgendwie.

				Zed lächelt mich von der anderen Seite des winzigen Zimmers aus an. Warum zum Teufel lächelt er?

				»Wir wollten ins Kino gehen«, sagt er. »Tess, komm doch mit.«

				Tessa sieht erst mich an, dann ihn. Sie wirkt nervös. Bestimmt sagt sie Ja!

				»Tessa und ich haben andere Pläne«, werfe ich ein, bevor sie irgendetwas beschließen können. 

				Ich blicke Zed warnend an. Er blinzelt langsam, fordert mich heraus. Tristan schweigt, als ich ihn ansehe, er will sich aus unserem Drama lieber heraushalten. Eigentlich ist er gar nicht übel, außer, dass er mit so einer Bitch zusammen ist.

				»Wie bitte?«, fragen Steph und Zed gleichzeitig.

				»Ja, ich wollte sie gerade abholen kommen.«

				Aber Tessa bleibt einfach sitzen, macht überhaupt keine Anstalten, mit mir mitzugehen. 

				»Können wir los?«, frage ich lässig.

				Sie wirkt hin und her gerissen, als ob sie mit sich selbst im Clinch liegt. Als ich gerade etwas sagen will, um sie zu überreden, nickt sie und steht vom Bett auf.

				»Dann bis später!« Meine Stimme ist laut, und ich schiebe Tessa so schnell zur Tür hinaus, als wäre ich auf Speed oder so.

				Draußen folgt Tessa mir mit schnellen Schritten. Ihre Beine sind ziemlich lang. Ihre Oberschenkel sind ziemlich rund. Ich stelle mir immer wieder vor, wie ich mich an ihnen festhalte, während ich sie über die Motorhaube meines Autos lege und sie nehme. Ich versuche, nicht daran zu denken, wenn sie in meiner Nähe ist. Mein Schwanz tut weh, bettelt mich an, mir auszumalen, wie weich sie wäre, wie gern ich sie erobern würde …

				Ich tauche aus meinen Gedanken auf, als ich merke, dass wir bei meinem Wagen angekommen sind und ich automatisch die Beifahrertür für Tessa geöffnet habe. Doch als ich sie anblicke, sehe ich, dass sie aus irgendeinem Grund nicht einsteigt. Stattdessen hat sie die Arme vor der Brust verschränkt, womit sie ihre Titten anhebt.

				Bestimmt will sie ihren Ärger demonstrieren, aber in diesem Augenblick sieht sie einfach nur scharf aus.

				»Na gut, ich werde dir nie wieder die Tür öffnen …«, sage ich und werfe ihr einen sarkastischen Blick zu.

				Sie schüttelt den Kopf, und ich weiß, dass sie gleich Feuer spucken wird. 

				»Was sollte das denn gerade? Ich weiß genau, dass du nicht hergekommen bist, um mich abzuholen. Du hast mir schließlich gerade erst überdeutlich klargemacht, dass du keinen Bock hast, dich mit mir abzugeben!«

				Jetzt schreit sie. Ich sehe mich auf dem Parkplatz um, aber sie scheint die Leute in unserer Nähe nicht zu bemerken. Tessa kommt mir eigentlich nicht vor wie der Typ Frau, der sich gern in der Öffentlichkeit streitet, obwohl wir das schon zweimal getan haben.

				Verdammt, sie macht mich total verrückt.

				»Doch, bin ich. Und jetzt steig ein.« Ich habe das Auto saubergemacht und alles – also sollte sie endlich einsteigen.

				»Nein! Wenn du nicht zugibst, dass du nicht wegen mir hergekommen bist, gehe ich wieder rein und mit Zed ins Kino«, sagt sie trotzig.

				Was ist ihr Problem? Sie behauptet, ich bin unhöflich, aber wie redet sie denn selbst mit mir? Eine eingebildete Heuchlerin, das ist sie.

				Was zum Teufel soll ich dazu sagen?

				Soll ich ihr sagen, dass Molly es mir erzählt hat? Verdammt, nein – dann erzählt Pinkie mir nie wieder was. Und warum droht Tessa mir damit, sich mit Zed herumzutreiben? Hat sie irgendwie von der Wette erfahren? Hat Steph sie eingeweiht? 

				Ich weiß kaum etwas über sie, aber ich kann erkennen, dass sie irgendwie ein bisschen neben der Spur ist. Ich wette, Steph hat ihr etwas erzählt.

				»Gib’s zu, Hardin, oder ich bin weg«, sagt sie. 

				Ich weiß nicht, ob sie mich nur provozieren will, oder ob sie es ernst meint. Sie sieht wirklich verärgert aus, und ihre Nasenflügel beben immer noch – es sieht ziemlich komisch aus. Den Schlag gegen mein Ego stecke ich ein.

				»Na gut, von mir aus. Ich gebe es zu. Und jetzt steig ein. Ich sage es dir nicht noch mal.« Ich will die Wette gewinnen, aber allmählich wird das Ganze wirklich chaotisch, und ich werde nicht noch mehr Energie reinstecken. Ich gehe zur Fahrerseite und lasse die Beifahrertür für sie offen, falls sie einsteigen möchte.

				Und natürlich tut sie es.

				Ich bin verdammt sauer, als ich von dem Parkplatz fahre. Ich hatte mich schon aus diesem Treffen ausgeklinkt – ich war raus –, und jetzt bin ich trotzdem hier mit ihr. Mein Kopf tut weh, und mein Verstand scheint gegen sich selbst zu kämpfen. Ein Teil von mir möchte schreien und alle Fenster aufreißen, damit ich atmen kann. Doch ein anderer Teil spürt, wie Ruhe in mir aufsteigt, ganz langsam. Allerdings ist es eine Ruhe, die eher an Totenstille erinnert. Ich drehe die Musik auf, um meine Gedanken zu übertönen, das klappt meistens. Männer, die über den Tod und ihre eigenen Depressionen singen oder eher schreien – mit immer denselben Bridges und donnernden Drumsoli, die die Raserei noch verstärken.

				»Fass mein Radio nicht an!«

				»Wenn du vorhast, dich die ganze Zeit wie ein Idiot zu benehmen, werden wir gar nichts zusammen machen«, droht Tessa. Sie drückt den Rücken gegen den Ledersitz, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. 

				»Mach ich nicht. Aber lass gefälligst die Finger von meinem Radio.«

				Ich kann kaum noch atmen, und der Lärm übertönt meine Panik. Als ich zu ihr hinübersehe, starrt sie das Radio so wütend an, dass es mich aus meiner finsteren Stimmung reißt, und ich würde am liebsten lachen, obwohl jetzt wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt dafür ist.

				»Was interessiert es dich überhaupt, ob ich mit Zed ins Kino gehe? Steph und Tristan wären ja auch mitgekommen«, sagt Tessa und schiebt das Kinn vor, um ihre Worte zu unterstreichen.

				Oh, ein Doppeldate also? Crazy …

				»Ich glaube einfach nicht, dass Zed die besten Absichten hat.« Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, also spähe ich auf die Straße.

				Nach einem Augenblick zähen Schweigens fängt Tessa an zu lachen. Was zum Teufel stimmt nicht mit ihr?

				»Im Gegensatz zu dir, ja? Wenigstens ist Zed nett zu mir.«

				Sie lacht immer noch. Zed ist nett zu ihr? Nett?

				Er hat eine Wette auf deine Jungfräulichkeit abgeschlossen, Süße, aber das kann ich ihr natürlich schlecht sagen.

				Weil ich schließlich dasselbe getan habe.

				Ich schweige, und Tessa bleibt auf der Hut. »Kannst du bitte leiser machen?«, schreit sie über die Musik hinweg.

				Ich nicke. Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass sie bessere Laune kriegt.

				»Diese Musik ist echt furchtbar«, beschwert sie sich. Ich wusste, dass sie ihr nicht gefallen würde. Wenn ich sie ansehe, weiß ich, dass sie eine ganz bestimmte Musik hört. Das Gegenteil von meiner.

				Ich klopfe mit den Fingern auf das Lenkrad und sehe, dass Tessa gedankenverloren dasselbe auf ihren Oberschenkeln tut. 

				»Nein, ist sie nicht. Wobei ich zu gern hören würde, was deiner Meinung nach gute Musik ist.«

				Ich lächle bei dem Gedanken an die CD-Sammlung ihrer Teenagerzeit: ’N Sync, Jessica Simpson und zweifellos ein paar von den Girl Groups, die Mutter England regelmäßig ausspuckt.

				»Na gut, ich höre Bon Iver und The Fray«, sagt sie, nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hat.

				»Natürlich.« Eine christlich orientierte und eine megahippe Band. Überrascht mich nicht im Geringsten.

				Okay, klar, die machen beide ganz gute Musik – sie sind nur einfach nicht mein Ding. Nicht genug Schmerz für mich.

				»Was passt dir daran nicht? Die haben echt Talent, und die Musik ist wunderbar.« Ihre Antwort klingt richtig leidenschaftlich. Als sich unsere Blicke kreuzen, wendet sie sich ab und sieht aus dem Fenster.

				»Klar doch … die haben echt Talent. Talent, die Leute einzuschläfern.«

				Tessa streckt die Hand aus und versetzt mir einen spielerischen Klaps auf den Arm. Das ist so eine seltsame Sache, die Paare dauernd machen, aber bei mir hat das noch nie jemand gemacht.

				»Ich mag sie jedenfalls sehr.« Sie lächelt stolz. »Wo fahren wir eigentlich hin?«

				»Zu einem meiner Lieblingsorte.« Sie sollte nicht so neugierig sein.

				»Und wo ist der?« 

				Sie hört nicht auf zu drängeln, genau, wie ich es mir gedacht habe. Sie ist zu stur, sie kann es nicht lassen.

				»Du musst wirklich alles im Voraus wissen, oder?«, drehe ich den Spieß um. 

				»Ja … ich mag es einfach, wenn …«, fängt sie an, sich zu rechtfertigen. 

				»Wenn du alles kontrollieren kannst?«

				Sie schweigt.

				Ich beschließe, es vorerst dabei zu belassen. Ich will sie nicht nerven. »Jedenfalls werde ich es dir erst sagen, wenn wir dort sind … was in ungefähr fünf Minuten der Fall sein wird.«

				Als wir weiterfahren, sieht sich Tessa verwirrt um. Ich sehe, dass sie es sich verkneift, mich noch mal zu fragen. Sie versucht sich zu entspannen, das macht mir die Sache leichter. Ein paar Minuten später bemerke ich, dass sie auf den Rücksitz starrt. 

				»Und, hast du was entdeckt, was dir gefällt?«, ziehe ich sie auf, und sie schüttelt den Kopf. Eine lange Haarsträhne fällt ihr über die Schulter, und sie wirft sie zurück. Ihre Haare sehen so weich aus. Ich frage mich, ob sie von Natur aus blond ist, und als mir einfällt, wie ihre Mom aussieht, bin ich ziemlich sicher.

				»Was ist denn das für ein Auto?«, fragt sie und blickt auf ihre Stoffschuhe hinab. 

				»Ein Ford Capri, ein Oldtimer«, erkläre ich. Ich liebe mein Auto mehr als mich selbst und bin verdammt stolz, dass ich es habe. Tessa lässt sich in ein Gespräch verwickeln, in dem ich ihr von dem restaurierten Motor und dem vor Kurzem mit einem zusätzlichen Schalldämpfer versehenen Auspuff erzähle. Sie lächelt und nickt die ganze Zeit, und obwohl ich weiß, dass sie kein Wort versteht, ist es merkwürdig angenehm, sich mit einem richtigen Menschen zu unterhalten. Nach ein paar Minuten blicke ich erneut auf sie hinunter, und sie starrt mich unverwandt an. Ich spüre, wie sich hinten in meinem Nacken Druck aufbaut und mir das Rückgrat hinunterkriecht.

				Zu nah. Sie kommt mir zu nah. Es ist ein Spiel, Hardin. Behandle sie wie eine Spielfigur.

				»Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anstarrt.« Ich versuche, keine Miene zu verziehen.

				Sie ist so neugierig, und auf einmal wird mir klar, dass mir das besser gefällt, als es sollte.
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				Ich fahre einen letzten schmalen Weg hinunter und parke am Rand der kleinen Kiesbucht zwischen einer Gruppe hoher Bäume. Hier gefällt es mir; niemand kommt je hierher, daher ist es der ideale Ort für mich. Erst recht an einem sonnigen Tag wie heute, wenn es auf der Olympic-Halbinsel ausnahmsweise mal nicht regnet. An grauen Himmel bin ich ja schon aus meiner Kindheit in Hampstead gewöhnt, und auch hier ist Sonnenschein im Herbst eine Seltenheit.

				Tessa blickt sich stirnrunzelnd um.

				»Keine Sorge, ich hab dich nicht hierhergebracht, um dich umzubringen«, sage ich beim Aussteigen und hoffe, dass sie das witzig findet.

				Sie starrt zu dem Feld gelber Wildblumen, und ihre Schultern entkrampfen sich ein bisschen. Woran denkt sie?

				»Und was machen wir jetzt?«, fragt sie.

				»Zuerst gehen wir ein Stück.«

				Tessa seufzt und folgt mir den überwucherten Trampelpfad entlang. Sie sieht jetzt schon fertig aus. Was habe ich mir nur dabei gedacht? »Es ist nicht weit.«

				Sie traut mir nicht und scheint heute mies drauf zu sein. Was für eine Überraschung! Wann ist sie das nicht? Ich konzentriere mich auf die Staubwolke, die von meinen Stiefeln aufwirbelt, als wir den trockenen, staubigen Wanderweg erreichen. Tessa bewegt sich fast lautlos und unfassbar langsam.

				»Tja, wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch vor Sonnenuntergang«, provoziere ich sie, als wir zu einem Baum kommen, an den ein altes Fahrrad angeschlossen ist. Dieser Baum ist so ziemlich genau auf halber Strecke. Nicht schlecht. Tessa wird fast noch langsamer, doch ihr Gesichtsausdruck, sobald wir beim Wasser ankommen, ist jeden vergeudeten Moment wert. Sie ringt nach Luft, als wäre dieser schlichte Bach im Wald die reinste Zauberei. Ihre Augen werden groß, und sie lächelt.

				Schwimmt sie eigentlich gerne? Wahrscheinlich hätte ich sie vorher fragen sollen. Jetzt warte ich still ab, während sie sich umsieht, ehe ich irgendwas sage; noch dazu fällt mir mit ihr hier allein nichts ein, worüber wir reden könnten. Soll ich einfach ins Wasser gehen? Tessa steht immer noch am selben Fleck, tritt mit der Schuhspitze in die Erde und vermeidet es, mich anzusehen.

				Scheiß auf diesen peinlichen Mist! Ich gehe jetzt ins Wasser. 

				Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf und warte auf dieses Wimmern von Tessa. Auch wenn sie nicht viel sagt, liefert sie immer den passenden Soundtrack zu ihrer Miene: Ihr Lächeln ist meistens von einem Seufzen begleitet, wenn sie genervt ist, schnaubt sie, und wenn sie erregt ist, keucht sie.

				»Moment mal, warum ziehst du dich aus?«, fragt sie. Ich glaube nicht, dass ihr bewusst ist, wie auffällig sie meine nackte Brust anstarrt. Sie räuspert sich. »Willst du etwa schwimmen? Da drin?«

				Dabei zeigt sie angewidert auf das Wasser. Natürlich will sich das zimperliche Püppchen weder die Klamotten noch die Frisur nass machen.

				»Klar, und du auch. Mach ich dauernd.« Ich öffne meine Jeans, und Tessa jammert weiter. Allerdings beobachtet sie dabei genau, wie ich mich ausziehe.

				»Ich werde ganz sicher nicht schwimmen!«

				Tatsächlich ist das Wasser klarer als die meisten Seen, die ich kenne. Genau deshalb kann ich verklemmte, arrogante Mädchen nicht ausstehen, die Schiss haben, sich ihre manikürten Nägel schmutzig zu machen.

				»Und warum genau? Das Wasser ist so klar, dass man bis auf den Grund sehen kann«, sage ich und zeige auf den glitzernden Bach. Ich hätte erwartet, dass sie beeindruckter ist. Dass ich nie einschätzen kann, was sie denkt, macht mich nervös.

				»Trotzdem … da drin gibt’s bestimmt Fische und was weiß ich noch alles«, kreischt sie. 

				Fische? Diese komische Frau macht sich Gedanken über Fische? 

				»Außerdem hast du mir vorher nicht gesagt, dass wir schwimmen gehen, deshalb hab ich jetzt nichts dabei.«

				»Willst du mir etwa weismachen, dass du zu den Frauen gehörst, die keine Unterwäsche tragen?«, frage ich grinsend. Ich will sie dringend darin sehen. »Na siehst du. Dann schwimm einfach in BH und Slip.« O nein, das hat sie nicht vor, wie mir klar wird, als ich die Wut in ihren grauen Augen bemerke. Und ich bin gespannt auf ihre Reaktion.

				»Ich werde ganz sicher nicht in Unterwäsche schwimmen, du widerlicher Typ.« Tessa setzt sich wenige Schritte vom Ufer entfernt ins Gras. »Ich schau nur zu.«

				Lächelnd hockt sie sich in den Schneidersitz.

				Wieder starrt sie mich an. Diesmal blickt sie dahin, wo sich mein Schwanz unter den Boxershorts abzeichnet. Ihre Wangen sind rot angelaufen, und sie bemüht sich sehr, wegzusehen und so zu tun, als wäre sie ganz auf die Grashalme in ihrer Hand konzentriert.

				»Du bist echt eine Spielverderberin. Außerdem verpasst du was«, rufe ich ihr zu, als ich ins kalte Wasser springe.

				Fuck, ist das eisig! Ich schwimme zum gegenüberliegenden Ufer, wo die Sonne den ganzen Tag aufs Wasser scheint, und die Temperatur ändert sich drastisch.

				»Tess, das Wasser ist total warm!« 

				Sie sieht von dem Häufchen Grashalme auf, die sie aufschichtet, um sich abzulenken. Es ist nicht zu übersehen, dass sie sich zu Tode langweilt, und ich habe keinen Schimmer, wie ich das ändern kann. Sie will ja nicht mal mit mir ins Wasser kommen. Was soll ich denn da tun?

				»Das ist bisher eine ziemlich langweilige Freundschaft …«

				Tessa verdreht die Augen und sieht auf, sodass ihr die Sonne ins Gesicht scheint.

				»Jetzt zieh wenigstens die Schuhe aus und steck die Füße rein. Das fühlt sich echt super an, und bald wird es zu kalt sein zum Schwimmen.«

				Immerhin ist Tessa bereit, ihre Schuhe auszuziehen und sie ordentlich neben sich im Gras abzustellen. Ihre Schuhe sind schräg: wie Stofffetzen auf ein Stück wabbelige Pappe getackert. Die Dinger können unmöglich bequem sein. Dann krempelt Tessa ihre Jeans hoch und beißt sich auf die Unterlippe, als sie ihre Füße ins Wasser tunkt.

				Ich warte darauf, dass sie anfängt zu meckern, doch sie strahlt förmlich. »Schön, oder?«, frage ich.

				Sie sieht weg und neigt den Kopf weiter nach hinten, damit ihr die Sonne richtig ins Gesicht scheint.

				»Dann komm doch rein.« Um sie zu überzeugen, tauche ich wieder unter, sodass mein Haar klatschnass wird.

				Als ich wieder hochkomme, schüttelt Tessa den Kopf. Sie will nach wie vor nicht ins Wasser. Mann, ist diese Frau schwierig! Ich spritze sie nass, und sie rutscht zurück ins Gras. Es ist das erste Mal, dass ich mit jemandem hier bin, und es fühlt sich irgendwie seltsam an.

				Wie bringe ich Tessa dazu, ins Wasser zu kommen? Der ganze Tag wäre komplett verschwendet, wenn sie nicht reinkommt. Also muss ich mit ihr verhandeln. Nur, was würde sie als Gegenleistung wollen?

				Sonderlich kompromissbereit wirkt sie nicht …

				»Wenn du ins Wasser kommst, beantworte ich dir eine von deinen aufdringlichen Fragen. Jede, die du willst, aber nur eine«, spreche ich die Idee laut aus, kaum dass sie mir einfällt. Tessa ist so neugierig, dass ihr das garantiert gefällt.

				»Dieses Angebot erlischt in einer Minute.« Ich muss ihr eine Deadline setzen, sonst braucht sie sicher den ganzen verdammten Tag. Wieder tauche ich unter und halte den Atem an, während ich ungefähr sechs Meter schwimme. Wahrscheinlich hockt Tessa grübelnd da. Bei der Vorstellung muss ich lachen und schlucke beinahe einen Schwall Wasser.

				»Tessa« – Könnte sie doch bloß aufhören, immer so verflucht viel zu überlegen! – »hör auf, so viel nachzudenken, und spring einfach rein.«

				Sie sieht an sich hinunter. »Aber ich habe nichts anzuziehen. Wenn ich in meinen Klamotten schwimme, muss ich nachher total nass zum Auto zurücklaufen und so heimfahren.«

				»Dann zieh mein T-Shirt an.« 

				Skeptisch betrachtet sie das Kleidungsstück im Gras. 

				»Jetzt mach schon. Nimm einfach mein T-Shirt. Das ist lang genug zum Schwimmen, und du kannst ja deine Unterwäsche drunter anbehalten, wenn du willst«, ergänze ich. Mir wäre es sehr viel lieber, sie würde weder BH noch Slip anbehalten, aber das entscheidet natürlich sie.

				Tessa sieht sich wieder um, betrachtet das Wasser und meinen nackten Oberkörper, greift dann aber nach unten und hebt mein Shirt auf. Ich habe gewonnen. 

				»Na gut.« 

				Was für eine Zicke! 

				Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und verhandelt weiter: »Aber dreh dich um und schau weg, während ich mich umziehe. Und das meine ich ernst!« Das fauchende Kätzchen ist zurück. Ich muss lachen, und sie macht diese komische Bewegung mit den Hüften, wiegt sie vor und zurück, als sie mein schwarzes T-Shirt zwischen ihre Schenkel klemmt, während sie sich ihr Oberteil über den Kopf zieht. Rasch drehe ich mich weg. Ich bin schließlich ein Gentleman – wirklich.

				»Beeil dich, sonst drehe ich mich wieder um«, rufe ich ungeduldig, nachdem ich stumm bis dreißig gezählt habe. Jetzt sehe ich doch hin. Sie bückt sich gerade, um ihre zusammengefaltete Jeans ordentlich neben ihre Schuhe zu legen. Das ist doch total neurotisch, alles so in eine Reihe zu legen! Ich frage mich, wie sie reagieren würde, wenn ich ihre Schuhe ins Wasser werfe. Da wäre sie bestimmt ganz schön angefressen. Ich verkneife mir ein Grinsen und sehe sie endlich richtig an. Ihre Beine sind gebräunt, und mein T-Shirt passt ihr super. Scheiße, dank ihrer großen Titten reicht es ihr kaum bis zu den Oberschenkeln! Ich ziehe meinen Lippenring zwischen die Zähne und genieße die Aussicht.

				»Äh … kommst du jetzt ins Wasser oder nicht?« Ich muss mich räuspern und versuche, nicht auf ihre Schenkel zu starren. »Spring einfach rein!«

				»Mach ich doch! Mach ich doch!«

				»Nimm Anlauf.«

				»Na gut.«

				Tessa atmet ein paarmal tief ein, bevor sie merkwürdig steif auf das Wasser zuläuft. Dann quiekt sie, hält sich beide Hände vors Gesicht und bleibt genau einen Schritt vor der Uferkante stehen.

				»Komm schon! Du hast so gut angefangen!« Mein Lachen schwebt zwischen uns in der Luft, und wieder sehe ich Tessa an. 

				Sie starrt mich an, steht lachend im Sonnenschein, und das verwirrt mich. Was tun wir hier? Wir stehen an einem Bach und lachen uns an? Was ist das denn? Haben wir uns in eine von diesen Nicholas-Sparks-Verfilmungen verirrt, in denen sich die Paare so niedlich streiten, dass die Trailer wie ein Lauffeuer durchs Internet jagen? Gelangweilte Frauen, die glauben, dass irgendein Held sie retten kommt. Kompletter Schwachsinn, der immer, wirklich immer damit endet, dass sie einen beschissenen Ehemann abkriegen, der sich mehr für sich interessiert als für sie oder ihre Familie.

				»Ich kann nicht!«

				Sie sieht ziemlich panisch aus. Hat sie ernsthaft Angst vor dem Wasser? O Mann! »Hast du Angst?«, frage ich sie.

				»Nein … ich weiß nicht. Irgendwie schon.«

				Ich wate näher zu ihr und stoße mir den Zeh an einem großen Stein am Grund. »Setz dich ans Ufer, ich helfe dir«, biete ich ihr an und greife nach ihr, als sie näher zu mir rückt. Sie bemüht sich, ihren Slip zu verbergen, indem sie die Beine zusammendrückt, und das beruhigt mich. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist Ablenkung.

				Kaum sind meine Hände an ihren Schenkeln, reagiert mein Schwanz.

				Wieso hat sie auch so weiche, scharfe Schenkel, zwischen denen ich unbedingt mein Gesicht versenken will?

				»Bist du so weit?« Ich hole tief Luft und lasse meine Finger höher wandern. Ihre Hüften schmiegen sich in meine Hände, sodass ich meine gesamte noch vorhandene Selbstbeherrschung aufbieten muss. Zu gern würde ich sie fester packen und gleich hier nehmen.

				Was habe ich eigentlich für ein Problem? Ich bin keiner von diesen notgeilen Verbindungstypen. Liegt es an ihrer Unschuld, an ihrem geilen Körper oder an meinem Ehrgeiz, sie vor Zed zu kriegen?

				Ihre Haut ist warm, als sie ins Wasser sinkt, und ich lasse sie los. Das Wasser geht ihr bis knapp unter die Brust. Tessa breitet die Hände vor sich aus und befühlt das Wasser. Eine leichte Gänsehaut bildet sich auf ihren Armen, und das Sonnenlicht hebt sie noch hervor.

				»Jetzt steh nicht so verkrampft rum.« Beweg dich schon, damit ich nicht den ganzen verdammten Tag hier stehe und dich anstarre! 

				Sie beachtet mich zwar nicht, geht aber weiter ins Wasser hinein. Dabei treibt das T-Shirt nach oben, als wollte es weg von ihr. Ehe ich den Blick abwenden kann, drückt Tessa den nassen Stoff wieder nach unten und bemüht sich, ihn so gut wie möglich dort zu halten.

				»Du könntest es auch einfach ausziehen.« Ich würde mich garantiert nicht beschweren.

				Tessa rümpft die Nase und schlägt mit den Händen aufs Wasser, um mich nasszuspritzen. Sie spritzt mich nass? Und wieso finde ich das so verdammt witzig?

				»Hast du mich gerade nass gespritzt?« 

				Tessa kichert und klatscht wieder ihre Hände aufs Wasser. Ich schüttle mein Haar aus und stürze mich auf sie. Mit beiden Händen packe ich ihre Hüften und ziehe sie nach unten. Sofort schnellt ihre kleine Hand nach oben und drückt ihre Nase zu. Sie muss sich unter Wasser noch die Nase zuhalten, so wie ein kleines Kind? Ich pruste vor Lachen. »Ich weiß nicht, was ich lustiger finde: die Tatsache, dass du tatsächlich mal locker bist, oder dass du dir unter Wasser die Nase zuhalten musst.« Vor lauter Lachen kann ich kaum sprechen.

				Tessa bewegt sich wild entschlossen auf mich zu, streckt die Arme über den Kopf und will mich unter Wasser drücken. Netter Versuch. Ich rühre mich nicht und versuche, nicht darauf zu achten, wie mein T-Shirt um sie herum auftreibt. Jetzt muss sie über sich selbst lachen, und mein Bauch verkrampft, weil ich mitlachen will. Ihr Lachen ist so weich und zart. Es erinnert mich an die gelben Wildblumen, an denen wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind.

				»Du schuldest mir noch die Antwort auf eine Frage«, sagt sie. 

				War ja klar, dass sie es nicht vergisst; allerdings hatte ich gedacht, dass sie damit noch etwas warten würde. »Gut, aber nur eine.«

				Garantiert fragt sie irgendwas Dämliches wie: »Hat es wehgetan, die Tattoos machen zu lassen?« Ich sehe zum grasbewachsenen Ufer hinüber und warte.

				Dann durchbricht ihre Stimme die Stille: »Wen liebst du am meisten auf der ganzen Welt?«

				Bitte was?

				Was für eine Frage ist das denn? Wie beschissen abgedreht. Ich will darauf nicht antworten. Nein, ich weiß gar keine Antwort darauf. Und nun werde ich noch misstrauischer, was sie und Landon über mich reden. Liebe? Wen ich am meisten auf der Welt liebe?

				Wen liebe ich am meisten? Tja, meine Mom, schätze ich. Das habe ich ihr seit Jahren nicht gesagt, aber sie ist immer noch meine Mom. Das wär’s so ziemlich, ausgenommen mich selbst. Ja, mich selbst liebe ich am meisten, aber ich glaube nicht, dass »Ich liebe mich selbst am meisten« als Antwort durchgeht.

				Trotzdem: »Mich selbst«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich habe nie zu den Teenagern gehört, die eine feste Freundin wollten, daher musste ich auch nie irgendein Ich liebe dich raushauen, bevor ich oder sonst wer in meinem Alter überhaupt wusste, was das bedeutete. Für einige Sekunden tauche ich unter, während Tessa absurde Mutmaßungen über mich anstellen darf.

				»Das glaube ich nicht«, sagt sie in dem Augenblick, in dem ich wieder auftauche. »Was ist mit deinen Eltern?« 

				Damit überschreitet sie eine Grenze. Doch anscheinend kennt Tessa Young keine beschissenen Grenzen, wenn es um aufdringliche Fragen geht. Ihr Blick ist sanft, und ihr Mund steht leicht offen, als sie auf meine Antwort wartet. Ich hasse es, wenn sie mich so mitfühlend ansieht!

				Lass das, Theresa!

				»Erwähne meine Eltern gefälligst nie wieder, verstanden?«

				»Tut mir leid, ich war bloß neugierig. Du hast gesagt, du beantwortest mir eine Frage«, sagt sie leise. »Es tut mir ehrlich leid, Hardin, ich werde sie nicht mehr erwähnen«, entschuldigt sie sich nochmals. 

				Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann, denn ich fühle, dass sie irgendwas vorhat. Sie ist zu aufmerksam und entschieden zu aufdringlich. Ich kenne sie ja gar nicht, und sie weiß einen Dreck über mich. Wie kommt sie auf die Idee, dass sie mich solchen persönlichen Scheiß fragen darf?

				Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder zoffen wir uns, bis sie wütend in ihr Wohnheimzimmer flieht, oder ich bezaubere sie mit meinem Charme, sodass sie unbedingt bei mir sein will.

				Ich beschließe, alles im Rahmen zu halten, denn eine Rückfahrt in eisigem Schweigen ist keine nette Aussicht. Also strecke ich die Arme nach ihr aus und lege die Hände an ihre Taille. Im Wasser ist sie federleicht, als ich sie anhebe und zur Seite werfe. Tessa kreischt und fuchtelt in der Luft herum wie ein ängstlicher Vogel. Mit durchnässten Haaren und weit aufgerissenen Augen taucht sie wieder auf.

				Sie ist glücklich.

				Das hier hätte auch ganz anders ausgehen können, aber irgendwie habe ich sie glücklich gemacht.

				»Dafür wirst du bezahlen!«, ruft sie fröhlich und watet auf mich zu. Vielleicht glaubt sie, dass sie eine Chance hat, es mir heimzuzahlen. Sie kommt noch näher, und Wasser rinnt ihr übers Gesicht. Ihre Haut glänzt nass. Und wieso kommt sie immer noch näher?

				Eigentlich sollte ich die Situation unter Kontrolle haben. Umso mehr erschrecke ich, als Tessa die Beine um meine Hüften schlingt und mich an sich zieht.

				»Sorry.« Sie wirkt plötzlich angespannt und löst die Beine von mir. Nein, nein!

				Ich packe ihre Schenkel und lege sie wieder um mich. Sie fühlt sich so gut an, wenn sie sich an mich presst. So warm. Als sie ihre schmalen Arme um meinen Hals schlingt, bekomme ich allerdings doch leichte Panik. Ich sehe Tessa an und versuche zu erkennen, was in ihr vorgeht. Es funktioniert nicht.

				»Tess, was machst du bloß mit mir?«, frage ich, während ich langsam mit dem Daumen über ihre bebende Unterlippe streiche. Ihr heißer Atem kommt in flachen Stößen. Ich weiß ganz genau, wie sie schmeckt, aber ich will es wieder kosten, dringend.

				»Ich weiß es nicht …«

				Nein, sie weiß es nicht. Und ich genauso wenig. Keiner von uns hat das hier im Griff, und es könnte allzu leicht eskalieren.

				Was ich mir sogar wünsche.

				Ahnt diese Frau überhaupt, wie sexy sie ist? Ist ihr klar, dass schon die Form ihres Munds allein ausreicht, damit ich mir sehr schmutzige Dinge mit ihr ausmale? Ich stelle mir Tessa auf den Knien vor, die vollen Lippen weit offen, die Zunge feucht und bereit, mich zu nehmen, mich zu verwöhnen. Ich möchte meinen Schwanz an ihre Lippen pressen und sie wie irre reizen, ihren Körper genauso wahnsinnig machen wie sie meinen. Ihre Lippen sind hellrosa, und die Oberlippe ist extrem klar konturiert, fast wie die von einer Comicfigur – einer sehr erotischen, so wie Jessica Rabbit.

				Scheiße, ich verliere noch den Verstand. Das kann nicht gut sein. Wie gut, dass ich kein Problem damit habe, mich schlecht zu verhalten.

				»Diese Lippen … was du mit denen alles anstellen könntest.« Ich stocke, weil ich mich erinnere, wie ihr Mund an meinem gesaugt hat, erst in meinem Zimmer, dann in ihrem. »Willst du, dass ich aufhöre?«, frage ich und suche nach Anzeichen für Nervosität. Ihre Schenkel spannen sich an, und ich nehme das als Nein, lasse ihr jedoch einige Sekunden, um zu reagieren, bevor ich mich rühre.

				Sie kommt noch näher, presst sich unter Wasser an mich.

				»Wir können nicht einfach nur Freunde sein, das weißt du doch, oder?« 

				Sie ringt nach Luft, und jetzt beuge ich mich vor, bis meine Lippen sanft auf der Haut nahe ihrem Kinn liegen. Ihre Augenlider schließen sich flatternd, und ich wandere mit dem Mund über ihr Kinn, küsse sanft die nasse Haut. Als ich die Stelle direkt unter ihrem Ohr erreiche, überrascht Tessa mich mit einem Stöhnen.

				»Oh, Hardin.«

				Es ist wie ein Schock für mich. Ihre Stimme ist so belegt, so lustvoll. Und das meinetwegen. Sie ist Wachs in meinen Händen, und mein Herz rast bei der Vorstellung, ganz von ihrem Verlangen eingefangen zu sein. Sie wurde noch nie gefickt, obwohl ich sicher bin, dass sie zumindest schon sich selbst zum Orgasmus gebracht hat.

				Ich will noch mal hören, wie sie meinen Namen stöhnt, genauso wie ich ihren Mund wieder schmecken muss.

				»Ich will dich dazu bringen, dass du meinen Namen stöhnst, Tessa, immer und immer wieder. Darf ich das, bitte?« Meine flehende Stimme kommt mir ganz fremd vor.

				Außer ihrem schweren Atem und dem leisen Schwappen des Wassers um uns herum kommt nichts. Der Bach hat keine besondere Strömung; eher bewegt er sich in sanften Wellen um unsere Körper. 

				Tessa nickt.

				»Darf ich, Tessa?«, frage ich wieder und knabbere an ihrem Ohrläppchen. 

				Sie wimmert und wiegt sich mit mir, während sie gleichzeitig energisch nickt.

				Mit einem Nicken ist es nicht getan, Theresa. Du willst das hier, also sag es auch. »Du musst es laut aussprechen, Baby, damit ich weiß, dass du es wirklich willst.« Ich lasse meine Hände über ihren Bauch und unter mein T-Shirt wandern.

				»Ich will es …« Tessa klingt atemlos, verzweifelt. Den Mund an die warme Haut ihres Halses geschmiegt, muss ich grinsen, und sie seufzt. Diese drei Worte reichen mir als Aufforderung. Ich hebe sie hoch, und sie verspannt sich. Wahrscheinlich fürchtet sie, dass ich sie fallen lasse, doch ich steige mit Tessa auf den Armen aus dem Wasser. Ihre Schenkel sind weit gespreizt und drücken bei jedem Schritt gegen meinen anschwellenden Schwanz.

				Am Ufer lasse ich sie los, und Tessa wimmert. Ja, sie wimmert richtig, und dieser Laut fährt mir direkt zwischen die Beine. Ich steige zuerst nach oben und drehe mich zu ihr, um ihr hinaufzuhelfen. Sie streckt die Hände nach mir aus, wobei ihr Blick auf meine nackte Brust fixiert ist. Ich beobachte, wie ihre Augen zu dem Tattoo auf meinem Bauch schwenken: dem kahlen Baum. Sicher hasst sie Tattoos; immerhin kommt sie aus irgendeinem verstockten Kaff. Und ihre superfromme Mutter hat ihr bestimmt erzählt, dass Tätowierte böse sind und ihre Seele auffressen oder irgend so einen Scheiß.

				Ich vermute, dass Tessa es gewohnt ist, die blasse, makellose Brust ihres Freundes zu sehen. Deshalb starrt sie meine jetzt wohl so an und versucht, die Tattoos zu entziffern. Ihr Freund hat garantiert kein einziges. Wahrscheinlich hat er nicht mal irgendwelche Narben auf seiner Haut … oder seiner Seele.

				Ich bewege mich von ihr weg, und sie bleibt still stehen, als würde sie auf Anweisungen warten.

				Auf einmal bin ich unsicher, was ich mit ihr anfangen soll. Immer noch starrt sie auf meine Haut … Warum tut sie das? Und vor allem: Wieso stört es mich überhaupt? Ich habe mir meine Tattoos für mich stechen lassen, nicht für irgendeine Prinzessin mit endlos vielen Vorurteilen.

				Bin ich etwa gerade dabei, mich vor mir selbst zu rechtfertigen? Mir ist generell scheißegal, was Frauen von mir denken, denn ich will sie einfach nur ficken und sehen, wie sie bei meiner Berührung die Fassung verlieren. Ich will mich mit ihnen ablenken.

				Hör auf zu denken, Hardin! 

				Ich bin schon genau wie sie und zergrüble alles. Was macht sie mit mir? Ich muss die Sache unbedingt abkürzen: »Willst du es hier? Oder bei mir zu Hause?« Soll ich sie hier ficken? Ich könnte sie ins Gras legen, ihr die Schenkel spreizen und sie dazu bringen, dass sie meinen Namen schreit, während ich mit meiner Zunge ihre Klitoris umkreise.

				Als ich noch meine Boxershorts richte, zuckt sie mit den Schultern. »Hier«, entscheidet sie.

				»So ungeduldig?«, frage ich und spüre, wie es ihren Körper zu mir zieht. Fühlt sie das auch? Ich weiß, dass ich sie geil mache, aber fühlt sie auch diesen überwältigenden Drang, mich zu berühren, so wie ich ihn auch fühle?

				»Komm her«, befehle ich ihr. 

				Sie wird rot, während sie brav auf mich zukommt. Schneller, will ich sie am liebsten antreiben.

				Mir fehlt inzwischen die Geduld für Spielchen, denn ich muss sie einfach fühlen. Ich brauche sie, um mich selbst zu spüren, und ich werde sie hier im Gras ficken. Ich werde sie hinlegen und jeden Zentimeter ihres sündhaft geilen Körpers berühren. Mein schwarzes T-Shirt klebt nass an ihr wie ein Latexhandschuh. Es muss weg.

				Ich greife nach dem Saum des Shirts und ziehe es ihr über den Kopf. Das ist bei der nassen Baumwolle nicht leicht; sie will scheinbar bei Tessa bleiben, so wie ich.

				Der erste Teil des heutigen Tages sollte so ablaufen, wie sie es mag, und sie sollte einfach Spaß haben. Der zweite Teil läuft nach meinen Vorstellungen. Ich bin es nicht gewohnt, ernste Gespräche zu führen oder gefragt zu werden, wen ich am meisten liebe. Aber ich bin es gewohnt, einen weichen Körper zu benutzen, um meinen eigenen zu befriedigen.
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				Er war im Begriff zu gewinnen. Er war bereit zu gewinnen.

				Und dann wurde ihm klar, dass er nicht bereit für sie war.

				Als ich das nasse T-Shirt auf dem Gras ausbreite, damit sie sich drauflegen kann, zittern meine Finger.

				»Leg dich hin«, sage ich und helfe ihr, sich zu mir auf die Behelfsdecke zu legen. Neben Tessa stütze ich mich auf einen Ellbogen auf, damit ich sie richtig ansehen kann. Ihr Körper ist fast völlig entblößt, und ihre vollen Brüste sind praktisch nackt. Tessas leicht gebräunte Haut glitzert buchstäblich in der Sonne. Sie ist wie ein saftiger, roter Apfel, der nur darauf wartet, dass ich hineinbeiße. Ich habe schon sehr viele Frauen entschieden nackter gesehen, aber, fuck, Tessa ist echt eine Klasse für sich. Während mein Blick bewundernd von ihren kurvigen Hüften zu ihren scharfen Titten wandert, versuchen zwei kleine Hände, meine Besichtigung zu unterbrechen. Ich setze mich auf. Das Gras unter mir ist weich; immerhin ein Vorteil des verdammten Regens hier.

				Ich umfasse ihre Handgelenke und drücke sie nach unten. »Du brauchst nichts zu verbergen«, sage ich, und auf ihren unsicheren Blick hin ergänze ich: »Nicht vor mir.«

				»Es ist nur …« Ihre Wangen glühen, und sie sieht weg. 

				Diesen zweifellos lächerlichen Satz lasse ich sie gar nicht erst beenden: »Nein, du brauchst dich nicht zu verstecken, Tess, du brauchst dich wegen nichts zu schämen.« Sie wirkt nicht überzeugt. Wer zum Geier hat ihr Selbstbewusstsein so klein gestampft? »Das ist mein voller Ernst. Sieh dich doch an.«

				»Du warst schon mit so vielen zusammen.« 

				Natürlich muss sie damit anfangen. Warum interessiert es sie, dass ich schon andere hatte? Wir haben doch keine Beziehung oder so. Und keines der Mädchen, mit denen ich rumgemacht habe, war wie Tessa. Einige waren ähnlich, aber normalerweise stehe ich nicht auf die unschuldigen, ungevögelten Mädchen. Ich ziehe es vor, wenn sie wissen, was sie zu tun haben, wenn sie mich ficken. Es war nie mein Ehrgeiz, Lehrer zu spielen, schon gar nicht beim Sex.

				Mit Ausnahme von Natalie, erinnert mich die nervige kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Natalie, das niedliche, strenggläubige Mädchen mit einem Arsch, der entschieden zu knackig war, um nicht bewundert zu werden, und dem pechschwarzem Haar. Sie war so unerfahren, dass sie es nicht mal schaffte, mir das Kondom überzustülpen. In der Sonntagsschule, die sie allwöchentlich besuchte, seit sie auf der Welt war, hatte sie das offensichtlich nicht gelernt. 

				»Aber mit keiner wie dir«, sage ich und sehe sie wieder an. Tessa wirkt nervös, so köstlich frisch, und ich möchte mich in ihr vergraben.

				»Hast du ein Kondom?« Bei dem Wort »Kondom« wird ihre Stimme leiser. Hat sie so ein Ding schon mal gesehen? Natalie hatte es nicht. Warum zum Geier muss ich ausgerechnet jetzt an Natalie denken?

				Ich kann Tessa gleich hier ficken und diese ganze Nummer gewinnen. Ich kann mich in ihren reinen Körper versenken und mir nehmen, wofür ich hergekommen bin. Sie sieht mich an. Erwartungsvoll. Sicher hält sie mich für den Typen, der dauernd irgendwelche Schnecken hierherschleppt, um sie im Wald zu vögeln; erst recht solche, die es vorher noch nie gemacht haben.

				»Ein Kondom?« Ich muss lachen und entscheide in dieser Sekunde, dass ich sie hier und heute auf keinen Fall ficke. »Ich habe nicht vor, mit dir Sex zu haben«, sage ich, obwohl ich genau das will.

				»Oh.« Tessa klingt beschämt. 

				»Wo willst du denn hin?«Wie kommt sie darauf, dass wir gehen müssen, weil ich sie nicht ficken will? Ah!

				»Oh … Nein, Tess, so hab ich’s nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass du noch nie irgendwas gemacht hast … also gar nichts, deshalb werde ich nicht mit dir schlafen.« Es ist nicht zu erkennen, ob sie mir glaubt. »Zumindest heute nicht.« Das Rot auf ihren Wangen verglüht langsam.

				»Es gibt viele andere Dinge, die ich vorher noch mit dir anstellen will.« Die gibt es wirklich. Und ich werde sie dazu bringen, mich anzuflehen. Ihr Körper soll sich ganz meiner Berührung ergeben. In diesem Moment beherrsche ich sie. Sie liegt vor mir, entblößt und bereit, und ich werde das Beste daraus machen, für sie. Also steige ich über sie, und sie schüttelt sich leicht, als Wassertropfen aus meinem Haar auf ihr Gesicht fallen. Lächelnd beobachte ich, wie sie die Augen in Erwartung weiterer Tropfen schließt.

				»Ich kann nicht fassen, dass dich noch niemand gevögelt hat.« Und das meine ich ernst. Am liebsten würde ich mich auf sie legen, sodass sie eine ungefähre Vorstellung davon bekommt, wie es wäre. Stattdessen stütze ich mich auf einen Ellbogen auf und lege die Hand an Tessas Hals. Von dort aus streiche ich sachte mit den Fingerspitzen zwischen ihre vollen Brüste. Sie sehen so weich aus, groß genug, dass ich sie ficken könnte, und größer als eine Handvoll. Doch sie halten sich aufrecht: das ideale Paar geiler Titten. Ihre Nippel sind hart und warten nur auf meinen Mund. Wenn ich sie weiterhin so anfasse, schaffe ich es nie, meinen Schwanz für mich zu behalten. Zum Glück trägt sie einen BH.

				Meine Finger wandern weiter zu ihrem Bauch, der nur ganz leicht gewölbt ist. Tessa bekommt eine Gänsehaut und seufzt. Ich tauche in ihren Slip hinein, reibe einmal kurz mit dem Daumen über das Innenfutter, dann streichen meine Finger über ihre feuchte Spalte und ertasten ihre Klitoris.

				»Fühlt sich das gut an?«, frage ich und nehme die Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger. 

				Tessa antwortet nicht. Sie ist feucht und geschwollen, was heißt, dass sich ihr Körper schon bei dieser einen Berührung ergibt. Und ich fange gerade erst an, ihr zu zeigen, was ich sie fühlen lassen kann. Ich neige den Kopf und streife mit meinen Lippen über ihre.

				»Fühlt es sich besser an, als wenn du es selbst tust?«, frage ich. 

				Ich lasse ihre Knospe los und gleite mit einem Finger ihre Spalte entlang. Dabei frage ich mich, wie sie kommt, wenn sie allein ist. Reibt sie sich, oder treibt sie es mit ihrem Finger? Ich habe den Eindruck, dass sie eher ein Klit-Mädchen ist – geradewegs zum Ziel.

				»Und, besser?«, wiederhole ich die Frage.

				»W-was?«

				»Wenn du dich selbst anfasst? Fühlt es sich so an?«

				Sie antwortet immer noch nicht … Warum erzählt sie es mir nicht? Es ist doch geil, so verflucht geil, sich auszumalen, wie sie in ihrem Bett im Wohnheim liegt, die Beine gespreizt und die kleinen Finger zwischen ihren Schenkeln. Sie müsste natürlich leise sein, weil ihre Mitbewohnerin schläft, aber sie würde sich zum Orgasmus bringen und sich dabei mit einer Hand den Mund zuhalten. Manchmal, wenn sie heftiger kommt, würde sie sich vielleicht sogar auf die Lippe beißen und ihr Keuchen unterdrücken, während sie wieder in die Realität zurückkehrt. Ich muss wissen, wie sie es tut. 

				Immer noch starrt sie mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Ich habe doch bloß gefragt, wie sie es sich macht.

				Ach du Scheiße!

				Plötzlich wird mir klar, dass es sich das verklemmte Prinzesschen noch nie selbst besorgt hat.

				»Moment mal … hast du das etwa auch noch nie gemacht?«, frage ich, streichle sie weiter und genieße es, wie ihre Erregung meine Finger benetzt. »Das ist so geil, wie du auf mich reagierst … wie feucht du wirst.«

				Sie stöhnt. Es klingt unfassbar scharf. Ich widme mich wieder ihrer Klitoris und kneife sie vorsichtig, bevor ich sie zwischen meinen feuchten Fingern rolle.

				»Was? War das …?« Tessas Stimme ist nur noch ein warmes Flüstern. Jeder Widerstand hat sich in Luft aufgelöst. Ich wiederhole das Kneifen und Rollen, während mein Daumen kreisende Bewegungen macht. Tessa keucht mittlerweile, ihre Beine werden ganz steif, und ich weiß, dass sie kurz davor ist. So nah dran. Ich kann es nicht erwarten, sie kommen zu sehen. Vor allem aber fasse ich nicht, dass sie noch nie zuvor diese pure Euphorie gefühlt hat. Mann, da hat sie echt was verpasst. Ihr Rücken wölbt sich, sodass ihre Titten noch näher an meinem Gesicht sind. Einmal lecken kann nicht schaden.

				Doch, kann es! Ich wäre abgelenkt. Also küsse ich sie wieder, diesmal ernsthaft, nehme sie in mich auf und gebe ihr gleichzeitig genau das, was sie braucht. Ich biete ihr etwas, das sie noch nie vorher gefühlt hat. Tessa bewegt sich aus der Realität heraus, und das liegt an mir. An meiner Berührung. An mir.

				Meine freie Hand schiebe ich in ihren BH und umfasse eine perfekte Brust. Ich massiere sie, sodass Tessa jetzt mehrere Dinge gleichzeitig spürt. Jetzt zittern ihre Beine.

				»So ist’s recht, Tessa, komm für mich«, feuere ich sie an. Sie liegt vor mir im Gras, die Zähne in ihre Unterlippe gedrückt, die Wangen gerötet, und die Augen … diese Augen sind total irre. »Schau mich an, Baby«, bitte ich sie und knabbere an der Wölbung, die aus dem BH quillt.

				»Hardin!«, stöhnt sie mit belegter Stimme, als wollte sie nicht, dass ich wegsehe. Sie ist so sexy, so erotisch, ohne sich auch nur ansatzweise um diese Wirkung zu bemühen.

				»Hardin …« Sie zieht mich näher an sich heran. Ihr Atem geht schwer, während sie versucht, die Fassung wiederzugewinnen.

				»Ich gebe dir mal ’ne Minute, damit du dich erholen kannst«, sage ich und ziehe langsam meine Hand aus ihrem Slip. Meine Finger hinterlassen eine feucht glänzende Spur auf ihrem Bauch. Tessa seufzt wieder, und ich wische mir die Hand an meinen Boxershorts ab.

				Im Moment bin ich so verflucht hart, dass ich kaum noch geradeaus gucken kann. Tessa bleibt liegen, und ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie eben das Hammererlebnis schlechthin. Sicher würde sie mehr wollen, das weiß ich einfach. Und, bei Gott, ich würde es ihr sofort geben. Jede Faser von mir will sie besteigen und in sie hineingleiten. Ich möchte ihr Keuchen hören und ihre Enge fühlen.

				Aber nicht heute. Heute darf ich es nicht. Also stehe ich auf und hole meine Jeans und die Schuhe vom Ufer. Ich spüre, dass Tessa mich ansieht, als ich mich anziehe.

				»Gehen wir schon?« Ihre Stimme ist ganz leise und unsicher. Will sie, dass ich sie noch mal kommen lasse? Wird sie jetzt gierig, nachdem sie erlebt hat, wie unglaublich sich ihr Körper anfühlen kann?

				»Ja, oder willst du noch bleiben?«

				»Ich dachte nur … ich weiß nicht. Ich dachte, du willst vielleicht auch was …« Sie sieht aus, als schäme sie sich. Aber warum? Bereut sie etwa, dass sie mir erlaubt hat, sie zum Orgasmus zu bringen?

				Das hätte ich mir ja denken können.

				Tessa verändert ihre Position und bedeckt sich vor mir. Schon versucht sie wieder, vor mir wegzulaufen. Nein, Moment, sie sagte, dass sie gedacht hätte, ich würde etwas wollen …

				»Ach so, nee. Passt schon.« Ich hätte verdammt gern deine Zunge auf meinem Schwanz, aber das gehört nicht zum Plan. »Fürs Erste«, füge ich hinzu, damit sie weiß, dass ich es total genießen werde, wenn es so weit ist. 

				Tessa nickt und zieht sich Jeans und Bluse wieder an.

				Dieses Bild richtet irgendwas in meinem Kopf an. Ich will hinübergehen und sie direkt wieder ausziehen. Sie trippelt komisch hin und her, als habe sie ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schenkeln. Wund dürfte sie nicht sein, denn ich war gar nicht in ihr. Wahrscheinlich ist sie es bloß nicht gewohnt, dort nass zu sein. Bei dem Gedanken muss ich beinahe lachen, finde ihn gleichzeitig aber auch verflucht geil.

				»Ist irgendwas?«, frage ich Tessa im Wagen, als ich auf den Schotterweg biege. Inzwischen steht die Sonne ein bisschen tiefer, und die Luft wird feucht. Bald wird es regnen.

				»Keine Ahnung. Warum bist du auf einmal so komisch?«

				Komisch? Ich?

				»Bin ich gar nicht. Du bist komisch.«

				»Nein, du hast kein einziges Wort gesagt, seit … du weißt schon.« 

				Sie ist zu schüchtern, um es konkreter auszudrücken, also spreche ich es für sie aus: »Seit ich dir deinen ersten Orgasmus verschafft habe?«

				»Äh, ja. Seitdem hast du nicht mehr mit mir geredet. Du hast dich einfach angezogen, und dann sind wir gegangen. Das fühlt sich ein bisschen so an, als hättest du mich benutzt.«

				Ich sie benutzt? Wofür?

				Ach ja, ich benutze sie ja tatsächlich. Verdammt!

				Aber das weiß sie nicht. Sie denkt das, weil sie so unsicher ist.

				»Wie bitte? So ein Quatsch. Dazu müsste ich ja auch was davon haben.« Ich lache, doch als ich zu ihr hinübersehe, erwidert sie es nicht. Ihre Augen sind gerötet, und eine einzelne Träne rinnt ihr über die Wange. Scheiße!

				Weint sie?

				»Weinst du etwa? Was hab ich denn Falsches gesagt?« Ich verstehe sie nicht. Warum ist sie so emotional, und warum bekomme ich deshalb ein sauschlechtes Gewissen? Was ich auch sage, sie verdreht es immer in etwas Verletzendes oder Unverschämtes. Sie hält wirklich sehr wenig von mir, und das kann ich ihr nicht mal vorwerfen. Tessa ist eben sensibel. 

				»So hab ich’s nicht gemeint, tut mir leid. Ich weiß nicht genau, wie man sich richtig verhält, nachdem man mit jemandem rumgemacht hat. Außerdem hatte ich nicht vor, dich einfach zu Hause abzuliefern und abzuhauen. Vielleicht könnten wir noch zusammen essen oder so? Du bist doch sicher am Verhungern?« Mit einer Hand drücke ich ihren Schenkel, und sie lächelt mich an. Sofort lässt der Schmerz in meiner Brust nach.

				»Also, was willst du essen?«, frage ich. Ich weiß nicht, wo ich mit ihr hinfahren soll, denn bisher war ich noch nie allein mit einer Frau zum Essen. Erbärmlich, ich weiß, doch meistens halte ich mich mit Frauen woanders auf.

				Tessa wickelt sich ihr zerzaustes Haar um die Hand, um es hochzustecken. Ich glaube, mir gefällt das … so kommt ihr Gesicht noch besser zur Geltung. »Hm, eigentlich mag ich alles, solange ich weiß, was es ist – und kein Ketchup dabei ist.«

				»Du magst kein Ketchup? Ihr Amerikaner seid doch angeblich alle so wild nach dem Zeug.« Was ist sie bloß für eine eigenartige Frau.

				»Keine Ahnung, aber ich finde es eklig.« Sie ist sich dermaßen sicher, stolz und beharrlich in ihrem Hass auf Ketchup, dass es schon wieder witzig ist.

				Sie lacht auch. »Dann wird es ein ganz normales Dinner, okay?«

				»Und, was willst du nach dem College machen?«, frage ich sie.

				Mist, das habe ich sie schon mal gefragt. Ich bin wirklich sauschlecht im Small Talk.

				»Ich werde sofort nach Seattle ziehen und hoffe, dass ich einen Verlagsjob bekomme … oder ich werde Schriftstellerin. Albern, ich weiß.« Sie blickt auf ihre Hände, doch ich finde es nicht albern, denn immerhin habe ich ja denselben Traum. »Aber das hast du mich schon mal gefragt, schon vergessen?«

				»Das ist überhaupt nicht albern. Ich kenne jemand bei Vance Publishing House. Ist nicht gerade um die Ecke, aber vielleicht solltest du dich da mal für ein Praktikum bewerben. Ich könnte mit meinem Bekannten reden.« Vance würde dafür morden, jemanden so Kluges wie Tessa in seinem Laden zu haben.

				»Echt? Das würdest du für mich machen?« 

				An ihrer Stimme höre ich, dass sie wirklich erstaunt ist.

				»Klar, ist keine große Sache«, antworte ich achselzuckend. Ich hasse die Aufmerksamkeit, die sie mir jetzt schenkt. Ja, ich fühle richtig, wie Tessa mich vom Beifahrersitz aus bestaunt. Dabei ist es wirklich nichts Besonderes, jemandem ein Praktikum bei Vance zu verschaffen. Ich würde jedem dabei helfen.

				»Wow, vielen Dank. Ehrlich. Ich brauche sowieso bald einen Job oder ein Praktikum, und das wäre echt ein Traum.« Sie klatscht in die Hände wie ein kleines Kind, das eben einen Riesenteddy auf dem Jahrmarkt gewonnen hat. Ich muss beinahe grinsen.

				Als ich parke, wirkt sie auf einmal unsicher und blickt skeptisch zu dem Restaurant.

				»Das Essen hier ist toll«, verspreche ich und steige aus dem Wagen. 

				Drinnen ist es so gut wie leer, als wir uns hinsetzen. Eine pummelige ältere Kellnerin bringt uns die Karten, und ich bemühe mich, irgendwohin zu sehen, nur nicht zu Tessa. Sobald wir bestellt haben, fängt sie eine Unterhaltung mit mir an. Sie versucht, mich nach meiner Kindheit auszuhorchen, aber das lasse ich nicht zu.

				»Mein Dad hat viel getrunken. Er ist abgehauen, als ich noch klein war«, platzt Tessa heraus.

				Ich sage nichts, sondern starre auf meinen Teller und versuche, sie mir nicht als kleines Mädchen vorzustellen, wie sie sich vor einem Abziehbild meines abgefuckten Dads versteckt.

				Während der Rückfahrt schweige ich und konzentriere mich darauf, mit dem Finger kleine Figuren auf Tessas Bein zu malen.

				»Und, hast du die Zeit genossen?«, fragt Tessa mich, als wir beim Campus sind. Es klingt erwartungsvoll.

				Auf jeden Fall war es nett. Und ich hätte gern mal wieder eine nette Zeit mit ihr, in der ich sie mit meinen Fingern dazu bringe, wieder und wieder meinen Namen zu stöhnen.

				Stattdessen sage ich: »Ja, hab ich … Hör zu, ich würde dich ja noch aufs Zimmer begleiten, aber ich will von Steph nicht verhört werden …«

				»Kein Problem. Wir sehen uns ja morgen«, sagt sie bedauernd.

				Ich merke ihr an, dass sie nicht gehen will, und das ist gut. Ebenso wie die Art, wie sie mich anstarrt und wartet, dass ich etwas sage. Doch ich strecke stumm die Hand aus, fange eine lose Haarsträhne ein und streiche sie ihr hinters Ohr. Auch wenn ich nicht viel zu sagen habe, möchte ich sie wieder fühlen. Ich möchte noch einmal diese überwältigende Ruhe empfinden, wenn sie mich berührt. Sie dreht ihre Wange in meine Hand und sieht jetzt jünger aus, offen und fast so, als würde sie auf etwas warten. Mit einem leichten Ziehen an ihren Armen bedeute ich ihr, näher zu kommen. Ich brauche sie näher bei mir. Folgsam klettert sie über die Mittelkonsole und hockt sich rittlings auf meinen Schoß. Ich bin noch warm von der Sonne, und Tessas Hände fahren über mein dünnes T-Shirt, als wollte sie meine Tattoos nachmalen. Jeder Strich ihrer Fingerspitzen jagt ein Kribbeln durch meinen Körper.

				Ich lasse meine Zunge mit ihrer tanzen und nehme alles, was Tessa mir gibt. Mit beiden Armen umfasse ich sie und ziehe sie so nah an mich, wie es nur geht. Doch das reicht mir nicht. Ich brauche mehr von ihr, kann gar nicht genug von diesem Mädchen bekommen. Meine Hände wandern gerade ihren warmen Bauch hinauf, als wir von einem nervigen Klingelton gestört werden.

				»Noch ein Weckalarm?«, frage ich, als sie in ihrer Tasche nach dem Telefon wühlt. Das Display ihres uralten Telefons ist klein, aber trotzdem erkenne ich den Namen, der dort aufleuchtet: NOAH.

				Ihr putziger kleiner Highschool-Freund ruft sie an, während sie in meinem Wagen sitzt und ihre Zunge in meinem Mund hat. Tessa drückt das Gespräch weg und lächelt mich an. Echt jetzt? Anscheinend ist sie doch nicht so unschuldig, wie ich dachte. Ein anständiger Orgasmus scheint auszureichen, um ihr allen Anstand auszutreiben – mit jedem Stöhnen ein wenig mehr.

				Mir dämmert, dass sie ihm nichts von dem erzählen wird, was heute passiert ist. Kein Sterbenswörtchen. Sie wird mich küssen, aus dem Wagen steigen und ihren geschniegelten kleinen Freund anrufen, sobald sie in ihrem Zimmer ist. Dann wird sie ihm sagen, dass sie ihn liebt. Er wird es erwidern, und sie wird genauso lächeln, wie sie gelächelt hat, als ich sie geküsst habe. Sie befeuchtet ihre Lippen und beugt sich vor, um mich erneut zu küssen. Nein, nein.

				»Ich sollte jetzt besser los.« Seufzend sehe ich durch die Windschutzscheibe.

				»Hardin, ignorier es einfach«, sagt sie, als müsse sie sich verteidigen. »Ich werde mit ihm über all das reden. Ich weiß nur noch nicht, wie und wann. Aber ganz bald, ich verspreche es.«

				Tja, ich hatte mich geirrt, was ihre schwindende Moral angeht, aber das hier ist schlimmer. Sie hat einen einzigen Nachmittag mit mir verbracht und will sich von ihrer Sandkastenliebe trennen, weil sie hofft, dass ich Noahs Platz einnehme?

				O nein!

				Nein!

				Die Luft im Wagen wird drückend, macht mir die Kehle eng, und Tessa wartet auf meine Reaktion.

				»Über was willst du mit ihm reden?«, frage ich, obwohl mir klar ist, dass ich nicht noch mehr anrichten sollte, als ohnehin schon passiert ist.

				»Über das alles.« Sie schwenkt die Hand durch die bleierne Luft. »Über uns«, ergänzt sie, und ich bin sicher, dass ich gleich elendig ersticke. Was hatte ich mir nur gedacht, diesen Scheiß mit ihr anzustellen? Ich hätte sie einfach nur ficken sollen, ohne niedliche Unterhaltung über Ketchup oder Gerede über Zukunftspläne. Wie alle Frauen es dauernd wollen, will auch sie jetzt Teil meines Lebens sein. Aber sie ist völlig irre, wenn sie das wirklich glaubt.

				Sie benutzt Worte wie uns, und das ist verflucht beängstigend. »Uns? Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass du mit ihm Schluss machen willst … wegen mir, oder?« Nun fühlt sie sich auf meinem Schoß schwerer an, wie eine eindrückliche Mahnung, dass ich nichts mit Jungfrauen anfangen sollte. Nicht mal Natalie war noch Jungfrau gewesen; ihre Unschuld hatte sie einem Jungen aus ihrer Kirche geschenkt, mit dem sie »experimentiert« hatte. 

				»Du willst … du willst nicht, dass ich es beende?«, fragt Tessa sichtlich verwirrt. 

				O Mann, das läuft gerade echt schief! »Nein, warum sollte ich? Ich meine, klar, wenn du ihm den Laufpass geben willst, tu’s, aber nicht wegen mir.«

				»Ich dachte nur … ich …«

				»Theresa, ich hab dir doch gesagt, ich will keine Beziehung.«

				Sie zuckt zusammen. Meine Worte kränken sie. Die ganze Geschichte wird jetzt unangenehmer, als ich erwartet hatte. Ein Teil von mir will ihr sagen, dass ich kein Arschloch sein möchte. Dass es, auch wenn es mir in jede Faser meines Seins eingeschrieben ist, so zu sein, nicht meine Schuld ist. Oder ihre. Aber es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass ich keinen Funken von dem besitze, was Leute bewegt, sich auf Beziehungen einzulassen und bis an ihr Lebensende glücklich zu sein. Dazu bin ich einfach nicht fähig.

				»Du bist widerlich.« Sie steigt von meinem Schoß und rafft schnell ihr Telefon und ihre Tasche zusammen. 

				Es nagt an mir, dass ich sie nicht mehr fühle. Genauso wie das dunkelgraue Gewitter, das sich in ihren Augen zusammenbraut. 

				»Halt dich in Zukunft von mir fern. Ich meine es ernst!«, schreit sie mich an.

				Exakt dieselben Worte dröhnen aus den Lautsprechern in meinem Geist, nur ist es Natalies Stimme, und sind es ihre tränenschwimmenden Augen, die ich vor mir sehe. Tessas Augen glänzen, aber um ihren Stolz zu retten, reißt sie sich zusammen. In der Hinsicht sind wir uns ähnlich; wir verfügen beide über eine enorme, irrationale Menge an Stolz, die gefährlich sein kann. Tessa öffnet die Wagentür und steigt aus, ohne mich noch einmal anzusehen. Sie gibt sich alle Mühe, die Autotür zuzuknallen, bevor sie über den Parkplatz läuft. Sofort fahre ich los und drehe die Stereoanlage auf, denn ich brauche den Lärm, um den Wirbelsturm in meinem Innern zu übertönen. Meine Hände jucken, meine Gedanken überschlagen sich. Natalie, Theresa, Natalie, Theresa.

				Natalie, die auf der Veranda meiner Mom in Hampstead steht, eine geblümte Tasche mit Büchern an ihre Brust gepresst und die blutunterlaufenen Augen voller Tränen.

				»Bitte, Hardin«, weinte sie. »Ich kann nirgends hin.« Sie bettelte. Ihr Atem stieg in der Kälte als Wolke vor ihr auf, und ich brachte es nicht über mich, sie ins Haus zu lassen. Es ging einfach nicht. Ich hatte gehört, dass ihre Familie und ihre Kirche sie fallen gelassen hatten – dass beide sie förmlich aus lebenslanger Obhut verstießen. Und in dem Moment sah sie so jung aus. Ihre blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit, während sie wartete und hoffte, ich würde es mir noch anders überlegen.

				Was ich allerdings nicht tat, weil ich nicht konnte. Sie konnte unmöglich bei mir bleiben. Meine Mom war kaum zu Hause, sodass Natalie die ganze Zeit mit mir allein wäre. Was könnte ich für sie tun? Ich wollte nichts mit ihr zu tun haben, und selbst wenn ich gewollt hätte, könnte ich ihr einen Scheiß helfen. Mein Dad war ein Säufer, der sie wecken würde, wenn er ins muffige Haus kam, wo die Tapeten fleckig von Zigarettenqualm waren und sich der Rauchgestank in sämtliche Polster gefressen hatte. Wo sollte sie denn schlafen, falls er plötzlich zurückkam? Zwar war er schon einige Jahre verschwunden, doch in meiner kindlichen Naivität glaubte ich nach wie vor, er könnte einfach irgendwann zurückkehren. Was für ein dämlicher Idiot ich war.

				Jetzt ist er tatsächlich wieder da, mit seiner schmucken kleinen Familie in dem großen Haus, und es nervt mich höllisch, wie oft mir das in den Sinn kommt. Ich bin schon in ein anderes Land gezogen, um in seiner Nähe zu leben, und jetzt hat er sich so fest in mein Bewusstsein eingegraben, dass ich das Gefühl habe, es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.

				Ein Hupen reißt mich in die Gegenwart zurück, und schnell schlage ich das Lenkrad ein, woraufhin mich ein Minivan anhupt. Die Welt jenseits der Windschutzscheibe ist ein einziger Schleier. Ich blinzle mehrmals und greife nach dem Lautstärkeregler der Stereoanlage. Mir wird klar, dass ich dringend rechts ranfahren sollte. Mein Herz wummert schmerzhaft. Meine Knochen knacken schon unter der Wucht. Ich spüre Schweißperlen, vielleicht auch Tränen auf meiner Haut. Das ist peinlich. Hastig wische ich mir über das Gesicht und schreie »Fuck!« in die drückende Atmosphäre hinein. Ich brauche Luft. Meine Kehle droht, endgültig dichtzumachen, als ich die Wagentür aufstoße. Die kühle Herbstluft weht herein und beruhigt mich.

				Natalies Gesicht ist mir frisch in Erinnerung. Tessa gesellt sich zu ihr, und sie lachen mich aus und verspotten mich. Sie machen sich darüber lustig, welche Macht sie über mich haben. Tessas überlegenes Lächeln erstrahlt, während Natalies verblasst. Was zum Henker passiert mit mir? Ich muss mich von Tessa fernhalten, egal, was für eine beknackte Wette ich abgeschlossen habe oder wie blöd ich dastehe, wenn Zed gewinnt.

				Zed.

				Er ist ein entscheidender Faktor in diesem Mist. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er sie bekommt. Die Vorstellung, dass sich sein verschwitzter Körper an ihrem reibt, ist mir unerträglich.

				Ich schließe die Augen und lehne meine glühende Wange an das kühle Lenkrad. In was für einen Scheiß habe ich mich hier reingeritten?

				Als ich in den Seminarraum komme, sitzt Tessa nicht auf ihrem Platz. Der ist leer, genau wie Landons. Ich setze mich hin und ziehe mein Telefon raus. Eine Nachricht von Logan, der mittags einen mit mir trinken will. Ich lehne ab und stecke das Telefon zurück in die Tasche meiner schwarzen Jeans. Die ist ein bisschen eng, aber es geht. Ich kann diese Baggy-Jeans nicht tragen, ohne wie ein Clown auszusehen. Auf dem Ärmel meines weißen T-Shirts ist ein Tintenfleck – oder vielleicht irgendwelches Make-up, das sich nicht rauswaschen lässt. Ich hatte keine Lust zu waschen, und dieses Zeug, das sich Frauen ins Gesicht schmieren, müsste echt als »Biowaffen« deklariert werden.

				Als Tessa hereinkommt, lenkt mich das sofort von meiner mangelnden Hygiene ab. Ich starre sie an und will unbedingt, dass sie mich ansieht, als sie zur vordersten Sitzreihe geht. Es überrascht mich, dass sie sich keinen neuen Platz gesucht hat. Ich hätte gedacht, dass sie mich im Moment richtig hasst.

				»Tess?«, flüstere ich zu ihr hinüber. 

				Sie reagiert nicht, aber ich bemerke, dass ihre Schultern zucken, als ich ihren Namen sage.

				»Tess?« 

				Sie schluckt, und ihre Brust bewegt sich unnatürlich langsam. Die Spannung zwischen uns ist deutlich zu spüren; ich kann das Knistern regelrecht fühlen.

				»Hardin, lass mich in Ruhe.« Sie strafft ihre Schultern, um mir zu zeigen, dass sie es ernst meint.

				»Jetzt komm schon«, sage ich und versuche, sie mit einem Lächeln zu ködern. Es funktioniert nicht.

				Sie benetzt die Lippen. »Ich mein’s ernst, Hardin, lass mich in Ruhe!«

				»Na gut, wie du willst.« Wenn sie kompliziert sein will, das kann ich auch. O ja, ich bin der beschissene King der Komplizierten.

				Landon mischt sich ein, wobei er wie ein verängstigter Welpe aussieht. »Alles okay?«, fragt er Tessa.

				»Ja, alles bestens.« Sie nickt und dreht sich so auf ihrem Stuhl, dass sie mir fast vollständig den Rücken zukehrt.

				Die Woche vergeht mit schlaflosen Nächten und unwiderstehlichen Lockrufen von verstaubten Flaschen unter der Spüle. Es wird immer schwerer, ihren Sirenengesang zu ignorieren. Am Freitag bin ich völlig fertig. Ich sehe beschissen aus und fühle mich auch so. Als ich zum Literaturkurs komme, sitzt Landon schon auf seinem Platz und blickt zu mir auf.

				»Ich muss mit dir reden«, sagt er. 

				Ich blicke mich um, ob er jemand anderen meinen könnte, aber nein, er spricht tatsächlich mit mir.

				»Ja, mit dir«, bestätigt er genervt. 

				Ich beachte ihn nicht, während ich mich setze, die Beine unter dem Pult überkreuze und mich auf dem harten Plastikstuhl zurücklehne.

				»Ich soll dir eine Einladung zum Dinner in ein paar Tagen ausrichten. Unsere Eltern möchten dir etwas sagen.« Offenbar entgeht ihm nicht, wie dämlich sich das anhört, denn er korrigiert sich: »Meine Mom und dein Dad.«

				Unsere Eltern? Ist er völlig durchgeknallt?

				»Erzähl nie wieder so einen Scheiß, du Arsch!«

				Landon stemmt die Hände auf sein Pult, als wollte er aufstehen. Soll er nur!

				»Hardin, lass ihn in Ruhe!«, schreit Tessa und packt meine Arme, damit ich nicht auf Landon losgehe. 

				Sie weiß wirklich nicht, wann sie sich raushalten muss. Ich nehme die Arme herunter. Fuck! Warum musste sie sich einmischen? »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, Theresa.«

				Tessa beugt sich zu ihrem besten Freund und flüstert ihm etwas zu. »Beste Freunde« ist so ein beknackter Ausdruck, aber ich wette, dass diese beiden Spinner ihn benutzen.

				»Er ist einfach ein kompletter Idiot. Viel mehr gibt’s dazu nicht zu sagen«, sagt Landon mit seinem charmanten Grinsen.

				Tessas Kichern trifft mich ins Mark.

				Sie wendet sich Landon zu. »Ich hab übrigens tolle Neuigkeiten!« 

				O Mann, sie legt hier echt eine Show für mich hin. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich ihr kindisches Theater nicht durchschaue.

				»Wirklich? Was denn?«

				»Noah kommt mich heute besuchen, und er bleibt das ganze Wochenende!«

				Glimmende Eifersucht züngelt durch meine Eingeweide und zerfrisst alles in mir. Mit jedem Händeklatschen von Tessa fühle ich, wie mein glühender Blick ihre Haut erhitzt, und je strahlender ihr Lächeln wird, desto mehr zucken meine Hände auf dem Pult.

				»Echt? Das ist ja wirklich klasse.« Landon wanzt sich an Tessa ran, und keiner von ihnen beachtet mich, als ich laute Würgegeräusche mache.
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				Je besser er das Mädchen kennenlernte, desto größer wurden seine Ängste. Bisher hatte er kaum Konkurrenz gehabt, was die Zuneigung von Frauen betraf. Seine Affären waren schlicht zu kurz gewesen, als dass ihm ein anderer in die Quere hätte kommen können.

				Zumindest, bis der Traumjunge mit dem goldenen Haar angetanzt kam, der mit all ihren Geheimnissen vertraut war. Er hatte gesehen, wie sie aufwuchs, war die meiste Zeit an ihrer Seite gewesen und kannte sie wahrscheinlich besser als irgendwer sonst. Es lag nahe, ihn zu hassen, obwohl letztlich klar war, dass er gar keine Konkurrenz darstellte.

				Als ich den Flur in Tessas Wohnheim hinuntergehe, bemühe ich mich, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Doch ich kann nicht aufhören, mir Tessa nackt unter ihrem Schuljungen vorzustellen. Garantiert hat er auch noch die Strickjacke um die Schultern gebunden, während er sie fickt!

				Würde mir bei dem Gedanken nicht kotzübel, wäre er zum Brüllen. Ich klopfe einmal an, bevor ich Tessas Tür öffne und hineingehe. Es ist nicht abgeschlossen, was wohl heißt, dass sie und ihr Freund nichts Wildes vorhaben. Sie sitzt mit Noah im Dunkeln auf dem Bett und zuckt zusammen, als sie mich sieht. Gleichzeitig rückt sie ein Stück von ihm weg.

				»Was willst du?« Tessa hebt die Stimme, sobald sie merkt, dass ich es bin. »Du kannst hier nicht einfach so reinplatzen!«

				Ich schenke dem reizenden Paar ein Lächeln. »Ich treffe mich mit Steph«, antworte ich, was gelogen ist, und hocke mich auf Stephs Bettkante. Dann wende ich mich an Noah, weil ich austesten will, wie schnell er die Nerven verliert. Ist er lockerer oder genauso verkrampft wie Tessa? Sie pisst sich sicher schon in die Hose, wenn ich nur seinen Namen ausspreche. »Hallo, Noah, schön, dich zu sehen.« Ich überlege, ihm die Hand zu schütteln, denn garantiert ist er das aus seinem Country Club gewohnt.

				»Die ist mit Tristan unterwegs und wahrscheinlich bei dir zu Hause«, sagt Tessa in einem Ton, der mir deutlich signalisiert, dass ich verschwinden soll. Noch nicht, Blondie.

				»Ach ja?« Ich spiele mit ihren Nerven. »Kommt ihr zwei nicht zur Party?« Das würde sie gleich viel witziger machen. Ich kann mir vorstellen, dass der Typ bestens ins Verbindungshaus passt; die anderen geschniegelten Idioten dort hätten ihn innerhalb von Minuten so weit, dass er einen Handstand auf dem Bierfass macht. In kürzester Zeit wäre seine reine Seele befleckt, und Theresa müsste sich ein neues blondes Abercrombie-Model suchen. Pech.

				»Nein … tun wir nicht. Wir wollen eigentlich gerade einen Film schauen«, antwortet Tessa. 

				Noah bewegt seine Hand im Dunkeln, und ich krümme mich innerlich, als ich sehe, dass er sie auf Tessas legt. Wie unwohl sie sich dabei fühlt, kann ich trotz fehlender Beleuchtung erkennen. 

				»Das ist aber schade. Na gut, dann gehe ich mal besser …« Ich drehe mich um, und der Druck auf meiner Brust lässt ein bisschen nach. »Ach, Noah, übrigens«, beginne ich, lege aber eine Pause ein und beobachte, wie Tessa nervös wird. »Hübsche Strickjacke, die du da anhast.«

				Tessa ist sichtlich erleichtert, als ihr klar wird, dass ich keine Szene machen werde.

				»Danke. Ist von Gap«, antwortet er. Er schnallt gar nicht, dass ich mich über ihn lustig mache.

				»Das sehe ich. Viel Spaß euch beiden«, sage ich beim Hinausgehen. Meine Brust brennt, als ich die Tür hinter mir schließe. Der Kerl ist Mittel zum Zweck.
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				Gerade als sein Leben anfing, in sinnvollen Bahnen zu verlaufen, da wurde er erneut in seinen Grundfesten erschüttert. Er glaubte, sich, sie und alles unter Kontrolle zu haben. Vor allem widerstand er der Versuchung der Flasche. Er gierte nicht mehr nach dem bitteren Zeug, wie er es früher getan hatte … Bis er mit seinem Vater telefonierte und alles über dessen neues – und besseres – Leben erfuhr, wie über einen Liveticker.

				Danach hatte er keine Wahl mehr.

				Er war allein mit seinem einzigen Freund. Die Scotch-Flasche war fast leer. So wie er.

				Vor dem Haus der Scotts parke ich mitten in der Einfahrt. Ich hasse dieses beschissen schöne Haus. Es steht leicht erhöht auf einem perfekten grünen Rasen. Ken und Karen zahlen einen ordentlichen Batzen, um ihren Garten in Schuss halten zu lassen; und für sich selbst sicher auch noch mal. Kens neue Zukünftige liebt das alles hier, das würde ich wetten. Und wahrscheinlich liebt sie es auch, sein Geld für ihr Aussehen auszugeben.

				Ich koche vor Wut, bin komplett angepisst und nicht betrunken genug, um diesen Bockmist auszuhalten. Welcher abgefuckte Scheißvater erzählt seinem einzigen Sohn, dass er eine andere Frau heiraten will, wenn der ihn gerade erst wieder kennenlernt? Genau das ist der Grund, weshalb ich einen Dreck mit ihm zu tun haben wollte. Ich bin angefressen, weil ich nur noch eine Viertelflasche Schnaps in meinem Schrank hatte. Mein Schädel hämmert, meine Kehle ist ausgetrocknet, und ich brauche dringend einen Scotch. Ken Scott hat guten Scotch von seinen Kollegen geschenkt bekommen, die dauernd in Strickpullundern unterwegs sind und kürzlich in Schottland Urlaub gemacht haben. Mein beschissener Vater heiratet wieder und verkündet es mit den Worten: »Karen und ich werden uns vermählen. Sehr bald schon.«

				Uns vermählen? Was für ein beknackter Spießerarsch-Ausdruck ist das denn? Und das sagt er mir bei einem beschissenen Anruf?

				»Wir werden uns vermählen«, äffe ich ihn nach, während ich die Verandastufen mit zwei großen Schritten hinaufsteige. Der Mann hat so viele in Form geschnittene Buchsbäume, dass ich mir vorkomme, als hätte ich mich in dem bescheuerten Wonka-Dschungel verirrt – oder in dieser Wonka-Fabrik. Egal, auf jeden Fall ist es ätzend.

				Als Allererstes brauche ich mehr Scotch. Ich klopfe an die Tür, aber niemand reagiert. Kens Haus ist zu verflucht riesig. Dämliches Protzer-Traumhaus!

				»Hallo?«, rufe ich in den dunklen Garten, aus dem mich laute Grillen anschreien. Bei sämtlichen Nachbarn brennen die Verandalichter, und vor jedem der Häuser stehen Geländewagen, an deren Stoßstangen WCU-Sticker kleben. In dieser Straße wohnen nur überbezahlte, arrogante Gelehrte. Ich ziehe meine Mütze tiefer in die Stirn und hoffe, dass ich so noch gefährlicher auf die Nachbarn wirke als ohnehin schon.

				Landon öffnet die Tür, ehe mir bewusst wird, dass ich mit der Faust auf das Holz einprügle. Meine Fingerknöchel sind erst knapp wieder verheilt, aber eigentlich haben sie nie die Chance, richtig zu heilen, bevor ich sie mir wieder irgendwo blutig schlage.

				»Hardin?« Er spricht so leise, als hätte ich ihn aufgeweckt.

				»Nein«, sage ich und gehe an ihm vorbei in die Diele. Auf dem Weg in die Küche rufe ich: »Es ist jemand anders, der genauso aussieht wie er, nur hält der dich für einen noch größeren Idioten.«

				Ich öffne einen Küchenschrank und beginne mit der Suche. Mein Samenspender … also Ken … hat den meisten Alkohol entsorgt, seit er trocken ist, aber ich weiß, dass er mindestens eine Flasche seltenen Scotch aufgehoben hat. Er verwahrt das Zeug, ja, vergöttert es regelrecht. In den zwei Jahren, die ich hier bin, habe ich ihn schon oft über die dämliche Flasche schwadronieren gehört, und mit weit mehr Begeisterung als jemals über seinen eigenen Sohn. Allerdings lagert er die Flasche dauernd an einem anderen Platz; ob er sie vor sich selbst versteckt oder als dauernde Erinnerung an seinen Entzug braucht, weiß ich nicht. Jetzt jedenfalls gehört sie mir.

				»Sie sind nicht da. Meine Mom und Ken sind übers Wochenende weggefahren«, erklärt Landon mir, was ich sowieso weiß.

				Ich bleibe stumm, denn ich will nicht mit meinem Stiefbruder in spe reden. Allein bei dem Gedanken kriege ich das Kotzen. Ich bin nicht für eine Familie geschaffen, nicht für Geschwister, die aufeinander aufpassen. Ich bin dazu geschaffen, allein zu sein und für mich selbst zu sorgen.

				Inzwischen suche ich in Kens und Karens Schlafzimmer. Das Zimmer ist riesig, und das große Himmelbett würde locker dreimal reinpassen. Die Kommoden, die Nachtschränke und das Bett sind alle aus dunklem Kirschholz, genau wie die Möbel in Kens Büro.

				Analfixiertes Arschgesicht.

				Das Zimmer ist schrecklich und sieht ätzend aus, deshalb hoffe ich, dass Ken und Karen hier mit ihren Ton-in-Ton-Möbeln und ihrem makellosen Leben beknackt glücklich sind. Ich ziehe an der Schnur im Wandschrank, um das Licht einzuschalten, und taste mit einer Hand die Regale oben ab. Nachdem ich ein bisschen im Staub gewühlt und einen Karton ertastet habe, treffen meine Finger auf Glas. Bingo!

				Vorsichtig nehme ich die Flasche herunter und wische die dünne Staubschicht ab, die sich gebildet hat, seit Ken sie zum letzten Mal vorgeführt hat. Dann drehe ich den Deckel auf und empfinde tiefe Befriedigung, als das Plastik reißt und das perfekte Siegel ruiniert ist.

				Der Scotch brennt auf meiner Zunge und kribbelt an dem kleinen Riss innen an meiner Wange. Ich genieße den Geschmack und das langsame Brennen der samtigen Flüssigkeit. Ken Scott hat seinen Scotch immer schon geliebt, ja, er ist ein echter Fan. Der Geschmack ist unglaublich – so weich und doch so voll im Aroma. Persönlich finde ich Scotch ja affig und war enttäuscht, als ich erfuhr, dass er der einzige Whisky ist, der tatsächlich aus Schottland kommt. Eingebildete Idioten. Aber ich mag den Geschmack auch – das dürfte einer der wenigen Züge sein, die Ken mir mitgegeben hat. Die Liste ist echt kurz.

				Bald ist die halbe Flasche leer, mir schwirrt der Kopf, und ich finde, dass ich sie austrinken sollte. Warum nicht? Mein Dad verdient das Zeug nicht; er trinkt ja nicht mal mehr. Wenn er sich entschieden hat, dem Teufel abzuschwören, steht es ihm auch nicht zu, eine so großartige Flasche zu besitzen.

				Außerdem hat er schon so viel wertvolles, perfektes Zeug. Wie zum Beispiel seinen neuen Sohn, der sich momentan einbildet, er könne mich davon abhalten, seinen neuen Daddy dazu zu bringen, dass er sich genauso beschissen fühlt wie ich. Ken hat seine vollkommene künftige Ehefrau, die seine Speisekammer und seinen Magen stets wohl gefüllt hält. Sie muss keine Acht-Stunden-Schichten schieben und anschließend zum nächsten Job hetzen. Sie muss die Rechnungen nicht auf einem Küchentisch auslegen, dem ein Bein fehlt, und nachrechnen, welche sie in diesem Monat nicht bezahlen kann. Wenn ich mit Ken rede, scheint er zu denken, dass es uns in Hampstead bestens geht, und dieses Trugbild verdankt er wohl zum Teil meiner Mom, deren Stolz von jeher größer war als ihr Verstand.

				Sein Haus ist blitzblank – sogar sein Kühlschrank: kein einziger Fingerabdruck auf der Edelstahlfront. Ich lecke meine Finger an und streiche über das Metall.

				Hinter mir flucht Landon. »Hast du die ganze Flasche getrunken?«, fragt er. Mit riesigen Augen starrt er auf die Flasche in meiner Hand.

				»Nein, die Hälfte ist noch übrig. Willst du was?«

				Er weicht mit erhobenen Händen ins Esszimmer zurück, und ich folge ihm. »Nein.«

				Der perfekte Sohn trinkt nicht. Wie niedlich.

				»Ich dachte, du trinkst nicht mehr?«, fragt er. 

				Ich drehe mich zu ihm, wobei ich mich an einer großen Vitrine mit teurem Porzellan festhalte, damit ich nicht umfalle. Was zum Geier weiß er schon?

				Meine Finger bohren sich ins Holz. »Wieso sagst du das?«

				Ihm wird bewusst, dass er so etwas besser nicht zu dem armen, beschädigten Kind sagen sollte, und wieder werden seine Augen ganz groß. »Ich meinte bloß …« Jetzt will er mich echt verarschen.

				»Lass es!« Ich hebe die Hand mit der Flasche, und Landon geht rückwärts aus dem Esszimmer ins Wohnzimmer.

				»Dein Dad hat gesagt …«

				Ehe er den Satz beenden kann, kippe ich die Vitrine um. Das kostet Kraft, und ich lasse die Flasche fallen. Landon brüllt irgendwas, doch in dem Klirren kann ich ihn nicht verstehen.

				»Raus hier! Geh jetzt!«, schreit Landon. 

				Ich bücke mich und ziehe die Flasche aus dem Chaos aus Glasscherben, Holzsplittern und Bruchstücken von blauweißen Tellern. Dabei schneide ich mir in die Fingerkuppe und lecke das Blut weg, während ich mich vergewissere, dass die Scotch-Flasche richtig verschlossen ist.

				»Tessa wäre ganz schön beeindruckt«, höre ich Landons Stimme, als ich die Hintertür öffne.

				Tessa? Ich will ihn fragen, was Tessa denn mit irgendwas davon zu tun hat, gönne ihm aber nicht die Genugtuung, dass er sie als Druckmittel gegen mich einsetzen kann. Aus unerfindlichen Gründen glaubt er, dass er nur ihren Namen nennen muss, und schon komme ich runter – und er soll nicht denken, dass er recht hat. Also ignoriere ich ihn mit Mühe und gehe hinaus auf die hintere Terrasse.

				Draußen ist es warm und windstill; der Herbst steht vor der Tür, und bald werden die Abende erst kühl, dann kalt und schließlich eisig. Wenn ich es das nächste Mal verkacke, ziehe ich irgendwohin, wo es immer warm ist.

				»Tessa wäre ganz schön beeindruckt«, äffe ich Landon nach. Er wollte auf Klugscheißer machen und andeuten, dass sie meinen Tobsuchtsanfall nicht gut fände.

				»Tessa, Tessa, Tessa!«, schreie ich in die Dunkelheit. Sogar dieser Garten ist perfekt. Er ist fast so groß wie ein Football-Feld und von hohen Bäumen eingerahmt, die tagsüber Schatten spenden und nachts zu einem schwarzen Baldachin werden.

				In meinem Schädel dreht sich alles, und die Stille hilft auch nicht. Ich trinke noch einen Schluck.

				Einige Minuten später knarrt die Fliegentür hinter mir, und ich springe auf. Tessa steht in der Tür, Landon dicht hinter ihr. Sie kommt auf mich zu, und mit jedem ihrer Schritte wird die Flasche in meiner Hand schwerer.

				Ist sie das wirklich? Ich denke schon … es sei denn, der Scotch war mit einem Halluzinogen versetzt. 

				»Was willst du hier?«, frage ich sie, folge ihrem Blick zu Landon und erstarre. Dieser Arsch.

				»Landon … er hat …«, stammelt sie.

				»Hast du sie angerufen?«

				Landon beachtet mich nicht, geht durch die Tür und schließt sie hinter sich.

				Tessa zeigt mit dem Finger auf mich. »Hardin, lass ihn in Ruhe – er hat sich Sorgen um dich gemacht«, verteidigt sie ihren Freund.

				Der perfekte Bruder hat die perfekte Freundin.

				Normalerweise redet sie eher ruhig, aber nicht, wenn sie wütend ist. Ihre Augen sind so hübsch, zu perfekt für so ein sanftes Gesicht. Ich darf sie nicht weiter ansehen, sonst bekomme ich Kopfschmerzen. Trotzdem muss ich erraten, was sie denkt, und der Abend ist so schon zu lang. Ich setze mich an den Terrassentisch und fordere sie auf, sich mir gegenüber hinzusetzen. Als sie es tut, trinke ich noch einen Schluck, und sie sieht mich vorwurfsvoll an. Ich knalle die Flasche auf den Glastisch, und sie springt auf. 

				Sie sollte gehen; sie sollte überhaupt nicht hier sein. Landon hätte sie nie anrufen und ihr sagen dürfen, dass sie herkommen muss. Warum sollte sie es auch wollen? Ihr Freund ist dieses Wochenende in der Stadt, und ich bin sicher, dass er sich aufs Kuscheln gefreut hat. Bei dem Gedanken möchte ich mich krümmen. Landon hatte kein beschissenes Recht, sie herzurufen.

				»Ahhh, ihr zwei seid ja echt süß. Und so berechenbar. Der arme Hardin ist mies drauf, also tut ihr euch zusammen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich irgendein beschissenes Porzellan zertrümmert habe.« Ich grinse sie an, damit sie kapiert, dass ich heute Abend den Arsch gebe.

				»Ich dachte, du trinkst nicht«, sagt sie.

				Es ist eher eine Frage als eine Aussage. Sie versucht herauszubekommen, wer ich bin, denn ich verwirre sie, und das kann sie nicht ausstehen.

				»Tu ich auch nicht. Also bis jetzt, schätze ich mal. Und tu nicht so scheinheilig, du bist kein bisschen besser als ich.« Jetzt zeige ich mit dem Finger auf sie, wie sie es auch so gern macht.

				Es scheint sie nicht zu treffen. Ich trete näher zu ihr und trinke noch einen Schluck. 

				»Ich habe nie behauptet, ich wäre besser als du. Ich will nur wissen, weshalb du gerade jetzt trinkst«, sagt sie. 

				Ich werde nie verstehen, wie diese Frau auf die Idee kommt, sie könnte die Leute alles fragen, was ihr gerade einfällt. Kennt sie denn gar keine Grenzen?

				»Kann dir das nicht egal sein? Wo ist denn dein Liebster?«, herrsche ich sie an. 

				Sie wendet das Gesicht ab, weil sie meinen starren Blick nicht aushält. »Er ist im Wohnheim geblieben. Hardin, ich will dir doch nur helfen.« 

				Tessa streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück, bevor sie mich berührt. Was macht sie denn? Das muss ein kranker Scherz sein. Vermutlich hat Landon ihr gesagt, dass sie herkommen und ganz auf sanfte Löwenbändigerin machen soll oder so einen Schwachsinn. Sie würde mich auf keinen Fall grundlos berühren.

				»Mir helfen?« Ich lache. »Wenn du mir helfen willst, dann geh.« Dabei schwenke ich die Hand mit der Flasche in Richtung Tür.

				»Warum erzählst du mir nicht einfach, was los ist?«, drängt sie. 

				War ja klar, dass sie nicht aufgibt. Ihr Haar fällt ihr in offenen Wellen auf die Schultern, und sie ist lässiger gekleidet als sonst, was sie viel jünger wirken lässt. Nun senkt sie den Blick auf ihre Hände, die sie im Schoß hat.

				Aus Gewohnheit nehme ich meine Mütze ab und fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Ich kann den Scotch riechen, der mir aus den Poren dringt, und ich höre Tessas schweres, gedehntes Atmen. Unwillkürlich passe ich meinen Atemrhythmus an ihren an, frage mich allerdings im nächsten Moment, was zur Hölle ich da tue.

				Lieber würde ich sie zum Reden bringen, statt in dieser angespannten Stille zu hocken. »Mein Vater hat gerade eben beschlossen, mir mitzuteilen, dass er Karen heiratet – und die Hochzeit ist nächsten Monat. Er hätte es mir längst erzählen sollen, und noch dazu nicht am Telefon. Der brave kleine Landon weiß sicher schon seit einer Ewigkeit Bescheid.«

				Tessa sieht mich an und scheint etwas überrascht zu sein, dass ich so offen mit ihr spreche.

				Ich hatte auch gar nicht vor, es ihr zu sagen.

				Das muss der Scotch sein.

				»Wahrscheinlich hatte dein Vater seine Gründe, es dir nicht zu erzählen«, nimmt sie ihn in Schutz. Natürlich macht sie das. Ken Scott ist ja wie sie, adrett und hübsch und immer der Gute.

				»Du kennst ihn nicht. Ich bin ihm scheißegal. Weißt du, wie oft ich im letzten Jahr mit ihm gesprochen habe? Vielleicht zehnmal! Alles, was ihn interessiert, ist sein großes Haus, seine zukünftige Frau und sein neuer, perfekter Sohn.« Wieder setze ich die Flasche an und wische mir den Mund mit dem Handrücken ab. »Du solltest das Loch sehen, in dem meine Mom in England haust. Sie sagt, es gefällt ihr dort, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Das ganze Haus ist kleiner als das Schlafzimmer von meinem Dad hier! Meine Mom hat mich praktisch gezwungen, zum Studium hierherzukommen, um in seiner Nähe zu sein – und man sieht ja, wie toll das funktioniert!«

				»Wie alt warst du denn, als er gegangen ist?«, fragt Tessa. Ich kann nicht erkennen, ob aus Neugier, Mitleid oder echtem Interesse.

				Bevor ich antworte, zögere ich kurz. »Zehn. Aber schon davor war er nie da. Er war jeden Abend in einer anderen Bar. Jetzt ist er Mr. Perfect und besitzt diesen ganzen Scheiß.« Dabei deute ich auf das Haus und die Blumenkübel mit den blühenden Pflanzen, die am Rand der Terrasse stehen und das Bild abrunden.

				»Es tut mir unheimlich leid, dass er euch verlassen hat, aber …«

				»Ich brauch dein Mitleid nicht!«, falle ich ihr ins Wort. Dauernd erfindet sie für alle um sich herum Entschuldigungen. Das nervt höllisch. Sie kennt meinen Vater nicht, musste seinen Scheiß nicht aushalten, bis es nicht mehr ging, um ihn dann doch zu vermissen, als er weg war.

				»Das ist kein Mitleid. Ich versuche bloß …«

				Über mich zu urteilen? »Was versuchst du?«, will ich wissen.

				»Dir zu helfen. Für dich da zu sein.«

				Es klingt nett, wie sie das sagt. Zu schade, dass sie nicht den blassesten Schimmer von mir hat. Sie hat keine Ahnung, wem sie zu helfen versucht. Deshalb sollte ihr begreiflich gemacht werden, dass mir nicht zu helfen ist und sie hier nur ihre Zeit verschwendet. Sie muss gehen und darf nie wieder mit mir reden.

				»Du bist so erbärmlich. Merkst du nicht, dass ich dich hier nicht haben will? Ich will nicht, dass du für mich da bist. Nur weil ich mit dir rumgemacht habe, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendwas mit dir zu tun haben will. Und trotzdem lässt du deinen netten Freund, der es immerhin mit dir aushält, zu Hause sitzen und kommst hierher, um mir zu helfen. Das, liebe Theresa, ist die Definition von erbärmlich«, sage ich und sehe, wie ihre grauen Augen zu Stein werden.

				»Das meinst du nicht so.« Obwohl sie mich nicht kennt, durchschaut sie mich.

				Ich hole zum finalen Schlag aus: »Doch, das tue ich. Geh nach Hause.« Dann hebe ich siegesgewiss die Flasche an und öffne den Mund. Plötzlich wird mir der Scotch entrissen und in den Garten geschleudert.

				»Was soll die Scheiße?«, brülle ich. Ist sie irre? Schmeißt eine teure Flasche Scotch einfach so weg? Fassungslos sehe ich zu, wie sie zur Terrassentür geht, dann schaue ich zu der Flasche. Ich beschließe, ihr nachzugehen, nachdem ich die Flasche geholt und nahe dem Tisch auf der Terrasse abgestellt habe. Ich schwanke ziemlich, schaffe es aber, Tessa den Weg zu versperren.

				»Wo willst du hin?« Ich sehe zu ihr hinunter und halte sie davon ab, ins Haus zu gehen. Das Verandalicht fängt sich in ihren Wimpern, sodass es aussieht, als würden sie ihre Wangenknochen streifen, als sie den Blick auf ihre Füße senkt.

				»Ich werde Landon helfen, die Sauerei zu beseitigen, die du angerichtet hast, und dann fahre ich nach Hause«, antwortet sie bestimmt. 

				Offenbar duldet sie keinen Widerspruch. Nur bin ich ein Meister in der Kunst, kleine Nischen und Winkel aufzuspüren, durch die ich mich doch noch hineinschleichen und einen Streit anzetteln kann. 

				»Warum willst du dem da helfen?« Er hat mich verraten, indem er sie angerufen hat, und jetzt verlässt sie mich, um ihm zu helfen?

				»Weil er es, im Gegensatz zu dir«, erklärt sie ruhig und entschieden, »verdient hat, dass ihm jemand hilft.«

				Ihre Worte legen sich schwer auf meine Brust, während sie mir herausfordernd in die Augen sieht.

				Sie hat ja recht. Er ist der Typ, den jeder gern in seiner Nähe hat. Er zertrümmert nicht sofort alles oder bekommt einen Anfall, wenn es mal schlechte Neuigkeiten gibt. Er verdient Tessas Zeit und Aufmerksamkeit, genauso wie er es verdient, in dieses riesige Haus zu kommen, herzlich empfangen zu werden und in sein eigenes Zimmer zu gehen. Er verdient frisch gekochtes Essen und sollte keine Fertigmahlzeiten in einem leeren Zimmer und einem Haus voller Fremder essen, die ihn insgeheim alle hassen.

				Sie hat recht. Ich lasse sie wortlos an mir vorbei ins Haus gehen.

				Dieser Blick, als sie an mir vorbeigeht, brennt sich mir ein und läuft in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. Ich hole mein Telefon hervor und scrolle durch die wenigen Bilder, die ich von ihr gemacht habe. Eins habe ich auf dem Weg zum Bach geknipst … In dem hellen Sonnenlicht wirkte ihr Haar so blond, und ihre Haut glühte beinahe. Sie war still – nervös vielleicht –, sieht aber auf dem Foto trotzdem friedlich aus. Tessa ist so schön. Warum sollte sie mir helfen wollen? Und was hat Landon ihr über meine Trinkerei erzählt?

				Nach einigen Minuten kann ich nicht anders, als meine Mütze wieder aufzusetzen und reinzugehen. Mit brennenden Augen und einem Pochen im Kopf öffne ich die Tür.

				»Tessa, kann ich bitte kurz mit dir reden?«, frage ich.

				Landon steht gebückt da und wirft zerbrochenes Geschirr in einen Plastikeimer. Tessa nickt, und ich sehe sie an. Dann wandert mein Blick tiefer und verharrt bei ihrem blutigen Finger, den sie unter den Wasserhahn an der Spüle hält.

				Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				»Nichts Schlimmes, nur ein bisschen Glas«, sagt sie. 

				Der Schnitt scheint klein zu sein, allerdings kann ich ihn nicht richtig sehen. Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie unter dem Wasserstrahl vor. Die Wunde ist ungefähr zwei Zentimeter lang und gut einen halben Zentimeter tief. Es ist nichts weiter; sie braucht nur ein Pflaster. Ihre Hand fühlt sich so leicht und warm in meiner an, und ich merke, wie sich mein Atem beruhigt, während ich sie halte. Ich lasse Tessas Hand los, und sie atmet hörbar aus.

				»Wo sind die Pflaster?«, frage ich Landon.

				»Badezimmer.« 

				Er ist sauer auf mich, das erkenne ich an seinem Ton. Schnell habe ich die kleine Schachtel im Badezimmerschrank gefunden. Ich schnappe mir noch antibakterielle Salbe vom unteren Regal und gehe zurück in die Küche.

				Wieder nehme ich Tessas Hand und drücke etwas von der Salbe auf ihre Fingerkuppe. Tessa beobachtet mich aufmerksam. Ist sie unsicher, was sie davon halten soll? Die Pflaster erinnern mich an meine Mom und diese beschissene Nacht vor langer Zeit. Ich blinzle die Erinnerung weg und wickle ein Pflaster um Tessas Finger.

				»Kann ich jetzt bitte mit dir sprechen?«, frage ich zum zweiten Mal. 

				Sie nickt, und ich umfasse ihr Handgelenk, um sie nach draußen auf die Terrasse zu führen. Dort sind wir ungestörter und werden nicht von Landon belauscht.

				Als wir an dem Tisch sind, lasse ich Tessa los und rücke ihr einen Stuhl hin. Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann. Meine Hand ist kalt, und das Blut rauscht nicht mehr in meinen Ohren. Insgesamt fühle ich mich ruhig.

				Ich ziehe mir einen anderen Stuhl heran. Als ich mich Tessa gegenüber hinsetze, berühren sich unsere Knie fast.

				»Worüber willst du denn jetzt noch reden?«, fragt sie völlig desinteressiert.

				Ich ziehe meine Mütze ab und werfe sie auf den Tisch. Erneut fahre ich mir durch die Haare. Ich komme mir vor wie ein Schwein, weil ich eben so ein Arschloch gewesen bin. Und sie soll wissen, dass ich nicht ihr Fürsorgeobjekt, ihre kaputte kleine Puppe bin, aber jetzt, nachdem mein Adrenalin-Hoch verpufft ist, wird mir richtig klar, was für ein Arsch ich war.

				»Es tut mir leid«, sage ich leise. Die Worte legen sich in das statische Rauschen zwischen uns, und Tessa bleibt stumm. »Hast du mich gehört?«

				»Ja, ich habe dich gehört«, faucht sie mich an. Trotzig reckt sie das Kinn. Sie ist angepisst.

				Sie ist angepisst? Ich bin beschissen angepisst. Sie kommt her, mischt sich in mein Familiendrama ein und weigert sich dann, meine Entschuldigung anzunehmen?

				Ich greife hinunter zur Flasche und öffne sie. Verächtlich sieht Tessa mir zu, als der Scotch meine Kehle hinuntergleitet. »Du bist echt verdammt anstrengend.«

				»Ich bin anstrengend? Du machst wohl Witze! Was erwartest du denn von mir? Du bist so gemein zu mir, ach was, grausam.« Ihre Lippen beben, und ihr kommen die Tränen. Sie bemüht sich, die Schultern zu straffen, doch sie sacken ein. Dieser ganze Mist macht sie mehr als wütend.

				Ich flüstere: »Das ist keine Absicht.«

				»Doch, das ist es, und das weißt du genau. Du machst das ganz bewusst. Noch nie in meinem ganzen Leben hat mich jemand so mies behandelt.« 

				Das kann nicht stimmen. Ich bin nicht mal mies zu ihr, und sie kann noch gar keine echte Scheiße erlebt haben, wenn sie tatsächlich nie schlimmer behandelt wurde.

				»Warum kommst du dann immer wieder vorbei? Warum gibst du nicht auf?«, frage ich. Wenn ich so schlimm bin, wieso versucht sie dann trotzdem, bei mir zu sein?

				»Weil ich … ich weiß es nicht. Aber ich kann dir versichern, dass damit nach heute Abend Schluss sein wird. Ich lasse den Literaturkurs sausen und belege ihn einfach nächstes Semester«, sagt sie. Ihre Hände liegen in ihrem Schoß, und der Wind weht ihr das Haar aus dem Gesicht. Ist ihr kalt?

				Ich will nicht, dass sie den Kurs hinschmeißt; das ist der einzige feste Termin, den ich mit ihr habe. »Tu das nicht, bitte tu das nicht.«

				»Kann dir doch egal sein! Du willst dich sowieso nicht mit einem so erbärmlichen Wesen wie mir abgeben, hab ich recht?« 

				Ich höre den Schmerz in ihren Worten, kenne sie jedoch nicht gut genug, um zu beurteilen, ob er echt ist. Ich wünschte, ich würde sie besser kennen, und unwillkürlich frage ich mich, wie viele Leute sie wirklich kennen, die wahre Tessa. Damit meine ich die Tessa, die ihre Brauen zusammenzieht, bevor sie lächelt, und die vielleicht doch nicht alles so völlig klar geplant hat, wie ihre Mom denkt.

				»Das hab ich nicht so gemeint … ich bin hier erbärmlich.« Seufzend lehne ich mich zurück.

				Ihr Blick ist stechend. »Da will ich dir mal nicht widersprechen«, sagt sie und presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. 

				Sie greift nach der Flasche, aber diesmal bin ich schneller als sie.

				»Was, bist du hier der Einzige, der sich betrinken darf?« Sie sieht mich an und fixiert den Ring in meiner Braue.

				»Ich dachte, du willst ihn wieder wegwerfen.« Ich gebe ihr die Flasche. Es gefällt mir nicht, dass sie trinkt, aber sie will deswegen streiten, und das will ich nicht. Sie soll einfach nur bleiben. Ich mag es, wie sich alles beruhigt, wenn sie bei mir ist.

				Als sie den Scotch probiert, muss sie würgen. »Wie oft trinkst du denn Alkohol? Du hast so getan, als käme das nie vor.« Sie reizt mich mal wieder.

				»Das letzte Mal ist sechs Monate her.« Sechs Monate durchs Klo gespült. Super gemacht, Hardin!

				»Du solltest jedenfalls überhaupt nicht trinken. Es macht dich noch unausstehlicher als sonst«, sagt sie scherzhaft, doch ich weiß, dass sie es ernst meint.

				»Hältst du mich für einen schlechten Menschen?« Während ich auf ihre Antwort warte, starre ich zu Boden. Sie wird Ja sagen, so wie jeder andere es auch würde.

				»Ja.«

				Es überrascht mich nicht, dennoch hatte ich gehofft, dass es anders kommt.

				»Bin ich aber nicht. Na ja, vielleicht doch. Ich will, dass du …«, beginne ich. Ich bin gar kein so schlechter Mensch, oder? Und ich könnte besser sein, für sie, wenn sie mich darum bitten würde. Nun sehe ich sie an. Immer noch zittern ihre Lippen, während sie wartet, dass ich diesen verworrenen Gedanken beende. Ich will gut sein, und ich will, dass sie mich für einen guten Menschen hält.

				»Du willst, dass ich was?«, fragt sie ungeduldig, drückt mir die Flasche in die Hand, und ich stelle sie auf den Tisch, ohne daraus zu trinken.

				»Nichts.« Mir fallen einfach nicht die richtigen Worte ein.

				»Ich muss los«, sagt sie, steht auf und stürmt weg von mir. Sie ist so schnell, und ich will nicht, dass sie geht. Also strenge ich mich an.

				»Geh nicht.« Ich folge ihr. Als sie stehen bleibt, ist ihr Gesicht so dicht vor meinem, dass ich die vage Note von Scotch in ihrem Atem schmecke.

				»Warum nicht? Willst du mir noch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen?«, schreit sie mich an, und es trifft mich härter als sonst. 

				Sie dreht sich von mir weg, doch ich packe ihren Arm und ziehe sie zurück.

				»Lass mich nicht fallen!«, brülle ich. Sie kann nicht einfach herkommen, den ganzen Dreck aufwühlen und dann wieder verschwinden. Ich habe es so verflucht satt, dass Leute das mit mir machen.

				»Das hätte ich schon längst tun sollen!« Tessa stemmt die Hände gegen meine Brust. »Keine Ahnung, was ich überhaupt hier mache! Als Landon mich angerufen hat, bin ich sofort hergekommen!« Mittlerweile kreischt sie. Ihr Gesicht ist rot, und ihre Lippen bewegen sich rasend schnell. Dann schießt ihre Zunge raus, um sie zu befeuchten, bevor sie ihren wütenden Ausbruch beendet: »Ich habe meinen Freund sitzen lassen – der, wie du so schön sagst, der Einzige ist, der es mit mir aushält –, um deinetwegen hierherzufahren!«

				Eins nach dem anderen sacken ihre Worte in meinen Kopf ein. Sie hat ihren Freund sitzen gelassen, um herzukommen. Es gibt keinen Grund für sie, hier zu sein, abgesehen von mir. Vielleicht bin ich nicht so schlecht, wie ich dachte, und möglicherweise erkennt sie das in mir.

				»Weißt du was? Du hast recht, Hardin, ich bin erbärmlich. Es ist erbärmlich, dass ich hergekommen bin, erbärmlich, dass ich überhaupt versuche …«

				Ohne nachzudenken, gehe ich auf sie zu und presse meinen Mund auf ihren. Sie stemmt sich weiter gegen meine Brust, wehrt sich gegen mich, und zugleich fühle ich, wie sie sich in meinen Armen entspannt.

				»Tessa, küss mich«, flehe ich sie an. Ich brauche sie. »Bitte, küss mich einfach. Ich brauche dich.« Ich muss sie noch einmal, ein letztes Mal dazu bringen, mich zu küssen. Meine Zunge streicht über ihre geschlossenen Lippen, und sie öffnen sich. Plötzlich gibt Tessa mir nach, bewusst und ganz. Sie lehnt sich an mich, seufzt an meinem Mund, und ich umfange ihr Gesicht mit beiden Händen, während ich ihren Geschmack auskoste.

				Meine Zunge gleitet über ihre Unterlippe, und Tessa erschauert. Ich schlinge die Arme um sie, halte mich an ihr fest. Als ich ein Geräusch aus dem Haus höre, weicht Tessa zurück. Ich küsse sie nicht wieder, behalte sie aber in den Armen.

				»Hardin, ich muss jetzt wirklich gehen. Wir können so nicht weitermachen, das tut uns beiden nicht gut«, sagt sie.

				Sie macht sich etwas vor. Wir können das schaffen.

				»Doch, das können wir«, versichere ich. Ich weiß nicht, woher diese aufkeimende Hoffnung kommt, aber sie fühlt sich gut an.

				»Nein, können wir nicht. Du hasst mich, und ich will nicht länger dein Punchingball sein. Du bringst mich durcheinander. Zuerst erklärst du mir, dass du mich nicht ausstehen kannst, und demütigst mich nach der intimsten Erfahrung, die ich je hatte.«

				Das habe ich getan. Ich habe es verkackt, und ich sollte ihr dringend erklären, was passiert ist und dass ich manchmal absichtlich Sachen kaputt mache. So war ich schon immer. Meine Gran hatte mal versucht, eine Geburtstagsparty für mich zu veranstalten, als ich zwölf war. Sie schickte Einladungen raus und bestellte eine besondere Torte. Kurz vorher erzählte ich allen, die Party wäre abgesagt, und dann habe ich den ganzen Tag in meinem Zimmer geschmollt. Die Torte habe ich nicht angerührt. 

				Ich verkacke manchmal Dinge … Aber ich weiß, dass ich es irgendwie abstellen kann. Wenn es bedeutet, dass ich Tessa küssen darf und spüren, wie sie sich wieder in mir verliert, tue ich alles.

				Ich versuche, sie zu unterbrechen, doch sie hält mich ab, indem sie ihren Zeigefinger auf meine Lippen drückt. Hätte sie nicht das Pflaster, würde ich ihre Schnittwunde küssen. »Dann küsst du mich plötzlich und behauptest, mich zu brauchen. Ich mag mich nicht, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich hasse es, wie ich mich fühle, wenn du immer wieder diese schrecklichen Dinge zu mir sagst.«

				»Wer bist du, wenn du mit mir zusammen bist?«, frage ich sie, denn ich mag die, die sie dann ist. Sie ist besser als die meisten Menschen.

				»Jemand, der ich nicht sein will. Eine, die ihren Freund betrügt und immer weint.« Ihre Stimme bricht. Sie schämt sich für die Tessa, die sie bei mir ist, was dazu führt, dass ich mich wie Dreck fühle. Ich will, dass sie glücklich ist, wenn sie bei mir ist. Ich möchte, dass sie mich auf dieselbe unwiderstehliche Art will wie ich sie.

				»Weißt du, was ich glaube, wer du bei mir bist?«, frage ich und male die Kontur ihres Kinns nach. Tessas Augen schließen sich flatternd.

				»Wer denn?«, flüstert sie, wobei sich ihre Lippen kaum bewegen. Die Luft zwischen uns ist nun ruhig, während Tessa auf meine Antwort wartet.

				»Du selbst«, antworte ich ehrlich. »Ich glaube, das ist dein wahres Ich. Du bist nur immer zu sehr damit beschäftigt, was die anderen über dich denken, um das zu erkennen. Und ich weiß, was ich dir angetan habe, nachdem ich es dir mit der Hand besorgt habe.«

				Meine Worte sind wieder zu direkt, sie zuckt zusammen. »Verzeih … nach dem, was wir am Fluss erlebt haben. Ich weiß, dass es falsch war. Ich war wirklich am Boden, als du aus dem Auto gestiegen bist.«

				»Das bezweifle ich.« Sie verdreht die Augen. 

				Nein, sie glaubt mir nicht.

				»Es stimmt aber, ich schwöre es. Ich weiß, dass du mich für einen schlechten Menschen hältst … aber durch dich …« Ich kann das nicht aussprechen. Sie geht mir viel zu sehr unter die Haut, und das macht mir Angst. »Egal.«

				»Bring diesen Satz zu Ende, Hardin, oder ich gehe auf der Stelle.« 

				Mir ist klar, dass sie es ernst meint. Sie wartet, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Ihr Blick ist frostig.

				»Du … du weckst in mir den Wunsch, ein guter Mensch zu sein, für dich … für dich will ich mich bessern, Tess«, flüstere ich, und sie schnappt nach Luft.
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				Als sie anfing, Beweise zu verlangen, dass es ihm ernst war, wurde er panisch. Er kam sich vor wie ein wildes Tier, das in die Enge getrieben wurde und gefangen war. Ehrlichkeit war ein Käfig, und sie drohte, ihn darin einzusperren. Er durfte sie nicht verlieren, und dennoch wurde es mit jedem Tag schwieriger, sie zu halten. Sie drehte den Spieß um, stellte Dinge infrage, von denen er gedacht hatte, sie würden ihr niemals aufgehen. Wenn sie mehr wollte, forderte sie es ein und duldete kein Nein. Aber wenn er mehr wollte, sträubte sie sich und erfand immer wieder neue Ausreden.

				»Hardin, das würde doch nie funktionieren, so verschieden, wie wir sind. Ganz abgesehen davon, dass du keine Beziehung haben willst, schon vergessen?«, hält sie mir vor. 

				Es ist, als würden wir nur noch über die Zukunft reden – Heirat, Zusammenleben, Trennung, keine Trennung. Tessa setzt sich unter Druck, ihr gesamtes Leben zu planen, aber das tue ich nicht. Und ich hätte gedacht, dass inzwischen allgemein bekannt ist, wie schlecht ich mit dieser Art Druck klarkomme. Trotzdem drängt sie mich immer wieder, noch besser zu werden … für sie.

				»So verschieden sind wir auch wieder nicht. Wir mögen dieselben Dinge: Bücher zum Beispiel«, erkläre ich.

				Dauernd muss ich mich vor ihr verteidigen. 

				»Du willst keine Beziehung«, spottet sie.

				»Ich weiß, aber wir könnten doch … Freunde sein?« Freunde? Im Ernst, Hardin?

				Sie ist sichtlich genervt. »Ich dachte, wir können nicht bloß Freunde sein? Darauf würde ich mich sowieso nicht einlassen, ich weiß nämlich, was du damit meinst. Du willst alle Vorzüge eines Partners, ohne dich festlegen zu müssen.«

				Ich lasse sie los und schwanke, finde aber rasch wieder das Gleichgewicht. »Was ist daran so schlimm? Warum brauchst du unbedingt dieses Etikett?« Ich bin froh über den Abstand und die Scotch-freie Luft zwischen uns.

				»Weil ich, Hardin, in letzter Zeit zwar nicht sonderlich viel Selbstbeherrschung besessen habe, aber doch über ein gewisses Maß an Selbstachtung verfüge. Ich werde nicht dein Spielzeug sein, vor allem, wenn das bedeutet, wie Dreck behandelt zu werden.« Verärgert wirft sie die Hände in die Luft. »Und außerdem bin ich schon vergeben.«

				Sie benutzt diesen Typen als Ausrede? Wem will sie hier was vormachen? »Und sieh an, wo du trotzdem gerade bist«, erwidere ich trocken.

				Sie spielt ihren Freund gegen mich aus, provoziert mich mit ihm, beschwert sich aber, wenn ich dasselbe tue. Und ihre Doppelmoral ist ihr nicht mal bewusst, was sich dank des Alkohols heute Abend noch schlimmer anfühlt als sonst. Ich bin klug genug, das zu begreifen, allerdings auch blöd genug, kein Arschloch zu sein. Und ich bin so angetrunken, dass mir das egal ist. Ich habe eben das Esszimmer meines Vaters zerlegt.

				Tessas Mund verzieht sich bedrohlich. »Ich liebe ihn, und er liebt mich.« 

				Ihre Worte sind wie Stiche in meine Brust und gehen bis auf die Knochen. Ich weiche zurück, bis ich gegen den Stuhl stoße, und verfluche die Tatsache, dass ich so wackelig auf den Beinen bin. »Sag so was nicht.« Ich hebe eine Hand, als könnte ich mich so vor dem schützen, was sie sagt.

				Doch sie gibt nicht nach. Sie ist so derart angepisst, dass sie mir mit voller Absicht eins reinwürgen will. »Du behauptest das alles bloß, weil du besoffen bist. Morgen wirst du mich dann wieder hassen.«

				Sie hassen? Sie hassen? Als könnte ich sie jemals hassen!

				In meinem Frust weiche ich weiter zurück und versuche mich darauf zu konzentrieren, wie grün die Bäume hier durch den vielen Regen sind. »Ich hasse dich nicht«, sage ich schließlich. »Wenn du mir in die Augen sehen und mir sagen kannst, dass ich dich in Ruhe lassen und nie wieder mit dir sprechen soll, werde ich das tun.« Ich will diese Worte nicht von ihr hören. Sie würden mich umbringen. Doch wenn sie so empfindet, wenn sie wirklich will, dass ich mich zurückziehe, dann werde ich es tun. »Ich schwöre dir, von dem Moment an werde ich nie wieder in deiner Nähe auftauchen. Du musst es nur sagen.«

				Ich versuche, mir mein Leben vorzustellen, wenn sie geht. Sie würde sämtliche Farbe mitnehmen, die ich so mühevoll in mein Leben gebracht habe. 

				Ehe sie überhaupt antworten kann, rede ich weiter: »Sag es, Tessa, sag mir, dass du mich nie wiedersehen willst.« Nein, das ist unvorstellbar. Ich gehe näher an sie heran und streiche mit den Fingern über ihre nackten Arme. Sie bekommt eine Gänsehaut, und ihr Mund öffnet sich leicht.

				Dann beuge ich mich vor und flüstere: »Sag mir, dass ich dich nie wieder berühren soll.« Dabei lege ich die Fingerspitzen an ihren Hals und lasse sie sanft an ihm hinab und über ihr Schlüsselbein gleiten. Inzwischen keucht sie fast und ist unfähig zu sprechen. Ich neige mich noch näher zu ihr, bis mein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt ist. Die elektrische Spannung unter ihrer Haut ist deutlich zu spüren, und das schwache Surren lenkt uns beide ab. »Dass du nie wieder von mir geküsst werden willst …« Ich senke die Stimme, und Tessa zittert.

				»Sag es, Theresa.« Ich dränge sie, die Worte auszusprechen, von denen ich auf keinen Fall will, dass sie ihr über die Lippen kommen.

				Als sie meinen Namen sagt, höre ich sie kaum, fühle jedoch ihren Atem an meinen Lippen.

				»Du kannst mir nicht widerstehen, Tessa, genauso wenig, wie ich dir widerstehen kann.« 

				Sie wirkt zögerlich, aber nicht entsetzt. 

				»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, frage ich an ihrem Mund.

				Tessas Blick huscht von mir zum Haus, und sie weicht zurück. Ich drehe mich um, weil ich sehen will, was sie verstört hat, doch da ist nichts. Und sie sagt wieder, dass sie gehen muss.

				Nein, das darf sie nicht. Ich bin nicht bereit, allein in diesem Haus zu sein, denn ich fasse ja selbst noch nicht, dass ich hierbleibe.

				»Fuck«, murmle ich und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Bitte, bitte, bleib hier. Nur heute Nacht. Wenn du mir morgen früh sagst, dass du mich nicht mehr sehen willst …« Ich will nicht mal, dass es eine Option ist, doch leider ist es eine. »Aber bitte bleib. Ich flehe dich an, Theresa. Und normalerweise flehe ich nicht.«

				Tatsächlich habe ich in meinem ganzen Leben noch nie jemanden angefleht. Liegt es an dem Scotch? Ich weiß es nicht.

				Tessa nickt, ihre Augen glänzen im Lampenschein. »Und was soll ich Noah sagen?« 

				Sein Name trifft mich wie ein Tritt und erinnert mich daran, dass Tessa nur vorübergehend mir gehört. Ich brauche mehr Zeit mit ihr. 

				»Er wartet auf mich, und ich habe sein Auto«, erklärt sie.

				Sie hat ihn in ihrem Zimmer hocken lassen? Meinetwegen?

				Ich weiß nicht, wie ich das deuten soll. Haben die beiden Schluss gemacht? Weiß er, dass sie hier bei mir ist? Ich frage mich, ob der Typ überhaupt weiß, wie ich heiße. Es macht mich rasend, dass ich nicht einschätzen kann, wie sie gefühlsmäßig zu mir steht. Steph will mir nichts verraten, und Tessa gibt noch weniger preis.

				Liegt ihr wirklich so viel daran, was ihr Freund denkt? Ich sehe wieder zum Haus. Der grüne Wein nimmt die ganze Backsteinmauer ein, und die Lichter sind so grell. Vermutlich versteht Tessa erst jetzt richtig, was sie getan hat. »Sag ihm einfach, du musst hierbleiben, weil … ich weiß nicht. Sag ihm gar nichts. Was ist das Schlimmste, was er tun kann?«

				Mich interessiert ehrlich, warum Noah anscheinend solche Kontrolle über sie hat. 

				Tessa seufzt. Ihre Unterlippe schiebt sich nach vorn, und sie wirkt ernsthaft besorgt. Was könnte denn so schlimm sein … dass er sie bei ihrer Mutter verpetzt? Sie ist achtzehn, kapiert sie das nicht?

				»Wahrscheinlich schläft er sowieso schon«, sage ich. Er müsste doch noch im Schulrhythmus sein, oder?

				Tessa schüttelt den Kopf, und ich lehne mich an die Terrassenbrüstung. »Nein, er kommt ja nicht in sein Hotel zurück.«

				Hotel? Der Typ pennt in einem beknackten Hotel? Ist er eigentlich alt genug, sich selbst ein Zimmer zu mieten? »Hotel? Übernachtet er nicht bei dir?«

				»Nein, er hat ein Hotelzimmer in der Nähe.« Sie senkt den Blick zum Holzboden und scharrt verlegen mit den Füßen.

				»Und du übernachtest dort mit ihm?«

				»Nein, er schläft dort«, antwortet sie, was ihr merklich peinlich ist. Sie sieht immer noch nach unten. »Und ich in meinem Zimmer.«

				Das gibt’s nicht! Mag er sie überhaupt? Mag er überhaupt Frauen? Ich meine, mal echt jetzt, man sehe sie sich doch nur an! »Ist er überhaupt straight?«, frage ich unweigerlich. Kann er gar nicht sein. Es sei denn, er geht fremd, was abgefuckt wäre, mir jedoch enorm helfen könnte.

				Nicht dass sie nicht dasselbe mit ihm machte.

				Tessa steht vor Entsetzen der Mund offen. »Ja, natürlich ist er nicht schwul!«

				Es kommt mir irrsinnig vor, dass sie nicht mal rafft, wie schräg es ist, wenn ihr Freund nicht bei ihr schlafen will. »Sorry, aber irgendwas stimmt doch da nicht. Wenn du zu mir gehören würdest, könnte ich die Finger nicht von dir lassen. Ich würde jede Gelegenheit nutzen, dich zu vögeln.« Es ist wahr. Ich würde sie jeden Morgen mit meinem Gesicht zwischen ihren Schenkeln wecken. Ich würde sie jeden Abend ins Bett bringen, um ihr den Verstand wegzuvögeln, bis sie meinen Namen schreit.

				Tessa wird knallrot und wendet den Blick ab. Ich liebe es zu beobachten, welche Wirkung meine Worte auf sie haben, doch von der Dunkelheit bekomme ich Kopfschmerzen. Die Bäume bewegen sich zu sehr, verdrehen ihre Stämme unnatürlich. Außerdem will ich drinnen allein mit ihr sein, erst recht nach dem heutigen Abend.

				Ich drehe mich zu Tessa und kann nicht aufhören, ihre leicht geöffneten Lippen anzustarren. »Lass uns reingehen. Die Bäume schwanken hin und her. Das ist ein Zeichen. Ich habe zu viel getrunken.«

				Tessa sieht zum Haus und dann zu mir. »Übernachtest du hier?«

				Ich nicke und greife nach ihrer Hand. Sie bleibt auch hier. Nach wie vor kann ich nicht glauben, dass ich in Kens Haus übernachte, nach dem Scheiß, den der Typ abgezogen hat. »Ja. Und du auch. Komm mit.« Ich nehme ihre Hand, bevor sie sich wieder wehren kann.

				Wir gehen ins Haus, und sie versucht, mir ihre Hand zu entwinden. Mit langen Schritten durchquere ich die Küche.

				Auf dem Fußboden herrscht immer noch Chaos, und Porzellanscherben ragen aus dem Mülleimer, doch ein Großteil der Glassplitter ist inzwischen weggefegt. Gut. Den Rest kann Landon erledigen. Er bekommt schließlich auch meinen beschissenen Dad. Nein, er hat ihn schon. Irgendwen oder irgendwas anderes als ich hat Ken Scott immer, seien es der Scotch, die Bars, Karen, Landon oder dieses große Haus. Für so vieles macht er Platz in seinem Leben, nur für mich war darin bis letztes Jahr kein Fleck übrig. Und er denkt allen Ernstes, dieser ganze Bullshit sei schon okay für mich? O nein!

				Ich packe Tessas Hand fester, während wir durchs Haus und die Treppe hinaufgehen. Wenn ich mich recht entsinne, ist es das letzte Zimmer im Flur oben. Hier oben gibt es so viele Scheißtüren, und ich will echt nicht in Landons Zimmer schneien und ihn beim Wichsen überraschen.

				Schließlich erreichen wir die Tür am Ende. Tessa war den ganzen Weg stumm, und das ist okay für mich. Zu sehr will ich sie nicht bedrängen, und ich versuche immer noch, nicht daran zu denken, wie sehr mein Samenspender alles verkackt hat.

				Das Zimmer ist dunkel, und ich taste nach dem Lichtschalter.

				»Hardin?«, flüstert Tessa im Dunkeln. Die Vorhänge sind offen, sodass wenigstens etwas Mondlicht hineinfällt. Ich lasse Tessas Hand los und gehe weiter ins Zimmer. Dieser bekloppte Lichtschalter ist nirgends zu finden! Ich taste weiter mit der Hand über die glatte Wand und entdecke nichts.

				Was soll der Scheiß?

				Dann sehe ich auf der anderen Seite des Zimmers die Umrisse eines Tischs und von etwas, das eine kleine Lampe sein könnte, und tappe blind drauf zu. Meine Stiefelspitze stößt gegen irgendwas Hartes, und ich falle fast hin. »Scheiße!«, fluche ich. Wahrscheinlich gibt es in diesem Zimmer gar kein Licht; Ken und Karen wollten mich einfach nur verarschen.

				Als ich an dem Tisch bin, taste ich nach einem Lampenschirm. Bingo! »Hier bin ich«, sage ich zu Tessa und ziehe an der kleinen Kette. Klickend geht die Lampe an, und die plötzliche Helligkeit blendet mich. Ich blinzle mehrmals und sehe mich im Zimmer um. In meinem Zimmer.

				Mein Zimmer, das ich nie nutze. Nie.

				Es sieht aus wie ein protzig-geschmackloses Hotelzimmer. Die Wände sind hellgrau gestrichen mit strahlend weißen Streifen entlang der Decke und der Fußleisten. Der Teppichboden hat sogar die typischen Staubsaugerspuren. An der Wand ist ein widerlich riesiges Bett mit Bergen von Dekokissen, die an dem breiten Kirschholzkopfteil lehnen. Das Einzige, was für ein dermaßen überdimensioniertes Bett sprechen würde, wäre Tessa, die nackt in der Mitte auf dem dunkelgrauen Überwurf liegt. Was für ein Pech, dass sie es nicht tut. Stattdessen steht sie neben dem Schreibtisch, der aus dem gleichen Holz ist wie das Bett; und obendrauf steht ein funkelnagelneuer Mac. Protzige Arschlöcher!

				Ich reibe mir den Nacken. »Das ist mein … Zimmer.« Mir fällt nichts anderes ein, was ich sagen könnte.

				Tessa zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und fragt: »Du hast hier ein Zimmer?«

				Es kommt mir nicht wie meins vor, ganz und gar nicht, trotzdem ist es das technisch gesehen. Ken hat mir zig Male von dem Zimmer hier erzählt, das nur für mich ist. Als müsste ich von dem gigantischen Bett und dem riesigen Computer-Monitor beeindruckt sein. »M-hm … Ich hab hier allerdings noch nie übernachtet … bis heute«, erkläre ich widerwillig und hoffe, dass sie nicht noch mehr Fragen stellt, dabei ist klar, dass sie genau das tun wird.

				Am Fußende des Bettes steht eine wuchtige Truhe, von der ich annehme, dass sie allein dazu da ist, die vielen Kissen zu verstauen. Ich nutze sie besser, indem ich mich draufsetze, um meine Stiefel auszuziehen. Tessa beobachtet mich. Garantiert stellt sie im Kopf schon eine Liste von Fragen zusammen, neugierig, wie sie ist. Ich ziehe meine Socken aus und stopfe sie in die Stiefel. An meinem Knöchel sind kleine Schnitte. Offenbar habe ich einige Scherben in den Schuh bekommen. Na toll!

				Tessa muss mit ihrer Liste fertig sein, denn sie tritt einen Schritt vor und macht den Mund auf. »Oh. Und warum nicht?«

				Ich hole tief Luft und beschließe, ihr zu antworten und nicht sauer zu werden. »Weil ich nicht will. Ich kann das alles hier nicht ausstehen«, erkläre ich wahrheitsgemäß. Ich hasse es hier wirklich. Ich hasse es, dass mein Bett zu Hause bei meiner Mom in England eine fleckige Matratze und seit Jahren dieselben Bezüge und denselben Überwurf hat. Seit ich ein Kind war.

				Während Tessa meine ehrliche Antwort verarbeitet und ihre nächste Frage vorformuliert, knöpfe ich meine Jeans auf und ziehe sie runter. Tessas Ausdruck wechselt in nicht mal zwei Sekunden von nachdenklich zu völlig entgeistert, als ich in Boxershorts vor ihr stehe.

				»Was machst du da eigentlich?«, fragt sie.

				»Mich ausziehen?« Verwundert ziehe ich eine Braue hoch. Mir ist ja bekannt, dass sie gern Fragen stellt, aber warum so viele überflüssige?

				»Ich meine, warum?« Sie starrt auf meinen Schritt. Falls sie vorhatte, subtil zu sein und vorzugeben, sie würde nicht an meinen Schwanz denken, scheitert sie kläglich.

				Ich sehe sie direkt an. »Weil ich nicht in Jeans und Stiefeln schlafen will.« Mein Haar fällt mir in die Stirn, und ich wische es nach hinten.

				»Oh«, macht Tessa leise.

				Ich warte darauf, dass sie mehr sagt, aber das tut sie nicht. Sie beobachtet mich weiter, während ich mir das Shirt über den Kopf ziehe. Ihr Blick wandert von meinem Hals meinen Bauch hinab und nimmt jede schwarze Tintenlinie in sich auf. Am längsten verharrt er bei dem Baum, der auf meinen Bauch tätowiert ist. Ich frage mich, ob er ihr gefällt oder sie diesen Teil von mir unattraktiv findet. Ihr konzentriertes Hinsehen macht mich nervös. Ich weiß nicht, was ich tun soll, solange sie mich geradezu inspiziert. Jeder Zentimeter meiner Haut, den sie anblickt, bekommt Gänsehaut. Statt des Brennens, von dem man überall liest, fühle ich das sanfte Hauchen eines kühlen Atems.

				Tessa starrt immer noch hin, ganz fixiert auf meinen Körper, und ich erschrecke sie, indem ich mein Shirt nach ihr werfe. Sie ist viel zu gebannt, um es schnell genug zu fangen, und ich frage mich, wie ich es hinbekomme, dass sie sich auszieht, damit ich sie auch so gründlich betrachten kann. Ich möchte jeden Millimeter von ihr sehen, jeden kleinen Makel, der sie so unsicher macht und in meinen Augen gar keiner wäre.

				Wenn ich nur wüsste, was in ihr vorgeht. Ich müsste sie besser kennen, und ich ertappe mich bei dem Wunsch, dass ich sie anders kennengelernt hätte. Sie hätte meine Nachbarin sein können, die vorbeikommt und sich irgendwas leiht. Dann dürfte ich ihr so viele Fragen stellen, wie ich will. Ich könnte sie fragen, warum sie so viel fragt, warum sie immer die Brauen zusammenzieht, wenn sie verwirrt oder sauer ist. Ich würde sie fragen, was sie mit ihrem Leben anfangen will oder wie sie es fände, mich nie wiederzusehen. Und ich würde sie fragen, ob sie bereit wäre, gnädig zu sein und mir zu vergeben.

				Aber das hier ist die Realität, und in der bin ich immer noch ein Fremder für sie. Tessa weiß so gut wie nichts über mich, und wüsste sie auch nur die Hälfte von dem abgefuckten Mist, den ich verzapft habe, wäre sie weit weniger fasziniert von mir. Meine Tattoos oder vielmehr ihre Reaktion auf sie würden verblassen, und sie würde meine Haltung nicht mehr sarkastisch kommentieren, sondern geradezu giftig. Deshalb muss ich vorsichtig sein, denn wenn ich nicht mehr mysteriös bin, würde Tessa verschwinden.

				Scheiße, mir brummt der Schädel! Mein Rausch lässt nach, und meine Gedanken treiben mich in den Wahnsinn. Ich muss die Stimmung dringend auflockern. 

				»Kannst du als Nachthemd benutzen«, erkläre ich grinsend und nicke in Richtung T-Shirt. »Ich nehme mal an, du willst nicht in Unterwäsche schlafen. Falls doch, geht das von meiner Seite aus natürlich völlig in Ordnung.«

				»Ich bleibe so, wie ich bin«, entgegnet sie und klingt kein bisschen überzeugend. Sie will doch nicht wirklich in ihrem weiten Rock und der Bluse schlafen? Wobei mir die Bluse durchaus gefällt; das Hellblau passt gut zu ihren Augen. 

				Hallo? Seit wann denke ich solche Sachen … Es passt gut zu ihren Augen? Was soll das denn heißen?

				Sie hat eine schlimmere Wirkung auf mich als der Scotch.

				»Wie du willst. Wenn du es so gern unbequem hast, bitte.« Ich trete näher zum Bett, schnappe mir das erste Kissen, das ich zu packen kriege, und schleudere es auf den Boden.

				Tessa sieht fast sauer aus. Oder es stört sie, dass ich halb nackt bin. Sie geht zum Fußende des Betts und klappt die hässliche Truhe auf. »Nicht einfach runterschmeißen, die gehören hier rein«, erklärt sie mir, als wüsste ich das nicht. Denkt sie, ich habe vorher noch nie Zierkissen gesehen? Glaubt sie, nur weil ich bei einer alleinerziehenden Mutter aufwuchs, habe ich keinen Schimmer, dass man überteuerte Baumwollmonster in eine Truhe steckt?

				Nein, Hardin, sie versucht bloß zu helfen … Ich versuche, mich wieder einzukriegen. Natürlich nimmt mein Kopf immer das Schlimmste an, liefert zu allem die mieseste Interpretation, und das hasse ich wie die Pest! Es ist diese Unsicherheit, die mich bei lebendigem Leib auffrisst. Ich greife mir ein noch rüschigeres Kissen und schmeiße es auf den Teppich. Tessa stöhnt und jammert herum, als sie sich bückt, um es aufzuheben.

				Während sie die artige Zofe spielt, schlage ich den Überwurf zurück und steige ins Bett. Dass darin noch nie einer geschlafen hat, merke ich sofort. Es fühlt sich an, als würde man in den Wolken liegen, sogar besser als in einem Hotel. Ich bemerke, wie Tessa mich beobachtet, als ich die Arme unter dem Kopf verschränke. Sie behält mich die ganze Zeit im Auge. Ich sie auch.

				Ich überkreuze die Knöchel, als sie das letzte Kissen in die Truhe steckt und den Deckel zuklappt. Die Frau ist eine Ordnungsfanatikerin.

				Will sie die ganze Nacht da stehen bleiben? Mir wäre es lieber, sie würde ihre Schlabberklamotten ausziehen und sich zu mir legen. »Du machst jetzt aber kein Drama daraus, im selben Bett zu schlafen wie ich, oder?«

				»Nein, es ist groß genug für uns beide.« Ihr Lächeln wirkt kein bisschen nervös, sehr wohl aber ihre zitternden Hände und wie sie an ihren Nägeln herumpult. Sie will mir etwas vorspielen, und das gefällt mir.

				»So hab ich dich gern«, scherze ich. Ihre Augen weiten sich ein wenig, und ich verbanne jede Vernunft aus meinem Kopf. Heute nicht – nein, heute will ich nicht mal annähernd daran denken.

				Umständlich steigt Tessa ins Bett, nachdem sie sich die Schuhe ausgezogen hat. Sie bleibt komplett angezogen und legt sich so weit wie möglich weg von mir an die Kante. Für einen Moment überlege ich, näher zu ihr zu rücken, fürchte jedoch, dass sie dann einen Schreck kriegt und aus dem Bett fällt. Als ich es mir vorstelle, muss ich lachen, und sie dreht sich zu mir um.

				»Was ist denn so lustig?« Wieder macht sie diese Nummer mit ihren Augenbrauen. O Mann, ist sie süß!

				»Nichts«, lüge ich. Ihr zu verraten, dass ich mir vorgestellt habe, wie sie aus dem Bett fällt, dürfte mich heute Abend kaum beliebter machen. Trotzdem muss ich lachen, als sie schmollt.

				»Los, sag’s mir!« Sie sieht für eine Sekunde zu mir auf und schiebt die Unterlippe weiter vor. Auch wenn ihr Schmollen jetzt gekünstelt ist, oder vielleicht gerade deshalb, sehen ihre Lippen verflucht scharf aus. Ich kann es gar nicht erwarten, zu fühlen, wie sie sich langsam über meinen Schwanz senken. Allein die Vorstellung, dass sich ihr Kopf auf mir auf und ab bewegt, bringt mich dazu, meinen Lippenring mit den Zähnen einzufangen. Das Metall ist kühl auf meiner warmen Zunge.

				Ich rolle mich auf die Seite, bis ich sie ansehe. »Du hast dir noch nie mit einem Mann ein Bett geteilt, oder?« Übrigens habe ich auch noch nie mit einer Frau in einem Bett geschlafen. Das war nie mein Ding, und ich weiß nicht, ob es das jetzt ist, aber bisher gefällt es mir.

				Umso zufriedener bin ich, als sie antwortet: »Nein.« 

				Ich lächle, um ihr zu zeigen, wie ich es finde, der Erste zu sein. Ja, es gefällt mir, dass es noch so viel von ihr gibt, das ich mir sichern kann. Und in gewisser Weise habe ich auch noch sehr viel übrig, das ich ihr geben kann.

				Tessa liegt nur ein Stück von mir entfernt und hat mir ihr Gesicht zugewandt. Dann hebt sie auf einmal die Hand und berührt das Grübchen an meiner rechten Wange. Es ist eine einfache Geste, zugleich aber auch zärtlich. Keiner, nicht mal meine Mom, hat in den letzten zehn Jahren mein Gesicht berührt. Selbst beim Sex küsse ich Mädchen zwar manchmal, erlaube jedoch nie, dass sie mich länger anfassen. Jetzt sehe ich in Tessas Augen, dass sie panisch ist. Sie zieht ihre Hand zurück, doch ich fange sie ein und lege sie wieder an meine Wange. Es fühlt sich gut an, von ihr berührt zu werden. So sanft, dass ich überall von ihr angefasst werden will. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb dich noch keiner gevögelt hat. Wahrscheinlich hat deine ganze Planerei dir bei der perfekten Abwehr geholfen«, ärgere ich sie. Es muss einen Grund geben, warum sie so unerfahren ist.

				»Ich musste eigentlich nie irgendjemandem widerstehen«, sagt sie. 

				Auch wenn ich es kaum vorstellbar finde, glaube ich ihren Augen. Trotzdem kann ich es schwer nachvollziehen. »Das ist entweder gelogen, oder du warst auf einer Blindenschule.« Mein Blick fällt auf ihren Mund. »Wenn ich nur deine Lippen anschaue, werde ich schon hart.« Und es stimmt. Sie könnte jederzeit nach unten greifen, wo der Beweis wartet. Fast spreche ich es aus, will aber den Moment nicht zerstören.

				Tessa schnappt bei meinen direkten Worten nach Luft. Ich lache und denke an all die Arten, auf die ich sie komplett wild machen könnte. Sie ist wie eine Fahrt in einem fabrikneuen Wagen: Dieser Kitzel, den man fühlt, wenn der Motor zum allerersten Mal losschnurrt. Ich will Tessa zum Schnurren bringen – ich würde sie zum Schreien bringen, wäre Landon nicht im Haus. Nein, heute Nacht muss ich es langsam angehen, will ihr aber mehr zeigen als am Fluss. Das war nur einer meiner vielen Tricks.

				Ich benetze meine Lippen, nehme Tessas Hand und führe sie zu meinem Mund. Sie ringt nach Atem, als ich ihre Hand über meine feuchten Lippen ziehe, und zittert, während ich ihren Zeigefinger nehme und sanft auf das oberste Glied beiße. Sofort stöhnt sie, und mein Schwanz zuckt. Ich führe Tessas warme Hand zu meinem Hals. Es fühlt sich so gut an, berührt zu werden, dass es mich richtig benebelt. Der Scotch ist größtenteils schon wieder verpufft, und jetzt berauscht mich eine trotzige, sexy Blondine. Tessa zieht ihre Hand weg, und ich lasse meine in meinen Schoß fallen. Tessas Fingerspitzen malen den Efeu nach, der unten an meinem Hals eintätowiert ist, und ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als die beruhigend kühle Spur, die sie auf meiner Haut hinterlässt.

				Nach einigen Sekunden Stille muss ich etwas sagen. Ich bin neugierig und geil, und ich werde Spaß mit ihr haben. Also lege ich meine Hand wieder auf ihre. »Es gefällt dir, wenn ich so was sage, habe ich recht?«

				Ich sehe sie an, bis ihre Brust anfängt, sich immer schneller zu heben und zu senken. Als sie den Blickkontakt abbricht, mache ich weiter: »Ich sehe, dass du rot wirst, und höre, dass du schneller atmest. Antworte mir, Tessa, benutze deine Wahnsinnslippen.« Und ich wünschte, sie würde das auch noch auf eine andere Art tun. 

				Sie bleibt stumm. 

				Mann, und ich dachte, ich sei stur! Ich rücke näher zu ihr und fange ihr Handgelenk ein. Tessa wirkt so nervös, und ihre Haut färbt sich rosa. Ich könnte süchtig nach ihr werden.

				Gerade, als ich glaube, dass sie mir sagen möchte, wie sehr sie mich will, fragt sie: »Kannst du den Ventilator einschalten?« 

				Hält sie mich für einen Volltrottel? Denkt sie echt, ich würde aus diesem bequemen Bett steigen, wenn sie so nahe bei mir liegt? Ich blicke in ihre grauen Augen. »Bitte«, flüstert sie. 

				Bevor ich begreife, was ich tue, stehe ich auf. Verdammt, sie ist gut!

				Sie wirkt ziemlich zufrieden mit sich, als ich mich zu ihr umsehe. Und offensichtlich fühlt sie sich lächerlich unwohl in diesen dicken Klamotten; der Rock besteht aus ungefähr so viel Stoff wie der Bettüberwurf. »Wenn dir warm ist, warum ziehst du dann nicht diese dicken Klamotten aus? Der Rock kratzt doch bestimmt total.«

				Tessa lächelt und verdreht die Augen.

				Dabei meine ich es ernst: Sie zieht sich furchtbar an. »Du solltest dich mehr deinem Körper, deiner Figur entsprechend anziehen, Tessa. Deine Sachen da, die verstecken alles. Wenn ich dich nicht in BH und Slip gesehen hätte, wüsste ich überhaupt nicht, wie sexy dein Körper in Wirklichkeit ist, wie sexy deine Kurven sind. Dieser Rock sieht echt aus wie ein Kartoffelsack.«

				Sie lacht. 

				Das lief besser als erwartet. 

				»Was schlägst du denn vor, was ich anziehen soll? Netzstrümpfe und Tops?« Mit hochgezogenen Brauen wartet sie auf meine Antwort.

				Ein Bild von Tessa in einem Top und kurzen Jeansshorts taucht in meinem Kopf auf. »Nein, also, na ja, das würde ich schon gern mal an dir sehen, aber das meine ich nicht. Du kannst deine Haut ja bedecken, aber trag einfach Sachen in deiner Größe. In dieser Bluse kommen deine Titten überhaupt nicht zur Geltung, und die solltest du wirklich nicht verstecken.«

				»Würdest du bitte aufhören, solche Wörter zu benutzen!«, sagt sie kopfschüttelnd, und ich muss lachen, als ich wieder zu ihr ins Bett steige. Ich weiß nicht, wie nahe ich mich zu ihr legen soll, deshalb rücke ich langsam näher, bis ich sie praktisch berühre. Tessa setzt sich auf und verlässt das Bett, und ich spüre ein Brennen in der Brust.

				»Wo willst du hin?«, frage ich. Hoffentlich habe ich sie nicht so sehr genervt, dass sie geht.

				Mit schnellen Schritten durchquert sie das Zimmer. »Mich umziehen.« Sie bückt sich und hebt mein schmutziges T-Shirt vom Boden auf. 

				Ich lächele.

				»Jetzt dreh dich um, und nicht gucken«, sagt sie, als sei ich ein Kind. Sie weiß verdammt gut, dass ich hinsehen werde.

				»Nö.« Ich zucke mit den Schultern, und Tessa funkelt mich wütend an.

				»Wie ›nö‹?«, fragt sie genervt.

				Ich antworte vollkommen ehrlich: »Ich werde mich nicht umdrehen. Ich will dich sehen.«

				Sie gibt nach, sabotiert mich dann jedoch, indem sie das Licht ausschaltet. Ich stöhne, obwohl ich dieses Flirtspiel mag. Trotzdem jammere ich laut, um ihr klarzumachen, dass ich auch nicht fair spielen werde, wenn sie es nicht tut. Ich höre schweren Stoff auf den Boden fallen – der Rock. Als ich an der Lampenkette ziehe, zuckt Tessa in der plötzlichen Helligkeit zusammen und keucht meinen Namen wie einen Fluch: »Hardin!«

				Ich starre sie weiter an, von ihren Beinen bis hinauf zu ihren Augen und wieder zurück. Sie holt tief Luft und hebt die Arme, um das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Tessas BH ist aus schlichter weißer Baumwolle und kaum gepolstert. Nicht dass sie das bräuchte. Dazu trägt sie den passenden Slip, der beinahe ihren gesamten Arsch verhüllt. Ihren perfekten Arsch – rund und dreist … dort würde ich sie auch gern nehmen.

				»Komm her«, flüstere ich, weil ich keine Sekunde länger warten kann, bis ich sie berühre. Wie sie auf das Bett zuschreitet, hat etwas von einer Striptease-Tänzerin, und ich finde es total geil. Ich brauche allerdings einen besseren Blickwinkel, deshalb rutsche ich nach oben, bis ich mit dem Rücken am Kopfteil des Betts lehne. Weil ich so starre, wird Tessa rot und ist jetzt noch schärfer.

				Als sie bei mir ist, legt sie ihre kleinen Hände in meine, und ich ziehe sie zu mir. Sie steigt über mich, sodass ihre Knie an meinen Seiten sind. So habe ich sie gern. Sofort spielt meine Fantasie verrückt. Tessa hält sich oben, sodass ihr Körper meinen nicht berührt, aber das läuft natürlich nicht. Vorsichtig lege ich die Hände an ihre Hüften und ziehe sie zu mir hinunter. Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht mir in die Augen. Zuerst sehe ich weg, denn ich merke schon, dass ich gleich einen Ständer bekomme. Tessas Beine sind so weich, und wie sich mein Shirt von ihren Schenkeln nach oben schiebt, ist unglaublich sexy.

				Ich lächle und koste aus, wie gut sie aussieht und sich anfühlt. »Viel besser.« Ich warte, dass sie mein Lächeln erwidert, doch das tut sie nicht.

				»Was ist denn los?« Sanft streichle ich ihre Wange und bringe sie so zum Lächeln. Ihre Augen fallen zu, und ich frage mich, ob das hier schon gegen die Spielregeln verstößt. Aber über den Punkt bin ich sowieso hinaus.

				»Nichts … Ich weiß nur nicht, was ich machen soll«, sagt Tessa. Als sie mich nicht ansieht, wird mir klar, dass sie verlegen ist.

				Ich will keinen Druck auf sie ausüben, und es ist egal, wie sie mich anfasst, denn es wird auf jeden Fall gut. Wie aber soll ich ihr das erklären, ohne es ihr zu zeigen? »Tu, was immer du willst, Tess. Denk nicht zu viel drüber nach.«

				Tessa hebt eine Hand und scheint meine nackte Brust berühren zu wollen. Als nichts geschieht, sehe ich sie an und bemerke ihren Blick, mit dem sie mich um Erlaubnis zu bitten scheint. Das habe ich auch noch nie erlebt. Ich bejahe stumm und bin nervös und erregt zugleich, während ich sie beobachte. Ihr Zeigefinger gleitet langsam über meinen Bauch hinunter zum Bund meiner Boxershorts. Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich ihre Hand packen, sie herumrollen und in die Matratze rammen will. Mit geschlossenen Augen spüre ich ihrem Finger nach, der über meine Tattoos malt. Mir gefällt, wie sie das tut.

				Als ihre Hand verschwindet, öffne ich die Augen. Ich brauche mehr, bin süchtig.

				»Darf ich dich … äh … anfassen?«, fragt Tessa zögerlich und blickt auf die Wölbung in meinen Boxershorts.

				Fuck, ja!, will ich schreien. Stattdessen bleibe ich so gefasst wie möglich, nicke und sage: »Natürlich.«

				Tessa wirkt nervös, als sie die Hand zu meinem Schritt senkt. Dort verharrt sie über meiner wachsenden Erektion, bevor sie die Beule ganz sacht berührt. Ihre Finger sind behutsam, während sie über meinen Schwanz gleiten, sodass er immer größer wird. »Soll ich dir zeigen, was du machen musst?«, schlage ich vor. Ich will, dass sie sich wohlfühlt.

				Sie bejaht wortlos, und ich lege meine Hand über ihre. Meine Hände sind so viel größer, dass ihre Fingerspitzen kaum über meine Handfläche hinausragen. Ich drücke unsere beiden Hände nach unten und helfe Tessa, meinen Schwanz zu umfassen. Vorsichtig drückt sie zu, und ich lasse stöhnend ihre Hand los. Sie hat’s begriffen. Und ihr Gesichtsausdruck, als ihr bewusst wird, dass sie die völlige Kontrolle hat, ist so schmutzig, und gleichzeitig versucht sie, sich ganz unschuldig zu geben. Ihre Pupillen sind geweitet, die Lippen leicht geöffnet und ihre Wangen rosig.

				»Fuck, Tessa, tu das nicht«, murmle ich.

				Ich werde gleich explodieren, wenn sie mich noch mal so anschaut. Tessa hält inne. Scheiße, ich hatte vergessen, wie wörtlich sie alles nehmen kann. »Nein, nein. Mach damit weiter – ich meine nur, sieh mich nicht so an«, erkläre ich.

				Tessa klimpert naiv mit den Wimpern. »Wie denn?«

				»Mit diesem unschuldigen Blick. Dann will ich viele schmutzige Dinge mit dir tun.« So, so viele Dinge, Theresa.

				Sie ist immer noch nervös, während sie ihre Hand wieder über mich gleiten lässt. Dabei greift sie nicht so fest zu, wie sie könnte, aber das will ich lieber nicht sagen. Sie findet es schon noch selbst heraus. Und garantiert werde ich ihr helfen. Langsam streichelt sie mich, nagt weiter an ihrer Lippe, und ich stöhne leise ihren Namen. Könnte ich mir etwas für die Ewigkeit aussuchen, wäre es das hier.

				»Fuck, Tess, deine Hand um meinen Schwanz fühlt sich so gut an«, ächze ich. Meine Worte machen ihr Mut, vielleicht sogar ein bisschen zu viel. Sie drückt zu, und ein leichter Schmerz durchzuckt mich. »Nicht so fest, Baby.« Behutsam führe ich sie wieder, achte aber darauf, sie nicht in Verlegenheit zu bringen.

				Sie küsst mich und setzt das langsame Reiben fort. »Tut mir leid«, flüstert sie an meinem Hals und küsst mich dort, bevor sie mit der Zunge nach oben bis zu der Stelle unterhalb meines Ohrläppchens wandert. Fuckkk, das fühlt sich so verdammt gut an! Ich muss sie berühren, denn lange halte ich nicht mehr durch. Meine Hände legen sich auf ihre Brust, wo der BH eine Mauer zwischen ihrem Körper und meinem bildet.

				»Darf ich … deinen BH … ausziehen?«, bitte ich. Ich will mehr von ihrem scharfen Körper fühlen. Ihre Brüste sind so perfekt, rund und voll. 

				Tessa nickt kurzatmig, und ich ziehe ihr das T-Shirt aus, bevor ich hinter sie greife und den BH-Verschluss öffne, sodass ihre Brüste befreit sind. Dann streife ich die Träger über ihre Arme, auch wenn es mich einige Kraft kostet, den BH nicht einfach zu zerreißen. Ich werfe ihn auf den Boden, umfasse wieder ihre Brüste und bedecke Tessas Mund mit meinem. Als ich die harten Nippel sanft drücke, stöhnt sie in den Kuss hinein. Mir gefällt sehr, wie sie küsst: sanft und feurig zugleich. Sie schlingt ihre kleine Hand um meinen Schwanz und bewegt sie rauf und runter, rauf und runter. Tessa besorgt es mir in meinem Bett, wer hätte das gedacht?

				»Oh, Tessa, ich komme gleich«, raune ich. Mein Körper ist außer Kontrolle, eine Marionette in Tessas Händen, während sie in mir die wildesten Gefühle auslöst. Ich brenne und treibe gleichzeitig in einem Eismeer. Am liebsten würde ich ihren Namen herausschreiben, konzentriere mich aber stattdessen darauf, sie zu küssen und ihre süße Zunge mit meiner zu reiben. Meine Hände sind weiterhin an ihren Brüsten. Mit einem Stöhnen lässt Tessa mich wissen, wie sehr es ihr gefällt. Als ich komme, fallen meine Hände von ihren Titten. Die Wärme meines Spermas sickert durch die Boxershorts, und es fühlt sich an wie ein Ausatmen, nachdem ich sehr lange die Luft angehalten habe.

				Als der Rausch nachlässt, sackt mein Kopf nach hinten, und ich schließe die Augen. Tessa hockt immer noch auf meinen Oberschenkeln, und das gefällt mir. Dem allgemeinen Glauben zum Trotz bin ich wirklich gestorben und in den Himmel gekommen, ganz sicher. Ich spüre, dass Tessa verlegen wird, deshalb öffne ich die Augen und sehe sie an. Es macht mich irgendwie nervös, wie verlässlich ich auf ihre kleinen Macken hereinfalle. Sie lächelt mich an, und sofort beruhigen sich meine Nerven. Ich erwidere ihr Lächeln und hebe den Kopf, um Tessa auf die Stirn zu küssen. Sie seufzt, und es klingt wunderbar. 

				»So bin ich echt noch nie gekommen«, verrate ich ihr. Tatsächlich bin ich begeistert, dass sie mir eine komplett neue Erfahrung beschert hat.

				»War es denn so schlecht?«, fragt sie entsetzt. Wieder mal zieht sie voreilige Schlüsse.

				»Was? Nein, ganz im Gegenteil. Normalerweise braucht es ein bisschen mehr, als dass mich jemand nur durch die Hose anfasst.«

				Sie starrt ins Nichts und reagiert nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Ich versuche, die letzten dreißig Sekunden im Geist nachzuspielen, um rauszukriegen, ob ich sie irgendwie gekränkt haben könnte. »Woran denkst du?«

				Sie antwortet nicht. Mir wirft sie vor, unkommunikativ zu sein, dabei ist sie das selbst dauernd!

				»Jetzt komm schon, Tessa, sag’s mir«, jammere ich. Immer versucht sie, mir Dinge vorzuenthalten, während sie von mir ewig ausführliche Erklärungen verlangt. Ich fange an, sie zu kitzeln.

				»Na gut … na gut! Ich sag’s dir!«, kreischt Tessa und tritt mit den Beinen um sich. Sie sieht albern aus, so wie sie das Gesicht verzieht, die Zähne bleckt und nach mir tritt, damit ich aufhöre. Mein Bauch verkrampft sich vor Lachen.

				»Gute Entscheidung«, sage ich und spüre die Feuchtigkeit an meinen Boxershorts. »Aber merk es dir noch kurz. Ich muss mir zuerst was anderes anziehen.«

				Ich habe keine Wechselklamotten mitgebracht, und in meinem Kofferraum sind gerade nur Shirts. Beim Aufstehen blicke ich mich im Zimmer um. In der Kommode sind lauter frische Sachen, wie Karen mir erzählt hat. Ich sträube mich gegen den Gedanken, weil ich es echt unheimlich finde, dass Karen eine Kommode mit Klamotten für jemanden füllt, der nichts mit ihr zu tun haben will.

				Scheiß drauf. Mir bleibt keine andere Wahl, und eigentlich ist Karen gar nicht so übel. Noch dazu habe ich ihr gesamtes Esszimmer verwüstet, da kann ich sie ja mal glücklich machen, indem ich ihre wohltätigen Gaben anziehe. Ich hoffe das Beste, als ich die Schublade aufziehe. Leider bekommt meine Hoffnung einen herben Dämpfer, als ich auf ein Meer aus karierter Unterwäsche blicke. Blau und weiß kariert, rot und weiß, grün und rot, rot und blau, weiß und grün. Endlos. Ich will die Schublade am liebsten zuknallen, aber ich brauche ja wirklich was. Also greife ich mir die erträglichsten Boxershorts, blau-weiß kariert, und halte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, als seien sie kontaminiert.

				»Was denn?«, fragt Tessa, stützt sich auf die Ellbogen und sieht mich an. Ich sehe ihren Augen an, dass sie das hier richtig witzig findet. Mit jeder Minute, die wir zusammen verbringen, lerne ich sie ein bisschen besser kennen.

				»Die sind scheußlich«, stöhne ich. Kariert? Baumwolle? Größe XL? Für wen hat Karen eingekauft?

				»So schlimm sind sie auch wieder nicht«, lügt Tessa. 

				Ich halte das blau-weiß karierte Ungetüm in die Höhe und schüttle den Kopf.

				»Na gut, die müssen’s tun. Bin gleich wieder da.« Mit den superhässlichen Boxershorts verlasse ich das Zimmer, ohne mich noch mal zu Tessa umzusehen. Auf dem Weg ins Bad komme ich an Landons Zimmer vorbei und lausche an der Tür. Es überrascht mich nicht, dass ich von drinnen eine Filmszene höre, in der jemand über Elfen redet. Ich klopfe so leise an, dass Tessa mich nicht hören kann, und warte. Es ist schon spät, und ich vermute, dass er vor Twilight eingeschlafen ist. Wieder klopfe ich, und die Tür geht auf. Zuerst ist Landons Miene entspannt, bis er erkennt, dass ich es bin. Ich trete auf ihn zu, und er weicht mit erhobenen Händen zurück.

				»Ich bin nicht hier, um irgendwelchen Scheiß anzufangen«, flüstere ich. Was ist er für ein Arsch, dass er das sofort denkt!

				Ich sehe ihm an, dass er mir kein Wort glaubt.

				»Was willst du dann?«, fragt er misstrauisch.

				Ich schwenke meine Hand zu seinem Zimmer. »Darf ich?« Drinnen ist alles dunkel, und mir fällt auf, dass der Flachbildfernseher an der Wand riesig ist, mindestens anderthalb Meter Bildschirmdiagonale. War ja klar. An einer anderen Wand hängen gerahmte signierte Trikots, die sicher von irgendeiner netten alten Dame in einem Bastelladen handgenäht wurden. Bestimmt hat sie die mit ihrem Schweiß zusammengeklebt, eigens für Landon. Er kriegt ja immer alles, was er will. Landon ist ungefähr fünf Zentimeter kleiner als ich, aber deutlich muskulöser. Ich bin groß und schmal, er ist kleiner und durchtrainierter und sieht fast aus wie eine jüngere Nerd-Version von David Beckham. Jetzt trägt er ein WCU-Shirt und eine Flanellhose. Ehrlich, bei dem ist jede Hoffnung verloren.

				Er mustert mich und zieht eine Braue hoch, als er meine Boxershorts sieht.

				»Halt bloß die Fresse! Das ist eine von denen, die deine Mom gekauft hat«, blaffe ich ihn an.

				Er hält sich eine Hand vor den Mund, als könnte er sein Lachen verstecken. »Weiß ich, deshalb ist es ja so witzig.« Er lacht auf meine Kosten, und das erinnert mich direkt wieder daran, wie bescheuert er ist.

				»Egal.« Ich drehe mich um und will Richtung Bad gehen. Mir hätte klar sein müssen, dass es zwecklos ist, mit ihm reden zu wollen.

				Erneut hebt Landon die Hände. »Warte, tut mir leid. Ich fand’s nur witzig, weil meine Mom mir die auch immer noch kauft, obwohl ich ihr schon tausendmal gesagt habe, dass sie furchtbar sind.«

				Das ist schon irgendwie witzig, auch wenn ich nicht lache. »Ich wollte mit dir über Tessa reden.«

				Schlagartig wird Landon ernst und skeptisch. Er stellt sich gerader hin und kneift die Lippen zusammen. »Was ist mit ihr?«

				Ich streiche mir das Haar aus der Stirn. »Ich wollte nur klarstellen, dass sie …«

				Wieder hebt er die Hände, diesmal allerdings, um mich zu unterbrechen. »Tessa weiß, was sie tut; es ist unnötig, dass ich mich benehme, als könnte sie nicht auf sich selbst aufpassen«, sagt er bestimmt, aber ohne jede Bosheit.

				Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich dazu sagen soll. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass er sich arschig wie ein großer Beschützerfreund aufspielt, der ihr sagt, sie soll so weit weglaufen, wie sie kann.

				»Tja …« Zögernd bleibe ich auf dem Flur stehen. »Ich gehe dann mal wieder.« Ich blicke mich zu ihm um, als er seine Zimmertür schließt, und sehe, dass er lächelt. Okay, das war schräg, aber besser, als ich gedacht hätte.

				Nach dem Duschen kehre ich in mein Zimmer zurück, wo Tessa zusammengerollt wie eine kleine Katze im Bett liegt. Sie betrachtet die scheußlichen Boxershorts.

				»Mir gefällt’s«, lügt sie.

				Die Dinger sind potthässlich. Man kann nicht mal sehen, wie groß mein Schwanz ist. Ich werfe Tessa einen bösen Blick zu, bevor ich an der Lampenkette ziehe und mir die Fernbedienung greife. Mich erstaunt, dass der eingebildete Mr. Scott hier keinen beknackten holografischen Fernseher eingebaut hat. Ich schalte irgendeinen Kanal ein und drehe die Lautstärke so weit zurück, dass es nur noch Hintergrundrauschen ist. Dann lege ich mich ins Bett und drehe mich mit dem Gesicht zu Tessa.

				»Also, was wolltest du mir sagen?«, frage ich sie. 

				Sie fängt ihre Unterlippe mit den Zähnen ein. 

				»Nicht so schüchtern, schließlich hast du mir gerade einen runtergeholt.« Ich lache, weil ihre Verlegenheit so absurd ist, schlinge die Arme um sie und ziehe sie näher an mich heran.

				Dann warte ich, dass Tessa mit der Show aufhört. Ich liebe es, wie unbekümmert sie manchmal sein kann. Das scheine ich aus ihr hervorzukitzeln, und darauf bin ich stolz. Langsam kehrt meine hyperdramatische Freundin in die Normalität zurück. Ihr Haar ist völlig zerzaust und fällt ihr in losen Wellen um das Gesicht. Ohne nachzudenken, streiche ich es ihr hinters Ohr. Sie trägt winzige Ohrringe, die mich an die Phase erinnern, als ich mir Tunnel in die Ohren stechen lassen wollte, bis sich mein Freund Mark damit eine Infektion einfing. Das war ekelhaft und stank bestialisch.

				Ich sollte dringend an etwas anderes denken.

				Sanft küsse ich Tessa, und schon nimmt sie mein gesamtes Denken ein.

				»Bist du noch betrunken?« Mal wieder ein Paradebeispiel für ihre krasse Neugier.

				»Nein, ich glaube, unsere kleine Auseinandersetzung vorhin im Garten hat mich wieder nüchtern gemacht.«

				»Verstehe. Nun, dann hatte es ja wenigstens etwas Gutes.«

				Ich weiß nicht, was ich mit meinem Arm anfangen soll. Soll ich ihn wieder um sie legen? Ich bin mir nicht sicher. Dann lege ich ihn doch um sie, sodass meine Hand auf ihrem Rücken ist. »Ja, stimmt wohl.« Ich bewege mich nicht und konzentriere mich darauf, wie ihr Kopf auf meiner Brust liegt. Sie bewegt sich mit jedem meiner Atemzüge, als hätte sie sich schon an diese Stellung gewöhnt. Das gefällt mir.

				Dann lächelt sie strahlend. »Ich mag den betrunkenen Hardin lieber.«

				Den betrunkenen Hardin …

				»Du bist nichts als ein Säufer, Ken!«, höre ich die Stimme meiner Mom durch unser kleines Haus hallen. Rasch lenke ich mich von den Erinnerungen ab, die durchzubrechen und meine Zeit mit Tessa zu ruinieren drohen.

				Bestimmt hat sie mich nur verarscht. Ich muss dringend lernen zu überlegen, bevor ich etwas sage, und mit Tessa zusammen zu sein, ist verflucht gutes Training. »Ach ja?«

				»Vielleicht.« Sie schmollt. 

				Falls sie glaubt, ich vergesse, dass sie mir noch eine Antwort schuldet, liegt sie verdammt falsch. Ich lenke das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema zurück: »Deine Ablenkungsmanöver sind echt nicht sonderlich geschickt. Also, los, sag schon.«

				»Na ja, ich habe nur an all die Frauen gedacht, die du … mit denen du, du weißt schon, rumgemacht hast.« Kaum hat sie es ausgesprochen, vergräbt sie das Gesicht an meiner Brust, um sich zu verstecken.

				Daran denkt sie jetzt gerade, während ich nur daran denken kann, wie ihr Haar an meiner Nase kitzelt und dass sie riecht, als hätte sie sich in Vanille-Aroma gewälzt, bevor sie herkam? »Warum hast du darüber nachgedacht?«

				Sie seufzt, als müsste ich wissen, wovon sie redet, aber ich habe keine Ahnung. »Ich weiß auch nicht … weil ich absolut keine Erfahrung habe, aber du eine ganze Menge. Auch mit Steph.« 

				Die Verbitterung ist schlecht zu überhören. Ich nehme an, mir ginge es genauso, wenn sie mit Zed gefickt hätte. Allein der flüchtige Gedanke trifft mich mit einer Schärfe, die ich nicht erwartet hätte.

				Ich schiebe ihn sofort weg. Für Zed ist kein Platz in diesem Bett. Ich wünschte, er könnte sehen, wie sie mich jetzt anblickt, ganz wild auf meine Aufmerksamkeit.

				Allerdings kann ich nicht einschätzen, ob sie wütend, eifersüchtig oder neugierig ist. Manchmal ist sie ein offenes Buch für mich; dann wieder bleibt sie mir völlig verschlossen.

				Da ich nicht kapiere, was jetzt gerade los ist, frage ich sie: »Tess, bist du etwa eifersüchtig?« Ich hoffe es sehr.

				»Quatsch, natürlich nicht.« 

				Das ist so was von gelogen.

				Ich werde mit ihr spielen, denn darum bettelt sie ja förmlich. Ihr Körper ist herrlich warm an meinem. Noch nie zuvor habe ich so mit einer Frau zusammengelegen, erst recht nicht, nachdem ich in meinen Shorts gekommen bin. Nichts davon habe ich schon mal gemacht, wie ich auch noch nie bei irgendwelchen körperlichen Aktivitäten solche Nähe empfunden habe. Und mit irgendwem in einem Bett geschlafen habe ich sowieso noch nie. »Dann macht es dir auch nichts aus, wenn ich dir ein paar Details erzähle?«

				Sofort quiekt sie: »Bloß nicht! Bitte tu das nicht!« 

				Ich schlinge meinen Arm fester um sie und lache. Es gefällt mir, dass ihr die Vorstellung zu schaffen macht. Natürlich würde ich mir lieber selbst Löcher ins Trommelfell bohren, ehe ich mir anhöre, wie sie mit jemand anderem gevögelt hat. Ich starre an die Decke und versuche mich zu erinnern, wann ich überhaupt je daran gedacht habe, die Nacht mit jemand anderem in meinem Bett zu verbringen. Abgesehen von ein paar beiläufigen Gedanken im Vollsuff noch nie. Tessa ist still, zu still. Ist sie eingeschlafen? Ich greife nach meinem Telefon und checke die Uhrzeit. Gerade mal Mitternacht.

				»Du willst jetzt aber noch nicht schlafen, oder? Es ist noch früh.«

				»Wirklich?« Tessa klingt definitiv schläfrig. Offen gesagt könnte ich auch Schlaf vertragen, aber ich will mehr Zeit mit ihr verbringen. Als sie gähnt, verdrehe ich die Augen.

				Fast möchte ich lügen und ihr sagen, dass es erst zehn ist. »Gerade mal Mitternacht.«

				Ich wette, dass sie jede Nacht die von Ärzten empfohlenen acht Stunden schläft. Deshalb läuft sie immer so munter und beknackt fröhlich herum.

				»Das ist doch nicht früh.« Beim zweiten Mal ist ihr Gähnen noch süßer.

				Da sie sich meistens leicht überzeugen lässt, werde ich sehen, was ich tun kann. »Für mich schon. Außerdem will ich mich noch revanchieren.«

				Tessa verkrampft sich in meinen Armen. Ich sehe richtig vor mir, wie sie rot wird. Wahrscheinlich überschlagen sich ihre Gedanken, während sie sich ausmalt, wie sich eine warme, feuchte Zunge an ihrer Pussy anfühlen würde, die auf und ab gleitet und kleine Kreise um ihren Kitzler zieht.

				»Oder möchtest du das nicht?«, frage ich mit meiner tiefsten Stimme. Sie erschauert, und das ist mein Signal. Als sie zu mir aufsieht, lächelt sie. Ich lege den anderen Arm um sie und rolle sie sanft herum, sodass ich auf ihr liege. In meiner Fantasie ist ihr Mund geöffnet vor Ekstase; ihre Finger ziehen an meinem Haar, und ihre Süße berührt meine Zunge. In Wirklichkeit wickelt Tessa ein Bein um mich und zieht mich näher heran. Meine Finger streichen über ihren Unterschenkel hinauf zu ihrem Knie.

				Sie fühlt sich verdammt gut unter mir an. Ihr Körper ist Verführung pur, und für mich steht fest, dass sie mir geschickt wurde, um mich zu quälen und meine Selbstbeherrschung bis zum Äußersten auf die Probe zu stellen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagt, dass sie vielleicht aber auch aus dem genau entgegengesetzten Grund zu mir geschickt wurde. Vielleicht ist es mir bestimmt, ihr eine neue Lebensperspektive zu zeigen. Wahrscheinlich ist es totaler Schwachsinn, doch womöglich ist sie nicht hier, um mich zu bestrafen, sondern um mich zu retten.

				»So weich …« Ich bewege meine Hand wieder an ihrem Bein auf und ab. Der Gedanke an das, was am Ende dieser langen Beine ist, beherrscht meinen Verstand und meine Boxershorts. Tessa erbebt wieder und bekommt eine Gänsehaut. Ich mag es, wie ihr Körper auf mich reagiert. Ihre Lust scheint nie zu versiegen, und sie spricht auf jede meiner Berührungen an. Ich befeuchte meine Lippen und presse sie auf die Innenseite ihres Knies. Ihre Haut ist so weich und schmeckt nach Vanille. Ich könnte ihren ganzen Körper in Sekunden verschlingen. Selbstbeherrschung … Selbstbeherrschung …

				»Ich will dich schmecken«, sage ich und beobachte sie, um ihre Reaktion einzuschätzen. Sie hat keine Ahnung, welche Genüsse ich ihr bereiten kann. Meine Zunge wird sie wahnsinnig machen – und Tessa wird sich wünschen, dass ich nie wieder aufhöre.

				Ihre vollen Lippen öffnen sich. Sie hebt den Kopf und wartet, dass ich ihren Mund küsse. Ihre Unerfahrenheit ist so erfrischend wie frustrierend.

				»Nein. Hier unten.« Ich tippe durch den Slip auf ihre Schamlippen, und Tessa ringt nach Luft. Ihre Brust bewegt sich auf und ab, und mir ist, als könnte ich die Hormone spüren, die in ihr wüten. Ich necke Tessa mit sanftem Streicheln, und unter meinen Fingern wird ihr Slip immer feuchter.

				Sie ist schon richtig nass, und genau das sage ich ihr. Zwar ist sie immer schön, aber ganz besonders, wenn sie wie jetzt ist: geschwollen und feucht für mich. »Sprich mit mir, Tessa. Sag mir, wie sehr du es willst«, dränge ich sie. Es ist wie eine Obsession, dass ich sie betteln hören muss.

				Ich reibe sie weiter und konzentriere mich auf ihre Klitoris.

				»Bitte nicht aufhören.« Ihr Wimmern ist großartig.

				»Du hast ja nichts gesagt«, erwidere ich. »Da kann ich nicht wissen, ob es dir gefällt.«

				»Hast du das denn nicht gemerkt?«

				Ich stemme mich hoch und setze mich auf ihre Unterschenkel, kann aber die Hände nicht von ihr lassen. Mit den Fingern streiche ich über die zarte Haut ihrer Oberschenkel, sodass sie unter mir zuckt.

				»Sag es«, fordere ich. »Nicht nicken, sag mir einfach, was du willst, Baby.«

				»Ich will es.« Sie rückt dichter zu mir. Ich versuche, meine Hände bei mir zu behalten, damit sie zu mir kommt und mir sagt, was sie will.

				Dann sehe ich sie fragend an. »Was willst du, Theresa?«

				»Du weißt schon … dass du mich küsst.«

				Ich küsse sie zweimal auf den Mund, und sie runzelt die Stirn.

				»Ist es das, was du wolltest?«, provoziere ich sie, und sie gibt mir einen Klaps auf den Arm. Aber ich will, dass sie um meine Zunge bettelt.

				»Küss mich … da.« 

				Als ich ihr gehorchen will, bedeckt Tessa ihr Gesicht mit beiden Händen und schüttelt den Kopf. Unweigerlich muss ich lachen und ziehe ihre Hände weg. Nun wird ihr Stirnrunzeln noch stärker. »Du willst, dass ich mich schäme.« 

				Sie ist tatsächlich wütend. Habe ich was verpasst?

				Sie verdreht die Augen, als ich ihr begreiflich machen will, dass ich nur hören möchte, wie sie es ausspricht.

				»Weißt du was, Hardin, vergiss es.« Sie zieht die Bettdecke über sich und versteckt sich vor mir. Verdammt! Jetzt liegt sie mit dem Rücken zu mir und starrt an die Wand.

				Mist, das hier sollte ganz sicher nicht blöd für sie werden. Es sollte wie eine Zuflucht für sie sein, mit mir zusammen im Bett zu liegen, ein Ort, an dem sie nicht mehr grübeln muss und loslassen kann, um einfach nur zu genießen, was ich ihr gebe. Das habe ich gründlich versaut, und jetzt wird sie jedes Mal angepisst sein, wenn sie sich an diesen Moment erinnert. Ich hätte sie nicht so bedrängen dürfen. Dies alles ist völlig neu für sie, und ich bin ein blöder Idiot.

				»He, es tut mir leid«, flüstere ich in ihr Haar. Ich hasse es, mit ihr zu streiten – für mich war es nur Spaß. Leider wusste ich nicht, wann ich aufhören muss. Manchmal bin ich eben ein Vollidiot, falls Tessa das noch nicht begriffen hat.

				»Gute Nacht, Hardin.« Ihre Stimme ist unerbittlich. Sie ist eindeutig nicht mehr in der Stimmung für Spiele, also biete ich meine gesamte Kraft auf und lasse sie in Frieden. Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist, dass ich sie weiter bedränge.

				Siehst du, ich lerne dazu, möchte ich ihr sagen. »Na gut, sture Kuh«, murmle ich. Dann beobachte ich, wie sie langsam ein- und ausatmet, lege einen Arm um sie und versuche zu schlafen. Tessa seufzt ein paarmal und grummelt vor sich hin. Als sie eingeschlafen ist, setze ich mich auf und sehe sie eine Weile an. Dabei frage ich mich, wie lange sie wohl wütend sein wird und ob ich jemals kapieren werde, wie man ein netter Freund ist.
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				Sein Leben veränderte sich so schnell, dass er kaum noch mitkam. Er war glücklich … hatte endlich erfahren, was das Wort bedeutete. Jeder Tag verging zu schnell, um allem folgen zu können. Als sie sich ihm öffnete, ließ er sich in sie hineinfallen und richtete sich dort ein. Bereitwillig gab sie ihm den intimsten Teil ihrer Unschuld, und er nahm ihn sich – im vollen Bewusstsein, dass er es nicht durfte. Wenn er ehrlich war, wünschte er sich, dass sie es niemals herausfand. Er liebte sie und benutzte sie, und bei alldem hatte er keine Ahnung, wie er es je wiedergutmachen wollte. Dass er sie liebte, war keine Entschuldigung für die vielen Fehler, die er beging, einen nach dem anderen. Dennoch hoffte er, dass er die Zeit mit ihr genießen und sie überzeugen könnte, dass sie ihm verzeihen musste.

				Ich biege auf den Parkplatz von Tessas Wohnheim ein und frage mich, wie denn eigentlich mein dämlicher Plan aussieht. Als ich losfuhr, hatte ich eine ziemlich klare Vorstellung: Ich würde zu ihrem Zimmer gehen, ihr alles erzählen und sie um Verzeihung bitten. Es war kein wasserdichter Plan, aber der einzige, den ich hatte. Die Schuld frisst mich auf, nagt an mir und will raus. Ich habe eine Scheißangst vor dem, was passiert, wenn ich es ihr sage, und trotzdem verdient sie, Bescheid zu wissen. Sie muss es wissen.

				Ich habe nicht viel getrunken, bloß ein paar Schlucke, um die Anspannung zu mildern.

				Die nächste Stunde darf ich sie nicht mit meinen Küssen täuschen oder mit Berührung ablenken. Der Parkplatz von Gebäude B ist nie voll besetzt, und ich nehme eine Lücke nahe dem Gehweg. Tessas Wohnheim erinnert mich mit seinen vielen Fenstern an alte Wohnblocks; nur der dunkelrote Backstein gibt dem Ganzen etwas von einer Anstalt. In diesem Gebäude gibt es so gut wie gar keine Aufsicht. Das weiß ich, weil ich aus den Gebäuden A und D schon rausgeschmissen wurde. Rasch tippe ich eine Nachricht an Steph, dass sie sich unbedingt vom Zimmer fernhalten soll, falls sie gerade weg ist. Sie antwortet nicht, also steige ich aus und hoffe einfach, dass sie nicht da ist. Ich habe eine ältere Nachricht von Tessa, in der sie mir eine gute Nacht wünscht. Auf die hätte ich antworten sollen. Warum bin ich bloß so ein Arsch?

				Der Flur ist leer, und nervös stehe ich vor Zimmer B20 anstatt B22, was mir etwa fünf Minuten lang gar nicht auffällt. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich klopfen soll oder nicht. Sie erwartet mich ja nicht direkt, auch wenn ich sicher bin, dass sie hier ist. Nein, ich sollte nicht klopfen. Dazu besteht kein Grund. Als ich die Tür öffne, zittern meine Hände. Das alte Holz knarzt leicht, und ich gehe direkt hinein, wobei ich hoffe, dass mir a) kein Schuh an den Kopf fliegt und mir b) nicht der Anblick von einem Schwanz in Stephs Mund blüht.

				Meine Augen gewöhnen sich gerade an die Dunkelheit, als das Licht angeht.

				»Was machst du da?«, fragt Tessa. Sie sitzt aufrecht im Bett und blinzelt in das grelle Licht.

				Ich gehe an Stephs Bett vorbei und bleibe ein kleines Stück vor Tessas stehen. »Ich bin hier, weil ich dich sehen will«, sage ich, und jetzt, da ich sie sehe, kippt etwas in mir und wird ruhiger. 

				Tessa dreht sich auf die Seite und legt eine Hand an ihre Hüfte. Als sie sich aufsetzt, baumeln ihre nackten Füße über die Bettkante, und ihre blonden Locken bedecken den Großteil ihres Rückens. Das Baumwoll-Shirt, das sie trägt, sieht weich aus. Ich möchte die Hand nach dem flauschigen Stoff ausstrecken, der sich an ihre Haut schmiegt. Alles in mir sehnt sich danach, mit dem Daumen über ihre Stirn zu fahren und ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Und ich möchte dringend ihren Schmollmund berühren.

				Sie zieht die Brauen zusammen, sodass sie aussieht wie ein verärgertes Kätzchen. »Warum?«, fragt sie mit hoher, quiekender Stimme.

				Weil ich nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll, setze ich mich auf den Stuhl vor ihrem aufgeräumten Schreibtisch. Nach kurzem Zögern antworte ich einfach ehrlich. »Weil du mir gefehlt hast.«

				Ungläubigkeit und Wut mischen sich in ihren Augen, als sie eine Grimasse zieht. Hat sie mich vermisst?

				Tröste ich sie im Schlaf, so wie sie mich, oder verfolge ich sie in ihren Träumen? Ich habe keine Ahnung.

				Seufzend lässt sie die Schultern hängen. »Und warum bist du dann gegangen?«, fragt sie leise. 

				Ich nehme mir einen Moment, um mich in Tessas Zimmer umzusehen. Ausnahmsweise ist ihr Bett unordentlich; der Überwurf bauscht sich am Fußende, und eines der Kissen hängt halb über die Matratze. Stephs Zimmerseite ist chaotisch wie immer, und ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich mir vorstelle, wie rasend es Tess machen dürfte. Mich wundert, dass sie nicht alles aufräumt, wenn sie hier allein ist. Vielleicht tut sie das aber auch sonst.

				Auf mein Achselzucken hin verschränkt Tessa die Arme vor der Brust. Ich habe eine Menge zu sagen, Tessa, also sei bitte mal still … »Weil du mich genervt hast.«

				Sie strampelt schnaubend mit den Beinen wie ein Kleinkind. »Okay. Ich lege mich wieder schlafen. Du bist nicht nüchtern und willst offensichtlich nur wieder ein Arsch sein.« Sie schüttelt den Kopf und schließt die Augen. 

				Ihre Wut brennt in meiner Brust, in meinen Fäusten spüre ich meine eigene.

				Ich will ihr zeigen, dass ich nicht wütend bin, bloß ein bisschen angetrunken, und dass ich sie sehen wollte. Es kostet mich einige Mühe, mich nicht zu ihr aufs Bett zu setzen. Am liebsten wäre mir, sie würde sich einfach hinlegen und von mir berühren lassen. Stattdessen rede ich auf sie ein und bemühe mich, sie zum Lächeln zu bringen.

				Sie glaubt mir nicht. »Du solltest einfach gehen.« Gleichzeitig kehrt sie mir den Rücken zu, sodass sie mit dem Gesicht zur Wand liegt. Ein trotziges Kleinkind, ja, das ist sie. Das ist nervig, aber auch süß.

				Und wenn sie sich kindisch benehmen will, behandle ich sie auch so. »Ach, Baby, sei mir nicht böse.« 

				Ihre Schultern spannen sich an, und ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen. Obwohl es als Provokation gemeint war, ist es irgendwie nett, sie Baby zu nennen. »Willst du wirklich, dass ich gehe? Du weißt doch, was passiert, wenn ich ohne dich schlafe.« Ich zähle darauf, dass meine Verletzlichkeit eine Saite in ihr berührt.

				Als sie übertrieben seufzt, halte ich den Atem an. Ich will nicht gehen, und sie soll mich bitte nicht dazu zwingen.

				»In Ordnung, du kannst bleiben, aber ich schlafe jetzt wieder.« Sie dreht sich nicht um. Würde sie mich schlagen, wenn ich mich hinter sie lege oder ihre Schulter packe und sie zu mir drehe?

				Es macht mir nichts aus, wenn sie schlafen will, doch lieber würde ich mit ihr reden. Ich hatte ja eine Art Plan, als ich herkam, und an den ist jetzt gar nicht mehr zu denken. Sie ist schon sauer, und sie wird garantiert nicht mehr mit sich reden lassen, sollte ich ihr jetzt diesen Scheiß vor die Füße werfen. »Warum? Freust du dich nicht über meine Gesellschaft?«, frage ich.

				Wieder mal sagt sie mir, ich sei ätzend und besoffen. Ich erwidere, dass ich weder noch bin und sie sich wie ein Kleinkind benimmt.

				»Aber es ist schon ätzend, so etwas zu sagen. Besonders, weil ich mich nur nach deinem Job erkundigt habe«, sagt sie.

				Mir schwirrt der Kopf, weil wir uns hier im Kreis drehen. »O nein, nicht das schon wieder. Komm, Tessa, hör einfach auf damit. Ich will im Moment nicht darüber reden.«

				Mir dämmert, dass die meisten unserer Probleme mit einem Schlag beseitigt wären, würde ich einfach reinen Tisch machen. Der Haken ist allerdings, dass Tessa dann auch weg wäre.

				»Warum hast du heute Abend getrunken?«, fragt sie.

				Ich fand es eine gute Idee. Ich war angespannt und fertig, und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Noch dazu macht eine Fahne mein Geständnis weniger wichtig, weniger beleidigend. Ich kann betrunken vor mich hinlallen, und wenn sie angewidert ist, leugne ich morgen alles.

				Scheiße, ich kann einfach nicht aufhören zu lügen!

				»Ich … ich weiß auch nicht … mir war eben nach einem Drink … okay, nach ein paar Drinks. Sei mir bitte nicht böse. Ich liebe dich.« Ich liebe sie wirklich und muss ihr nah sein. Es ist zum Kotzen, wenn sie sauer auf mich ist, aber auf eine perverse Art tut es mir gut, dass sie sich um mich sorgt.

				Ihre Wut schwindet mit jeder Sekunde. »Ich bin dir nicht böse, ich will nur nicht wieder einen Schritt zurück machen. Ich mag es nicht, wenn du grundlos wütend auf mich wirst und dann einfach gehst. Wenn dich etwas nervt, möchte ich, dass du mit mir darüber redest.«

				Wo sind wir hier, bei Dr. Phils Psychologie-Show? Ich brauche einen Augenblick, ehe ich begreife, dass sie mit mir redet, als seien wir ein stinknormales Pärchen. Bloß nicht! 

				Sie schwafelt von Kommunikation, während sie sich auf dem Bett von mir wegdreht und mich mit ihrem Schweigen bestraft. Ich habe mir für diese Frau den Arsch aufgerissen, und sie ist immer noch nicht nett zu mir. Ehrlich, ich bemühe mich ja, vernünftig zu sein, meine Wut zu bändigen, aber das ist bei jemandem wie Tessa, die echt alle falschen Knöpfe bei mir drückt, richtig schwer.

				»Du willst einfach über alles die Kontrolle haben«, herrsche ich sie an. Ich fasse nach wie vor nicht, dass sie mir sagen will, wie ich mit meinem Scheiß umgehen soll. Als wäre sie die Allwissende!

				»Wie bitte?« Ihre Stimme kippt. Tessa setzt sich auf und lehnt die Ellbogen auf die Knie.

				Ich sage ihr klipp und klar, dass sie ein Kontrollfreak ist, und sie streitet es sofort ab.

				Dann fragt sie mich, ob ich noch weitere Beleidigungen für sie in petto hätte, und ich bitte sie, mit mir zusammenzuziehen. Sie sieht genauso sprachlos aus, wie ich es erwartet habe. Allerdings bin ich es auch, denn mich verblüfft, dass mein Mund das ausgerechnet in diesem Moment raushaut. 

				Tessa sieht mich sehr aufmerksam an, als wollte sie sich alles einprägen, was ich ihr über die Wohnung erzähle. Dass sie aufgeregt ist, merke ich ihr an; aber sie ist auch unsicher und echt schlecht darin, es zu verbergen. Ich werde ihr beweisen, dass es nichts gibt, wovor sie Angst haben muss. Ich kann mich weiter für sie bessern und sie glücklich machen. Das weiß ich. Die Stimmung zwischen uns verändert sich drastisch, Tessa beißt sich wieder auf die Unterlippe, und ich kann es wirklich kaum erwarten, mit ihr zusammenzuziehen.

				Über uns braut sich die Wahrheit zusammen wie ein Unwetter, baut sich brodelnd auf, jederzeit bereit, auf uns herabzuregnen. Ich stelle mir uns als Romanfiguren vor: Tessa als die Elizabeth, die mir, Darcy, vergibt. Wären wir auf einer Buchseite, würde sie sich in meinen Armen wiederfinden, egal, wie sagenhaft groß mein Fehler war … so wie Catherine. Sie würde sich nach dem Abenteuer verzehren, das ich in ihr Leben bringe, und unfähig, sich von mir fernzuhalten … so wie Daisy. Keine Katastrophe kann uns etwas anhaben, weil wir sicher in unserer eigenen Welt sind, unserer eigenen Wohnung, unserem eigenen Roman.

				Sie wird wie eine Festung sein, nicht wie ein Gefängnis. Das ist mein stummer Schwur, denn die Worte zerfallen mir auf der Zunge, und ich wende mich wieder zu ihr. Sie starrt mich mit großen Augen an, in denen ich kaum gebändigte Begeisterung wahrnehme.

				»Also, ziehst du mit mir zusammen?«

				Sag Ja, Tess. Bitte, sag Ja.

				Sie rollt mit den Schultern, und ein pinker BH-Träger kommt zum Vorschein. Ich dachte bisher, dass sie nur weiße oder schwarze Baumwollwäsche besitzt.

				»Mensch, warum nicht eins nach dem anderen? Fürs Erste bin ich dir schon mal nicht mehr böse«, sagt sie, was ihre Version von einem Kompromiss sein dürfte. »Jetzt komm zu mir ins Bett.« Sie legt sich hin und klopft auf den freien Matratzenplatz neben sich. 

				Ich knöpfe meine Jeans auf, ziehe sie runter und werfe sie auf den Stapel Lehrbücher neben Stephs Bett. Dann sehe ich Tessa an, die ganz auf mein T-Shirt fixiert ist, als wollte sie mich so auffordern, das auch auszuziehen. Das dünne Baumwoll-Shirt, das sie trägt, sieht sexy aus, dennoch geht nichts darüber, sie in meinen Shirts zu sehen. Ich liebe es, wenn sie die im Bett trägt.

				Also ziehe ich mein T-Shirt aus und lege es vor sie, woraufhin sie strahlend lächelt und ihr Shirt auszieht. Ihre glatte Haut ist so sexy, vor allem da, wo sie von ihrem flachen Bauch zu ihren weichen Brüsten übergeht. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich ihre Spitzen-Dessous sehe. Ich bin bei ihr an weiche Baumwolle gewöhnt, nicht an formende BHs, die ihre Titten nach oben schieben, und schon gar nicht an welche mit Spitzenrändern.

				»Fuck, was hast du da an?«, platze ich heraus. Tessa ist so verflucht sexy und ahnt es nicht mal. 

				Ihre Wangen färben sich feuerrot, und ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern, als sie sagt: »Ich … ich hab mir heute neue Unterwäsche gekauft.« Sie ist total verlegen, dabei sieht sie göttlich aus mit diesem langen blonden Haar, den glatten Beinen und diesen Lippen, die geradezu darum flehen, dass mein Schwanz hineinstößt …

				Sofort frage ich mich, was sie sich heute noch gekauft hat und ob sie sich überreden ließe, mir alles in einer kleinen privaten Modenschau vorzuführen.

				So hat mich noch keine Frau angemacht. Sie ist so geil, ohne es überhaupt darauf anzulegen, und sie hat keine Ahnung, wie viele Frauen morden würden, um wie sie zu sein und diesen Körper zu haben. »Das sehe ich … Fuck.«

				Tessa schüttelt den Kopf. »Das sagtest du bereits.« Trotzdem hört sie es gern. Bei meinen Komplimenten blüht sie richtig auf, und das tut unglaublich gut. Es verblüfft mich immer wieder, dass sie es selbst nicht erkennt. Ich wiederhole, wie schön sie ist, und sie lächelt noch breiter. Es ist unmöglich, nicht ihre Titten anzustarren und mich zu ihr aufzurichten, und ich kann nichts dagegen tun, dass mein Schwanz in den Boxershorts pulsiert. Tessas Blick wandert dorthin, wo sich die schwarze Baumwolle über meinem geschwollenen Penis wölbt.

				Ihre Augen funkeln gierig, als sie sich mit der Zunge über die Oberlippe fährt und die Zähne in die Unterlippe senkt. Sie sagt irgendwas, doch ich könnte es nicht mal wiederholen, wenn mein Leben davon abhinge.

				»Hm-Hm …«, stimme ich zu, egal, worum es ging. Ich kann an nichts anderes denken als an ihren Körper, der nach mir ruft; so als wäre sie für mich geschaffen. Mit einem Knie stütze ich mich über ihr auf und presse meinen Mund auf ihre vollen, feuchten Lippen. Ihre Zunge ist samtig wie Scotch, weich und scharf zugleich, während sie über meine streicht, mich zerschneidet und im selben Moment heilt.

				Es ist ein gefährliches Spiel, ein Tanz auf einem sehr dünnen Seil, doch ich habe Talent fürs Balancieren. Und wenn Tessa mit mir zusammenzieht, wird sie sehen, dass ich bereit bin, mich für sie zu bessern. Sie wird erkennen, wie wenig ein Fehler zählt, verglichen damit, wie sehr ich sie liebe und wer ich für sie werden kann.

				Ihr Mund bewegt sich ungeduldig an meinem. Darin ist sie wirklich gut. Ihre Zunge spielt mit meiner, und mit jedem ihrer verschluckten Laute verliebe ich mich mehr in sie. Ich versenke meine Hand in ihr weiches Haar und will dringend irgendwie noch näher bei ihr sein. Deshalb dränge ich mich an sie, weil ich die Reibung an meinem Schwanz brauche, bevor ich platze. Die Erleichterung, die mich überkommt, als ich ganz nah bei ihr bin, ist beängstigend. Tessa kontrolliert mein Denken und meinen Körper, und ich habe keine Ahnung, was sie mit beidem anstellen wird.

				Ich stütze mich auf einen Ellbogen, um ihre Schönheit zu bewundern. Ihr Mund ist jetzt dunkelrosa, und im Geist durchlaufe ich einen ganzen Wälzer von Dingen, die ich dringend mit Tessa tun will. Mit der freien Hand male ich die pinke Spitze auf ihrer Brust nach. Der dünne Stoff fasst sie nur knapp.

				Ruhig und ganz sacht streiche ich über das Körbchen, an dem Träger entlang und gleite unter den Stoff, bis ich die harten Nippel fühle. Tessa ist das verdammte Paradies. »Ich kann mich gar nicht entscheiden, ob du das anbehalten sollst …« Ich könnte jede Stunde, jeden Tag so verbringen – dass sie so vor mir liegt und auf meine Berührung wartet. Als ich ein wenig Druck auf ihren Nippel ausübe, stöhnt sie vor Überraschung.

				Nein, ich will ihre Brüste nackt in meinen Händen. »Runter damit«, fordere ich. Ich bin geil und ungeduldig, und als sie ihren Rücken durchbiegt, sodass ich die Haken hinten lösen kann, komme ich fast. Ich knete ihre üppigen Brüste, schiebe sie nach oben und unten, nur um zu sehen, wie perfekt sie sich bewegen. Ihre Titten sind einfach vollkommen – Tessa ist mein lebendiger Fetisch. »Was willst du, Tess?«

				Ich möchte alles mit ihr tun. Ich will Dinge tun, die ich noch nie gemacht habe, und die, die ich schon getan habe, neu erleben. 

				»Das habe ich dir doch schon gesagt«, wimmert sie und schiebt ihre Brust in meine Hand. Was für ein geiler kleiner Freak sie ist.

				Sind wir bereit? Ist sie bereit? Ich glaube ja. Sie keucht, und ich sehe, dass der Schritt ihres Slips im Lampenschein glänzt.

				Mit der Hand streiche ich über ihren Bauch zum Saum des Spitzenhöschens. Ich versuche, mich zu beherrschen, doch sie stöhnt, und ich will noch mehr davon hören. Fuck, ich bin Wachs in ihren Händen.

				Meine Finger nähern sich ihrer Spalte. Sanft klopfe ich auf die geschwollenen Schamlippen und fühle, wie feucht sie sind. Tessas süßer Duft erfüllt die Luft, und ich will sie schmecken. Ich dringe mit den Fingern in sie ein und stoße sie bis zu den Knöcheln in sie. Tessa schreit auf, und ihre Laute durchströmen mich, als sie die Arme um mich schlingt, um ihren wild zuckenden Leib zu bändigen. Sie hat sich stramm um meine beiden Finger geschlossen und keucht jedes Mal, wenn sie in sie eindringen.

				Tessas Hände sind unruhig, als sie meine Erektion ertastet, sie umfängt, drückt und durch die Boxershorts streichelt.

				»Bist du dir sicher?«, frage ich, denn sie muss sich wirklich sicher sein. Es soll für sie genauso perfekt werden wie für mich.

				Tessa braucht einen Moment, ehe sie begreift, dass ich mit ihr rede. Ihr Mund steht offen, und ihre Augen sind riesengroß. »Ja, ich bin mir sicher. Analysier nicht immer alles kaputt.«

				Ich neige den Kopf und lache an ihrem Hals. Die Ironie dieser Situation ist einfach zu herrlich. Normalerweise ist sie es doch, die alles zergrübelt, und jetzt plötzlich tue ich das. Ich bin so kurz davor, sie endlich richtig zu haben, doch diese blöde Wette verdirbt alles. Die Schuldgefühle, die mich umklammern, seit ich mich in Tessa verliebt habe, wüten in mir. Ich bin innerlich gespalten: der gute Junge, der das gute Mädchen liebt, und der schlechte, der viel zu kaputt ist, um irgendwen zu lieben. Sie wollen unterschiedliche Dinge von der Prinzessin, und der Junge in Schwarz wird zu Boden geschlagen.

				»Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«, frage ich an ihrem Mund. Kann sie meine Panik schmecken?

				Falls ja, lässt sie es sich nicht anmerken. »Ja …« Sie küsst mich langsam und sanft. »Ich liebe dich, Hardin.«

				Tessa strampelt mit den Beinen, weil sie kaum aushält, was meine Finger mit ihr anstellen. Immer wieder tauchen sie in ihre Enge ein. Sie ist ein wimmerndes Häufchen Elend, während mir Bilder von ihrem Körper durch den Kopf huschen, der sich unter mir windet, als ich ihr Jungfernhäutchen durchbreche und ihren Körper erobere. Allerdings muss sie den ersten Schritt tun – diese Regel habe ich für mich aufgestellt, und ich halte mich an sie. Mein Mund bewegt sich zu Tessas Hals, um sie auf andere Weise zu erobern. Ich sauge an der zarten Haut und fühle ihr heißes Blut unter der Oberfläche. Tessa gehört mir.

				»Hardin … ich …«, wimmert sie, als ich die Finger aus ihr herausziehe. 

				Sie ist so reif, so bereit, verschlungen zu werden. Und plötzlich bin ich wie ausgehungert. Ich will meinen Mund über sie gleiten lassen. Hastig rutsche ich auf dem Bett nach unten und zieh ihr den Slip aus, bevor ich ihre Beine spreize. Der Duft ist süß und berauschend, und ich habe noch nie etwas erlebt, das diesem bohrenden Hunger in mir auch nur geähnelt hätte. Ich hauche ihr eine Spur aus Küssen auf den Bauch. Sie ist total feucht, und ich kann nicht widerstehen, gegen ihre Schamlippen zu blasen und es zu genießen, wie sie sich mir stöhnend entgegenhebt. Dann tauche ich ein.

				Ihr Aroma füllt meine Sinne aus, als meine Zunge an ihr auf und ab wandert. Bei jedem Stöhnen von ihr lecke ich fester, präziser, und sie krallt die Hände ins Laken, um nicht zu schreien.

				»Sag mir, wie sich das anfühlt«, fordere ich, wobei ich absichtlich mit jeder Silbe gegen ihre Spalte hauche.

				»So …«, japst sie atemlos.

				Ich sauge und lecke sie, bis sie zitternd wimmert.

				Vor allem will ich ihr allen Mut machen, den sie braucht. »So ist es gut, Baby, komm für mich. Ich will es auf der Zunge fühlen.« Und sie gehorcht. Ich bin high, als sie kommt, nicht mehr betrunken vom Alkohol, sondern von Macht.

				Ich rücke wieder nach oben auf sie, sodass mein Schwanz an ihrem Bauch ist, und küsse sie. Tessa erwacht aus ihrer Benommenheit und erwidert meinen Kuss wild. Sie ist schon bereit. Beeindruckend. »Bist du …«, beginne ich, um sicherzugehen.

				Sie nickt und hebt mir ihre Lippen entgegen. »Schh … Ja, ich bin mir sicher.« Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Rücken, als sie meinen Mund erneut einnimmt, an meinen Lippen saugt, ihre Zunge hineinschiebt. Und ich bin wieder high. Ihre Hände schieben meine Boxershorts über meinen Hintern nach unten, und das Gefühl, nackt und so verdammt hart an ihrer Haut zu sein, macht mich irre.

				Ich muss in sie hinein, muss ihren Körper erobern.

				Dies hier wird alles verändern. Hinterher werden wir nicht mehr dieselben sein, beide nicht. Tessa wird kein unschuldiges Mädchen mehr sein, sondern eine Frau mit einem Liebesleben. Auf den Formularen beim Arzt wird sie »sexuell aktiv« ankreuzen müssen. Sie wird eines Tages heiraten und dem Kerl sagen müssen, dass sie mich gefickt hat. In jedem ihrer Gespräche über Sexerfahrungen werde ich vorkommen. Ich fühle schreckliche Schuld, aber auch extreme Genugtuung. Es ist befreiend und zugleich beängstigend.

				»Tessa, ich …« Ich muss es ihr sagen, denn es zerreißt mich.

				»Sch…«, flüstert sie. Sie weiß ja nicht, was sie sagt.

				Ich fühle mein Gewicht auf ihr. Unsere Körper passen perfekt zusammen, und ich sehe Tessa an, um mir diesen Moment für immer einzuprägen. »Aber Tessa, ich muss dir etwas sagen …«

				»Schsch. Hardin, bitte hör auf zu reden.« Jetzt fleht sie mich an. Ihr Blick ist voller Liebe und Erregung. Mein Leben verändert sich, und in diesem Augenblick werde ich alles ändern. Tessa übernimmt das Kommando, bevor ich noch ein Wort herausbringe, und presst ihre Lippen auf meine. Ihre Hand umfängt meinen harten Schwanz, verführt mich und bringt mich zum Schweigen. Ich hole tief Luft, als ihr Daumen einen Tropfen auf meiner Eichel verreibt.

				»Ich komme, wenn du das noch mal tust«, stöhne ich. Dabei will ich ihre zarten Fingerspitzen vorn an meinem Schwanz fühlen, will, dass sie mich necken, bis ich um mehr bettle.

				Vor allem muss ich mich in ihr versenken. Jetzt.

				Ich nehme an, dass sie keine Kondome hat, und schäme mich fast, weil ich gewohnheitsmäßig eins mit mir herumtrage. Ich habe nicht viele Regeln, wenn es um Sex geht, aber ein Kondom ist ein absolutes Muss für mich.

				Tessa beobachtet mich vom Bett aus, als ich meine Jeans aufhebe und in den Taschen wühle. Ich komme mir vor wie ein Perversling, weil ich ein Kondom dabeihabe, als würde ich überall und dauernd damit rechnen, jemanden zu ficken.

				Allerdings verpufft dieser Gedanke, sobald ich in Tessas Augen sehe. Mit dem Kondom in der Hand steige ich zurück ins Bett und warte eine Sekunde, ob sie es mir abnimmt, was sie jedoch nicht tut. Ohne Scheiß, wahrscheinlich hat sie außerhalb des Sexualkundeunterrichts noch nie so ein Teil gesehen.

				»Willst …« Ich weiß nicht, wie ich sie fragen soll, ob sie es mir überziehen will. Manche Frauen mögen das, manche nicht.

				Sie erhebt die Stimme. »Wenn du mich fragst, ob ich mir auch wirklich sicher bin, bringe ich dich um.«

				Das glaube ich ihr, also entscheide ich mich für die zweite Option, nämlich es auszukosten, solange es geht. Ich schüttle den Kopf und schwenke das Kondom vor ihr. »Ich wollte fragen, ob du mir helfen willst oder ob ich es selbst tun soll.« Sicher bekäme ich es allein schneller hin.

				Tessa wirkt nervös und nagt wieder an ihrer Unterlippe. Mein Schwanz verlangt schmerzlich nach ihr, und ich bin fast schon so weit, sie einfach ohne zu vögeln.

				Was eine verflucht blöde Idee wäre, wie ich mich sofort ermahne.

				»Ach so. Ich will … aber du musst mir zeigen, wie es geht.« Sie ist so schüchtern und dabei so verdammt sexy. Ihre schweren runden Titten lenken mich ab, und ich muss das Ganze dringend beschleunigen.

				»Okay«, stimme ich zu. 

				Tessa rückt näher zu mir und hockt sich in den Schneidersitz. Ich zeige es ihr gern, auch wenn ich gerade nicht ganz da bin. Ein Großteil meines Geists ist schon auf ihr und stößt in sie hinein, während sie stöhnt und mir Rücken und Arme zerkratzt. Sie bettelt um mehr, sie kommt, und ich nehme sie.

				»Das war nicht übel für eine Jungfrau und einen Betrunkenen«, scherzt Tessa, als das Kondom endlich da ist, wo es sein soll. Ich erinnere sie daran, dass ich nicht betrunken bin, und erkläre ihr, ihr freches Maul hätte mich ernüchtert.

				»Und jetzt?«, fragt sie sichtlich ahnungslos.

				Ich führe ihre Hand an meinen Schwanz. »Ungeduldig?«

				Sie nickt.

				»Ich auch.« Ja, ich kann es kaum erwarten. Noch nie habe ich etwas dringender gewollt. Sie reibt mich immer noch, die Hand fest um meine Erektion geschlossen. Ich begebe mich zwischen ihre Beine und spreize sie mit dem Knie.

				Wieder mal glänzt ihre Pussy für mich. »Du bist ganz feucht, das wird es leichter machen.« Ich kann sie riechen. Sie ist so bereit, und das macht mich total wahnsinnig. Ich küsse ihre Lippen, ihre weichen Mundwinkel, ihre Nase und wieder ihren Mund. Tessa schlingt die Arme um mich, und ich ringe nach Luft, als sie sich näher an mich drückt. Kaum streift mein Schwanz ihre feuchte Spalte, explodiere ich fast. Tessa ist ungeduldig, zieht mich noch dichter an sich.

				Ich warne sie. »Langsam, Baby, nicht zu schnell.« Ich küsse ihre Schläfe. Sie soll keine Schmerzen haben. »Am Anfang wird es wehtun, also sag mir einfach, wenn ich aufhören soll. Im Ernst, okay?« Ich sehe sie an. Ihr Haar bauscht sich auf dem Kissen.

				»Okay«, sagt sie und schluckt nervös. 

				Während ich sie ansehe, erinnere ich sie stumm daran, wie sehr ich sie liebe, brauche und schätze. Dann atme ich tief ein, finde ihre Öffnung und dringe sanft ein. Sie ist so eng, dass sie jeden Zentimeter von mir fest umklammert, und ich höre auf, als Tessa die Augen zukneift.

				»Alles okay?«, frage ich atemlos. 

				Sie nickt, die Lippen zu schmalen Linien gepresst. Sie ist so warm, so eng für mich.

				»Fuck«, ächze ich, als sie stöhnt und sich wieder anspannt.

				»Kann ich weitermachen?« Ich muss mich bewegen. Mir war klar, dass sie sich traumhaft anfühlen würde, nur hatte ich keine Vorstellung davon, wie unfassbar es würde.

				Sie holt einige Male Luft, bevor sie antwortet: »Ja.« 

				Ich mache es langsam, weil es nicht zu unangenehm für sie sein soll, merke aber auch, dass ihr Griff an meinen Armen mit jedem Kuss etwas lockerer wird. Ich küsse ihren Hals, ihren hübschen Mund, ihre Nase. Alles an ihrem Körper liebe ich. Jeden Zentimeter dieses Körpers, der jetzt mir gehört.

				Wieder sage ich ihr, wie sehr ich sie liebe, als ich langsam rein und raus gleite. Tessas Augen sind noch geschlossen, obwohl ihr bisher nicht anzumerken ist, dass sie Schmerzen hat. Als zwanzig Sekunden vergehen, ohne dass sie etwas sagt, halte ich inne. »Soll ich … fuck … soll ich aufhören?«

				Sie schüttelt den Kopf, und ich schließe die Augen. Im Geiste sehe ich sie unter mir liegen – ihre weiche Haut, ihren Körper, der sich nahtlos an meinen schmiegt. Jetzt gehört sie mir, für immer, selbst nachdem wir dieses Bett verlassen haben. Ich behalte das Tempo bei, und sie hält weiterhin ihre Arme um mich geschlungen. Mein Herz hämmert spürbar in meiner Brust, es pumpt immer schneller, als ich mich dem Höhepunkt nähere. Dabei habe ich beim Sex noch nie irgendwas gespürt.

				Jetzt hingegen fühle ich mich lebendig und unendlich gut, und als ich auf meine Liebe hinunterschaue, sieht sie mich voll strahlender Bewunderung an. Da weiß ich, dass irgendwie alles gut wird.

				Als eine einzelne Träne ihre Wange hinabrollt, staune ich wieder über ihre Stärke. Ich küsse die Träne weg und lobe Tessa, wie sie es verdient. »Du machst das großartig, Baby. Ich liebe dich so sehr.« Gleichzeitig tauche ich die Finger in ihr Haar und sauge an der schweißbenetzten Haut ihres Halses.

				»Ich liebe dich, Hardin«, sagt Tessa. Mehr brauche ich nicht.

				Ich küsse sie, lecke mit fiebriger Gier an ihren Lippen und ihrer Zunge. »Oh, Baby, ich komme jetzt. Okay?« Mein Rücken brennt, Tessas Haut glänzt vor Schweiß; wir beide sind völlig berauscht.

				Tessa nickt, ermuntert mich, mich in sie zu ergießen. In diesem Moment hasse ich die Barriere zwischen uns. Ich will sie ausfüllen – will sie auf jede erdenkliche Weise zu meiner machen. Ihre Lippen saugen an meinem Hals, und ich spanne mich an. Dann gibt mein Körper der Lust nach, und ich stoße Tessas Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als ich komme. Danach liege ich auf ihrer Brust und ringe nach Luft, während sie mich träge streichelt.

				Jetzt hat sich alles verändert. Ich habe alles zwischen uns verändert. 

				Ich halte Tessa fest und ignoriere die erbarmungslos drängende Wahrheit, die mich lebendig zu verbrennen droht. Dabei bete ich zu wem auch immer, dass meine Welt nicht zu Asche zerfällt.
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				Alles schien sich aufzulösen, und sein Kartenhaus drohte mit jedem Tag wackliger zu werden. Bei jeder Erwähnung seiner Lügen geriet er in Panik und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er war überzeugt, dass er von Kindheit an verflucht war … eine andere Erklärung gab es nicht für all das Leid, das ihm zugemutet wurde. Er fragte sich, ob Tessa seine Rettung oder sein ultimativer Fluch war. Er hatte sie ganz und gar, und dennoch entglitt sie ihm mit jeder Sekunde mehr.

				Tessa ist bei ihrem Praktikum, als ich wenige Tage später zu ihrem Zimmer gehe. Molly hat mir erzählt, dass Steph völlig fertig ist. Sie machte einige Anspielungen, dass Steph den Verstand verlieren würde und ich mit ihr reden müsse, ehe es zu spät ist.

				Als ich dort ankomme, liegt Steph auf dem Bett, das rote Haar ganz zerwühlt. In einigen Locken stecken Nadeln, und mit ihrem dunklen Make-up und dem grauen Lidschatten wirkt sie wie ein Hipster-Gespenst. Ihre Haut ist ganz weiß, und ihre Lippen sind dunkelrot.

				»Sie ist nicht hier«, sagt Steph und klappt Tessas Laptop zu. 

				Was macht der hier? 

				»Ich sehe mir nur Filme an. Entspann dich, Psycho.«

				Ich nehme den Laptop von ihrem Bett und klemme ihn mir unter den Arm. »Ich weiß, dass sie nicht da ist. Ich wollte mit dir reden«, erkläre ich. 

				Sie stützt sich auf einen Ellbogen, und ihre Möpse quellen fast aus dem engen Kleid.

				»Mit mir reden? Worüber?« Ihr Blick ist frostig, während sie auf meine Antwort wartet. Ich habe immer gewusst, dass sie nicht ganz dicht ist, konnte aber bisher nicht einschätzen, wie gefährlich das ist. Jeder hat ein oder zwei Schrauben locker, doch in Stephs Fall scheinen es manchmal ein paar mehr zu sein. Früher fand ich sie cool, bis mir klar wurde, dass sie eher ein rothaariger Abklatsch von Amy Dunne aus Gone Girl ist.

				»Weißt du das nicht?« Ich setze mich auf Tessas Bett, Steph gegenüber.

				»Molly hat dich angerufen«, antwortet sie. Offenbar kann sie noch zwei und zwei zusammenzählen. »Die entwickelt sich zu einer richtig nervigen kleinen Fotze, findest du nicht?« Steph rollt sich halb herum und setzt sich auf. »Ich werde Tessa nichts erzählen. Denn das ist doch der einzige Grund, weshalb du hier bist. Weil du mich bitten willst, keinen Pieps zu ihr zu sagen. Mache ich nicht.«

				»Und das soll ich dir glauben?«, frage ich, und sie schiebt ihre Zunge gegen ihre Zähne.

				»Glaub es oder nicht. Ich hatte meinen Spaß an der Geschichte, aber inzwischen langweilt sie mich, und Tessa fängt an, mir ein bisschen leidzutun.« Stephs Worte überraschen mich.

				»Ach ja?« Ich rücke auf die Kante von Tessas Bett und lehne die Ellbogen auf meine Knie.

				Steph beginnt zu lachen – gehässig und schrill –, und ich seufze. Hätte ich mir denken können. »Nein, natürlich nicht. Langweilen tut sie mich allerdings schon.« Ich beobachte, wie sie an ihrem Kleid herumzupft, um mir mehr von ihrer Brust zu zeigen, und wende den Blick ab.

				Hier geht es um Tessa, und ich darf keine Szene machen.

				»Du bist doch bestimmt sowieso schon fast fertig mit ihr, oder?«

				Fast fertig mit ihr? Hat sie den beknackten Verstand verloren?

				»Bist du nicht? Du hast sie gefickt – und jetzt bist du durch mit ihr. So läuft es doch immer bei dir.«

				Das Schräge ist, dass Steph keinen Scheiß erzählt, sondern lediglich eine Feststellung macht. Angesichts meiner persönlichen Geschichte wäre ihre Einschätzung korrekt, außer dass ich viel länger an Tessa gearbeitet habe als an irgendeiner anderen.

				Tessa hat mich dazu gebracht, um sie zu kämpfen, weil sie es verdammt noch mal wert war. Zu schade, dass ich alles ruiniert habe.

				»Nein …« Ich räuspere mich. »Ich bin nicht fertig mit ihr.«

				Steph verdreht die Augen und benetzt ihre Lippen. »Ich wusste es. Wie oft hast du sie inzwischen gefickt? Ist sie tatsächlich immer noch eng? Ich meine, so, wie du alles kaputt machst.«

				Meine Augen fallen mir fast aus dem Kopf.

				»Ist sie?«, wiederholt Steph. »Sicher ist sie nett, aber aufgebraucht. Jetzt kannst du weiterziehen, und sie kann verschwinden. Ich sehe sie sowieso schon oft genug.«

				»Du magst sie wirklich nicht.« Ich reibe mir den Nacken. Tessa glaubt, dass Steph ihre Freundin ist, und ich will mich da nicht einmischen, solange es nicht nötig ist. Falls Steph allerdings irgendeinen Mist mit Tessa durchzieht, werde ich mich darum kümmern.

				»Nein, ich mag sie wirklich nicht. Lassen wir sie hinter uns. Mach Schluss mit ihr, und hol dir deine Blowjobs wieder bei Molly.«

				»Ich werde mich weiter mit Tessa treffen.« Ich weiß nicht, wie ich ihr das beibringen soll. Ich will nicht, dass Steph noch mehr Macht über mich bekommt, als sie schon hat, aber ich will ihr auch nicht den Eindruck vermitteln, dass Tessa kein fester Teil meines Lebens ist.

				Im Grunde ist sie das nicht, doch ich bete nach wie vor, dass ich es irgendwie dahin bringe. Allerdings geht das Steph nichts an. Scheiße, ist das ein Mist! Ein riesiger, abgefuckter Mist!

				»Warum bist du hergekommen, Hardin? Doch nicht nur, um ein Auge auf meine große Klappe zu haben.« Wieder leckt sie sich die Lippen und drückt alles andere als subtil die Ellbogen seitlich an den Brustkorb.

				Für einen Moment kocht meine Wut über, und ich stehe auf. »Du bist doch komplett schwachsinnig, wenn du denkst, ich würde dich anfassen!«

				»Tessa ist nichts Besonderes. Ich weiß nicht, wieso du und Zed so besessen von ihr seid.«

				»Zed ist irrelevant.« Meine Hände zittern, und ich sehe, dass Steph sehr zufrieden mit sich ist, allein schon wegen der Reaktion, die die Erwähnung von Zed bei mir auslöst.

				Lass dich von ihr nicht provozieren, Hardin.

				Sie ärgert mich absichtlich, und ich lasse zu, dass es ihr gelingt. Wie sagte meine Gran noch immer?

				Scheiße, ich erinnere mich nicht mehr.

				»Zed ist ziemlich relevant …«

				»Das reicht.« Ich hebe die Hände an mein Gesicht. Während ich mir die Nasenwurzel massiere, atme ich ruhig ein und aus.

				Ich bin hergekommen, um über Mollys Bedenken zu reden und mich zu vergewissern, dass Tessa mir nicht durch irgendeine irre oder boshafte Nummer von Steph entrissen wird. Und jetzt stelle ich fest, dass Steph eine miese Schlange ist. Was wiederum bewirkt, dass ich Lust hätte, arschig zu sein.

				Ich sehe Steph an und setze ein breites Grinsen auf. »Vielleicht solltest du dir eher wegen deinem Freund Sorgen machen, so wie der Molly immer anstarrt. Ich habe die beiden ein paarmal allein gesehen … ich meine ja nur.« Als ich meine Lüge ausgesprochen habe, glänzen Stephs Augen feucht und sind rot. Gewonnen!

				»Du lügst.« Sie versucht, die Tränen zurückzuhalten. Pech gehabt.

				»Nein. Ein Jammer für dich«, sage ich und gehe zum Schreibtisch, wo ich Tessas Laptop in die oberste Schublade stecke. Ich muss sie aus diesem Wohnheim rauskriegen, und zwar bald.

				Bevor Steph noch etwas sagen kann, verlasse ich das Zimmer. Als ich in meinen Wagen steige, meldet sich meine Vernunft zurück, und mir wird bewusst, dass ich schon wieder etwas Saublödes getan habe. Steph ist nicht wie die meisten Mädchen. Sie wird ihre Wut nicht aussitzen und auf den richtigen Moment warten, um zuzuschlagen. Sie ist völlig irrational, und ich sehe praktisch vor mir, wie sie Tessa in allen Einzelheiten von der Wette erzählt, einschließlich gnadenloser Übertreibungen. Ich sollte Tessa alles sagen – die ganze widerliche Wahrheit –, bevor sie es selbst herausfindet. Das alles frisst mich auf.

				Ich steige wieder aus dem Wagen und gehe zurück, um es noch einmal anders bei Steph zu versuchen.

				Doch schon vor der Tür höre ich Tessas Stimme. Scheiße.

				Ich lehne das Ohr an die Tür und lausche. »Ich glaube nicht, dass Tristan etwas mit ihr anfangen würde. Ich sehe doch, wie er dich anhimmelt. Er liebt dich wirklich. Ich finde, du solltest ihn anrufen und dich mit ihm aussprechen«, höre ich Tessa sagen. Ich presse mein Ohr noch fester an die Tür und hoffe, dass keiner vorbeikommt.

				»Und was, wenn er bei ihr ist?«, fragt Steph. Glaubt sie den Schwachsinn echt?

				»Das ist er nicht«, beruhigt Tessa sie.

				»Woher willst du das wissen? Manchmal glaubt man, Leute zu kennen, aber man irrt sich«, beginnt Steph. 

				O Fuck! 

				»H…«

				»Hi …«, sage ich und betrete das Zimmer. Ein Außenstehender würde meinen, dass die beiden sich sehr nahe sind; man könnte sich glatt täuschen lassen. »Äh … soll ich später wiederkommen?«

				»Nein, ich mache mich auf die Suche nach Tristan und versuche, mich zu entschuldigen.« Steph steht auf. »Danke, Tessa.« Sie umarmt Tessa und starrt mich an, womit sie mir signalisieren will, dass sie hier noch nicht fertig ist.

				Ablenkung – wir brauchen eine Ablenkung. »Hast du Hunger?«, frage ich Tessa, als sich Steph zum Gehen fertig macht.

				»Ja.« Sie reibt sich den Bauch. Nun ist sie abgelenkt und scheint den hasserfüllten Blick nicht zu bemerken, den Steph mir zuwirft.
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				Seine Panik holte ihn ein und zog ihn immer weiter von ihr weg. Er suchte nach einem winzigen Hoffnungsschimmer, dass er doch noch das Leben mit ihr haben könnte, das er sich wünschte. Er schmiedete einen Plan nach dem anderen, um das einzig Gute zu retten, das ihm jemals passiert war. Bei seinen Feinden flehte er, bei seinen Freunden bat er inständig, sie sollten schweigen. Aber keiner seiner Pläne wollte aufgehen, sie konnten nicht vor ihr verbergen, was er getan hatte. Und er wusste, dass ihm alles um die Ohren fliegen würde.

				Ich fahre mit Tessa in die Mall, wo mein beschissenes Glück mich verlässt, als wir im Food Court sitzen und überlegen, in welche Läden wir gehen wollen. Meine Panik folgt mir auf Schritt und Tritt.

				»Wir können erst mal für dich schauen«, schlage ich vor – es geht um ein Outfit für Kens und Karens Hochzeit. Tessa erzählt mir, dass sie nicht weiß, was sie anziehen soll, während ich noch gar nicht glauben kann, dass ich überhaupt zu der Hochzeit gehe. Das ist zu absurd, aber im Moment will ich mich nur auf Tessa konzentrieren und mich an nichts von dem erinnern, was vor über drei Monaten passiert ist.

				»Tja, du hast den Vorteil, dass du in allem gut aussiehst.« Bei meinem Kompliment wird sie rot.

				»Das ist nicht wahr. Du bist derjenige, der so tut, als wäre ihm sein Äußeres egal, aber immer perfekt aussieht.« Ihr Lachen nimmt mir etwas von dem Schmerz in der Brust.

				»Ja, oder?« Ich lächle. Dabei trifft das auch auf sie zu, viel mehr noch als auf mich, und noch dazu ohne dass sie sich die geringste Mühe geben müsste. Ihr Handy vibriert auf dem Tisch.

				»Das ist Landon«, sagt sie, als ich den Namen schon auf dem Display lese. »Okay, dann tue ich mein Bestes, um ihn zur Krawatte zu überreden«, verspricht sie, und es ist offensichtlich, wer gemeint ist. Sie stützt einen Ellbogen auf den Tisch und drückt ihre Hand an den Kopf. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck ist süß. Eine Krawatte? Viel Spaß!

				Tessa redet weiter mit Landon, aber meine Aufmerksamkeit wird von der Mitte des Food Court angezogen, wo Zed, Jace und Logan stehen. Sie sind alle unterschiedlich angezogen, denn sie versuchen, über ihre Kleidung auszudrücken, wer sie sind. Logan ist der schnöselige Punk mit dem Baby-Face und weniger ätzend drauf als die anderen beiden. Zed, der große Dunkle, sieht aus wie ein Leder-Model und passt irgendwie nicht in diese mittelmäßige Mall. Und Jace ist der Inbegriff des jugendlichen Kriminellen, von dem sich alle Mädchen fernhalten sollten.

				»Bin gleich wieder da.« Ich richte mich auf und lasse mein Essen stehen. Gott sei Dank telefoniert Tessa, sodass sie mir nicht folgen wird. Jedenfalls nicht sofort.

				Logan cremt sich gerade die Lippen ein, als ich bei ihnen ankomme. Jace gibt sich beschissen arrogant, und Zed sieht ziemlich gestresst aus. »Wir freuen uns auch, dich zu sehen«, sagt Logan und klopft mit dem Fuß auf den Boden, während Jace auf die für Kiffer typische heisere Art lacht. Alle drei haben geweitete Pupillen und blutunterlaufene Augen, sie stinken nach Gras und abgestandenem Rauch. Wenn Zed und Tessa sich küssen, würde sie dann den Geschmack von Tabak auf seiner Zunge mögen?

				»Was macht ihr hier?«, frage ich und beobachte Tessa aus dem Augenwinkel.

				»Wo? In einem öffentlichen Einkaufszentrum?«, kontert Jace.

				Ich hole tief Luft und drohe ihm stumm. Falls er das hier versaut, habe ich kein Problem, ihn fertigzumachen.

				»Wir waren nur in der Gegend«, erklärt Logan achselzuckend und sieht mich seltsam an – verständnisvoll? Er weiß, weshalb ich mir Sorgen mache, und irgendwie will er mir wohl klarmachen, dass sie nicht deshalb hier sind. »Ehrlich«, betont er, und ich entspanne mich ein wenig.

				»Wo ist deine Kleine?«, fragt Jace, und seine Zunge schnellt vor. 

				Zed zuckt zusammen, während Logan uns alle ignoriert und auf das gesprungene Display seines iPhones sieht.

				»Ah, da drüben ist sie ja!«, sagt Jace lauter, und ich stürze mich fast auf ihn. Er ist ein Scheißtyp, ähnlich wie mein alter Freund Mark, der mit allen Leuten gespielt hat, ohne jede Skrupel. Ich schätze allerdings, dass ich irgendwie auch so bin, jedenfalls, was die Wette betrifft, und am Ende dieses Spiels war ich der Gewinner.

				»Lass den Scheiß«, sage ich und trete einen Schritt vor. Jace grinst nur ätzend. Er liebt es, mich richtig auf die Palme zu bringen. Er weiß es, ich weiß es, und bald wird Tessa es auch wissen.

				»Sie kommt rüber.« Logan starrt nach wie vor auf sein Telefon, als er uns warnt. 

				Meine Handflächen schwitzen wie verrückt, und die Haut über meinen Fingerknöcheln spannt sich, als ich die Fäuste balle. Sie werden mir jetzt mein Leben ruinieren, hier in dieser Mall in irgendeinem Scheißkaff.

				»Hey, Tessa, wie geht es dir?« Zed geht ihr entgegen, und ich trete einen Schritt vor. Er legt die Arme um sie, und ich möchte sie ihm am liebsten abreißen.

				»Hardin, willst du deine Begleitung nicht vorstellen?« Jace’ blutunterlaufene Augen blitzen amüsiert.

				»Äh, ja.« Ich schwenke die Hand zwischen den beiden hin und her und zähle die Sekunden. »Das ist Tessa, eine Bekannte. Tessa, das ist Jace.«

				Tessa zieht wütend die Brauen zusammen, und ich blicke mich verwirrt um. Warum ist sie sauer? Ich fixiere sie und warte darauf, dass sie mich ansieht, was sie nicht tut.

				»Bist du auch an der WCU?«, fragt sie Jace. Warum muss sie dauernd netten SmallTalk machen? Es ist offensichtlich, dass sie sich damit nicht auskennt, ihr Gespür für Schwingungen ist gleich null.

				»Scheiße, nein. Ich habe nichts mit der Uni zu schaffen.« Er lacht, und Tessa entspannt sich etwas. »Aber wenn da alle Mädchen aussehen wie du, überlege ich es mir vielleicht noch mal.«

				Tessa wirkt ein bisschen verängstigt, und ich male mir die Blauschattierungen von Jace’ Gesicht aus, wenn ich ihn erwürge.

				»Wir sind heute Abend an den Docks. Ihr zwei solltet auch kommen«, sagt Zed.

				Auch kommen? Fick dich, Zed! »Geht nicht. Vielleicht nächstes Mal.«

				»Warum nicht?«, fragt Jace, der mich vor Tessa und Zed herausfordert.

				»Tessa muss morgen arbeiten. Vielleicht kann ich später noch vorbeischauen. Allein.« Das sollen alle drei kapieren. Sie haben keine Chance mehr, nie wieder. Es wird hart, aber ich bin so blöd zu glauben, dass ich das hier durchziehen kann. Ich habe die Wette gewonnen, sie gehört mir, und meinetwegen kann Zed verrotten.

				»Schade.« Jace lächelt Tessa an. 

				Es fällt mir enorm schwer, mich im Griff zu behalten. Er fordert mich heraus, hält mir dieses teuflische Spiel, auf das ich mich eingelassen habe, vor, als sei ich eine kleine Ratte, die man mit einem leckeren Käsewürfel ködert.

				»Ja, ich komme später auf dem Weg vorbei«, lüge ich ihm ins Gesicht.

				Ich muss mir dringend überlegen, was ich mit ihm mache, denn er ist total scharf darauf, Tessa von der Wette zu erzählen … weil er ein Arsch ist. Aber wenn ich es anspreche, wird er erst recht sein großes Maul aufreißen wollen – oder ich bringe ihn überhaupt erst auf die Idee. Die drei gehen weg, und Tessa sieht ihnen wütend nach.

				Ich bleibe stumm und trotte ihr im Macy’s hinterher. Sie läuft auf diese kindische Art schnell, um mir zu demonstrieren, dass sie sauer ist. 

				»Was habe ich falsch gemacht?«, frage ich. Irgendetwas scheint dauernd falsch zu sein. Ich sage irgendwas, tue irgendwas, irgendjemandes Katze hat sie schief angeguckt … es ist immer was.

				»Ach, ich weiß auch nicht, Hardin.«

				»Ich auch nicht! Schließlich hast du gerade Zed umarmt!«, brülle ich sie an. Ihre Arme, die Zed umschlingen, sind das Einzige, woran ich momentan denken kann, und sie geht auf mich los?

				»Schämst du dich eigentlich für mich? Ich meine, ich verstehe schon, ich bin nicht gerade die Allercoolste, aber ich dachte …«

				Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill … Denkt sie, dass es mir peinlich ist, mit ihr zusammen zu sein? Wie kommt sie da nur drauf? »Was? Nein! Natürlich schäme ich mich nicht für dich! Bist du wahnsinnig?«

				Okay, sie ist wahnsinnig. Das sind wir beide.

				»Warum sagst du dann, ich wäre eine Bekannte? Du redest die ganze Zeit davon, dass wir zusammenziehen sollen, und dann erzählst du ihnen, wir wären nur befreundet?« Tessas Stimme wird mit jedem Wort lauter. »Was hast du vor, willst du mich verstecken? Ich lasse mich nicht wie dein schmutziges Geheimnis behandeln. Wenn deine Freunde nicht wissen dürfen, dass wir zusammen sind, dann will ich auch nicht mit dir zusammen sein.«

				Wie soll ich sie sonst nennen? Sie wird mich mehr hassen als ihren schlimmsten Feind, wenn meine Zeit mit ihr abgelaufen ist. Und für mich ist sie so viel mehr als ein Geheimnis. Ich versuche nicht, sie zu verstecken. Ich will sie überhaupt nicht mehr verstecken, sondern mit ihr angeben und jeden Wichser da draußen wissen lassen, dass sie mir gehört. Nur mir. Aber ich bin zu blöd für diese Beziehung, und darum muss ich das Schönste in meinem ganzen Leben, das einzig Wertvolle, verstecken. Ich muss sie verbergen, statt sie aufblühen zu lassen, und das frisst mich innerlich auf.

				»Tessa! Verdammt …« Ich verstumme, als sie in Richtung Damen-Umkleide sieht. »Ich würde dir folgen«, warne ich sie und meine es ernst. Ich würde ihr sogar gern in die Umkleide folgen und sie an einem der großen Spiegel nehmen.

				Sie zieht die Brauen hoch und schürzt die Lippen. Ja, Tessa weiß verdammt gut, dass ich ihr folgen werde. Sie bräuchte mich nur zu bitten, und ich würde ihr in die tiefste Hölle folgen. »Bring mich nach Hause. Jetzt«, befiehlt sie. 

				Sie nach Hause bringen? Nur wegen eines dämlichen Streits? 

				Doch Tessa marschiert bereits zum Ausgang und zurück zu meinem Auto. Draußen will ich ihr die Tür öffnen, aber sie lässt mich nicht.

				»Hast du’s bald mit deinem hysterischen Anfall?«

				»Hysterisch? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Jetzt kreischt sie.

				»Ich weiß nicht, was du so schrecklich daran findest, dass ich dich als Bekannte vorgestellt habe. So war es nicht gemeint. Ich war einfach kurz überrumpelt.« Das ist immerhin die halbe Wahrheit.

				»Wenn du dich für mich schämst, will ich dich nicht mehr sehen«, sagt sie zittrig. Sie strengt sich an, um nicht zu weinen. Mittlerweile ist mir vieles von ihrem Verhalten vertraut, und darum weiß ich, dass sie die Fingernägel in ihre Oberschenkel gräbt, während Tränen ihre blaugrauen Augen füllen. Noch mehr Tränen, an denen ich schuld bin.

				»Sag das nicht.« Ich fahre mir durchs strähnige Haar und würde es mir am liebsten ausreißen. »Tessa, wie kommst du darauf, dass ich mich für dich schäme? Das ist doch lächerlich.« Es gibt gar keinen Grund, mich für sie zu schämen; wenn überhaupt sollte es eher andersrum sein. Für meine Freunde ist sie bloß ein Witz; jeder verfickte Moment, den ich mit diesem Mädchen verbracht habe, wurde soeben zertrampelt. Ich habe alles zerstört, und bald wird sie das herausfinden. Vor allem kann ich rein gar nichts tun, um diese Katastrophe zu verhindern, die mein Leben mal wieder in Stücke reißen wird. Eben erst habe ich angefangen, es mir neu aufzubauen, und schon versaue ich alles wieder.

				»Ich wünsch dir viel Spaß auf deiner Party«, sagt sie schmollend.

				»Bitte, ich gehe nicht auf diese Party, das habe ich nur gesagt, damit Jace Ruhe gibt.« Was stimmt. Ich will zu keiner blöden Party, sondern mich die ganze Nacht zwischen Tessas Schenkeln vergraben.

				»Wenn du dich nicht für mich schämst, dann nimm mich mit auf die Party.« 

				Ich hätte ahnen müssen, dass sie damit kommt. Für sie ist alles immer ein Spiel.

				Ich habe ja wohl gut reden!

				»Vergiss es«, sage ich.

				Natürlich gehen wir am Ende hin, weil Theresa Young immer kriegt, was sie will.

				Während die Tage vergehen, richte ich mich bequemer mit meiner Lüge ein, als ich mir eingestehen möchte. Ich tue so, als würde nicht alles zerbröckeln, als würden nicht mit jeder Minute, die vergeht, ohne dass ich etwas sage, winzige Teile von dem wegbrechen, was uns zusammenhält. 

				Ich kann es ihr nicht erzählen. Ich darf diese Bombe nicht platzen lassen. Die Wahrheit wird unser Untergang sein, unvermeidlich. Genauso wie meine Liebe zu Tessa unvermeidlich ist.

				»Tja … willkommen zu Hause?«, rufe ich durch die Wohnung, als der Makler uns endlich allein gelassen hat. Ich dachte schon, der Idiot geht nie. 

				Tessa lacht, hält sich die Hand vor den Mund und kommt auf mich zu. Ich lege die Arme um sie, danke jener Macht, die mir Tessa gegeben hat, und bitte sie, dass Tessa noch ein wenig bleiben darf, bevor sie aus meinem Leben gerissen wird. Diesen Fetzen Glück verdiene ich, oder etwa nicht?

				»Ich kann nicht glauben, dass wir jetzt hier wohnen. Es kommt mir immer noch so unwirklich vor.« Ihre Augen sind neugierig und so wach, wie ich es noch nie zuvor bei ihr erlebt habe. Ich habe ihr eine enorme Freiheit geschenkt, eine traumhafte Wohnung, in der Tessa sie selbst sein kann, die Tessa, über die niemand urteilt und von der niemand etwas verlangt. Hier gibt es weder ihre Mom, die ihr sagt, dass sie sich kämmen soll, noch Steph, die sich immer neue Wege ausdenkt, wie sie uns verletzen kann.

				»Hätte mir vor zwei Monaten jemand gesagt, dass ich mit dir zusammenwohnen würde – und überhaupt, mit dir zusammenkommen würde – hätte ich ihm ins Gesicht gelacht oder ihm eine reingeschlagen.« Ich lache und umfange Tessas Gesicht mit beiden Händen. Sie ist so warm, und ihre Wangen leuchten vor Begeisterung.

				»Ach, wie reizend du wieder bist!« Sie legt die Hände an meine Hüften und lehnt sich an mich. Ihr Kopf ruht schwer an meiner Brust – mein Rettungsanker. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, ist mein Leben vollkommen. Ich ignoriere komplett, welche Katastrophe auf mich wartet, denn in diesem Augenblick ist mein Leben perfekt. »Aber es ist toll, eine eigene Wohnung zu haben. Keine Partys mehr, keine Mitbewohner und keine Gemeinschaftsduschen«, ergänzt Tessa. Mein Herz pocht an ihrer Wange, und ich frage mich, ob sie meine wachsende Panik spürt.

				»Unser eigenes Bett.« Ich überspiele das Gefühl mit Humor. »Wir müssen ein paar Dinge besorgen. Geschirr und so.« Je mehr sie hier hat, desto schwieriger wird es, wenn es Zeit ist zu gehen. Scheiße, ich bin in dieser Lüge gefangen und ziehe die Fesseln noch enger um Tessa. Dieses wunderschöne Mädchen wird mir niemals verzeihen. Nein, das wird sie nicht.

				Aber darüber denke ich später nach. Mir wird schon noch etwas einfallen.

				Sie legt eine Hand an meine Stirn und drückt leicht zu. »Geht es dir gut?«, fragt sie grinsend. »Du bist so entgegenkommend heute.« Ihr ironischer Humor macht sie noch liebenswerter.

				Ich führe ihre Hand an meine Lippen und bedecke sie mit Küssen. »Ich will nur, dass es dir hier gefällt. Ich will, dass du dich zu Hause fühlst … mit mir.« Und es ist wahr. Nie zuvor habe ich mich irgendwo richtig zu Hause gefühlt, bis Tessa auf diesen gepunkteten Linien unterschrieben hat, dass sie mit mir zusammenzieht. Ohne dass ich es wusste, habe ich mir gewünscht, jeden Tag von ihrem nervigen Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden.

				»Und was ist mit dir? Fühlst du dich zu Hause?« Sie klingt so hoffnungsvoll, auch wenn es eine dünne Hoffnung ist … Sie wartet darauf, dass ich meine ehrliche Meinung zu unserer Wohnsituation ausspreche. Das sehe ich an ihrem Blick, und obwohl sie hofft, macht sie sich auf das Schlimmste gefasst, da sie das gewöhnlich von mir bekommt.

				»Überraschenderweise ja«, antworte ich ehrlich, wobei ich mich bemühe, so überzeugend wie möglich zu klingen. Ich finde es wirklich großartig hier mit ihr.

				»Wir sollten meine Sachen holen«, schlägt sie vor und sagt, es wären nur einige Bücher und Klamotten. Um die habe ich mich bereits gekümmert.

				»Schon geschehen.« Ich grinse.

				Verwirrt neigt sie den Kopf zur Seite. »Was?«

				»Ich habe deine Sachen aus dem Wohnheim mitgebracht. Sie sind in deinem Kofferraum.« Ich konnte es einfach nicht abwarten und wollte, dass sie die Wohnung sieht und nie wieder geht. Nein, ich muss einfach wissen, dass sie nie wieder geht, deshalb musste ich es so einfach wie möglich für sie machen.

				»Woher wusstest du, dass ich unterschreibe? Was wäre gewesen, wenn mir die Wohnung nicht gefallen hätte?«, fragt sie und sieht mich halb interessiert, halb herausfordernd an.

				»Hätte dir die hier nicht gefallen, hätte ich eben eine andere für dich gefunden«, antworte ich.

				Sie nickt und begreift, dass es mir ernst ist. »Okay … Und was ist mit deinem Zeug?«

				»Das können wir morgen holen. Ich habe Klamotten im Kofferraum.«

				»Was soll das eigentlich?«

				»Ich weiß auch nicht. Man weiß einfach nie, wann man T-Shirts und Hosen braucht.« Mann, sie ist wirklich neugierig! Es gibt viele Gründe, weshalb ich frische Sachen im Kofferraum herumfahre, und die meisten will sie garantiert nicht hören. »Lass uns einkaufen gehen und den ganzen Scheiß für die Küche und etwas zu essen besorgen.«

				Im Flur dreht sich Tessa zu mir. »Okay. Kann ich fahren?«

				»Ich weiß nicht …«, ärgere ich sie. Natürlich darf sie.
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				Endlich wurde er der Mann, der zu sein er sich nie zugetraut hätte. Sein Zorn fand ein Ventil im Schreiben, und irgendwann war er sogar stolz auf sich. Nur durch sie hatte sich sein Leben so entwickelt, und er wäre sofort vor ihr auf die Knie gefallen, um ihr zu danken, wenn er es gekonnt hätte. Sie blieb bei ihm, bis es für sie beide nicht mehr gut war, und dann gab sie ihm Zeit, sein Leben allein auf die Reihe zu bekommen. Monat für Monat bestärkte sie ihn in seinen Entscheidungen und schaffte es immer wieder, ihn zu mehr anzuspornen.

				In jener Zeit bekam er jeden Monat, den er nüchtern blieb, eine altmodische Postkarte mit ihrem Namen und einem Herzen. Er kannte sie gut genug, um sicher zu sein, dass die zwei Jahre der Trennung nicht leicht für sie waren. Nein, sie waren die Hölle für sie und das ewige Fegefeuer für ihn.

				Als die handgeschriebenen Worte aus seiner Mappe zu gedruckten Seiten wurden, rief sie eine Woche lang nicht an. Er wusste, dass sie das Buch gelesen hatte. Sicher lief sie die ganze Woche in dem kleinen Apartment, das sie sich mit seinem Bruder teilte, auf und ab. Inzwischen war er schon umgezogen, lebte sich in einer zugigen Stadt mit zu hohen Gebäuden und einem Überangebot an Hotdogs und Baseball ein. Dort fühlte er sich nicht heimisch, obwohl sie ihn häufiger besuchte, als er verdient hatte. Seine Tage bestanden aus Arbeit, dem Warten auf ihren Anruf oder ihre E-Mail und der Planung für ihr nächstes Wiedersehen. Immer öfter fühlte er sich ihrer würdig, und auch der Mann, der ihm morgens aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickte, gefiel ihm zunehmend besser.

				Nach Ablauf der Woche rief sie schließlich an, und ihre Stimme brach gleich beim ersten Wort. Ihm fiel nichts ein, was er ihr sagen könnte. Er wollte ihr begreiflich machen, dass niemand so füreinander geschaffen war wie sie. Sie gratulierte ihm zu seinem Buch, wenn auch kühl und distanziert, und er fragte sich genervt, ob dies nun für immer sein Leben sein sollte: allein in einem Wolkenkratzer Fertigmahlzeiten zu Wiederholungen von Friends essen.

				Wochen später konnte er nicht verhindern, dass sein Herz raste, als sie anrief und ihm erzählte, dass sie in seine Stadt kommen würde, und eine Begleitung für eine Hochzeit brauchte. Die ganze Nacht tanzte sie mit ihm und blieb danach drei Tage in seinem Bett …

				Bis sie wieder ging und sein Herz mitnahm.

				Als Nächstes besuchte er sie im chaotischen New York und war beeindruckt von ihrem neuen Leben. Nur hatte er keinen Platz darin. Ihr ging es dort gut; sie hatte Freunde und Familie. Er hingegen führte ein imaginäres Leben mit ihr und wartete darauf, dass sie kam und es wahr wurde. Es war seine einzige Hoffnung auf ein gutes Leben, also zeigte er ihr weiterhin, dass er ein besserer Mensch geworden war. Besser und lebendiger.

				Durch seine Entwicklung und sein neues Verhalten anderen gegenüber wuchs sein Selbstwertgefühl und damit auch sein Bewusstsein für Verantwortung. Als sein Bruder eine heftige Trennung durchlebte, war er jederzeit für ihn da, um mit ihm zu reden und ihm zu helfen. Wie er sich überhaupt auf unterschiedlichste Art, mal im Kleinen, mal im Großen, für seine Familie nützlich machte.

				Er war Trauzeuge bei der Hochzeit seines Bruders. Sie war auch da, glühte vor Liebe zu ihm, und irgendwie wurde ihnen beiden klar, dass ihre Trennung lange genug gedauert hatte. Sie waren erwachsener und bereit, es gemeinsam mit der Welt aufzunehmen. Er hatte aufgehört, nur noch an sich zu denken; sie hatte herausgefunden, wer sie war. Die Trennung auf Zeit hatte ihnen gutgetan, aber nun waren sie bereit, ihr gemeinsames Leben zu beginnen.

				Sie machten einiges durch – manchmal war der Schmerz sogar schlimmer als das, was sie einander in den ersten Jahren angetan hatten –, und es gab Zeiten, in denen sie nicht wussten, wie es weitergehen sollte. Am einsamsten Tag von allen, als sie das Zimmer ihres verlorenen Kindes ausräumten, fragte er sich, ob dieser Verlust die Strafe für seine Sünden in der Vergangenheit war.

				Mit der Geburt seines ersten Kindes wurde auch er neu geboren und wieder lebendig.

				Er hatte es so weit gebracht, und er hatte sich verändert. Es gelang ihm, eine zugleich tiefere und höhere Ebene von Liebe und Verständnis zu erreichen. Die Finger seiner Tochter waren winzig, dennoch hielt sie sein Herz darin. Er beobachtete, wie das Mädchen, das er seit Jahren liebte, zur Frau und dann zur Mutter seines Kindes wurde. Nichts war wundervoller …

				Bis sie zum zweiten Mal Mutter wurde und sie einen kleinen Jungen bekamen.

				Während die Kinder älter wurden, kam es diesem neuen Mann und seiner Frau bisweilen vor, als würden sie immer jünger und als verliebten sie sich jeden Tag aufs Neue ineinander.

				Er war so glücklich, fühlte sich beschenkt und war so stolz auf das Leben, das sie sich gemeinsam aufgebaut hatten; ja, er konnte nicht fassen, was für ein Glückspilz er war.

			

		

	
		
			
				

				Zed

				Jeder Roman hat sein eigenes Konzept des romantischen Helden. Die meisten arbeiten mit einer klassischen Konstellation, die inzwischen alle satthaben: der Dreiecksgeschichte. Wickham erzählte eine Lüge über Darcys Vater, um Elizabeths Zuneigung zu gewinnen. Jay Gatsby verwöhnte Daisy Buchanan und führte ihr ein Leben vor, dass ihr Ehemann Tom ihr nie bieten könnte. Linton war die sichere Wahl für meine Lieblingsheldin, Catherine Earnshaw, die ihn einem Leben voll zerstörerischer Leidenschaft mit Heathcliff vorzog. Sogar der hartgesottene Werfwolfsjunge versuchte, die ach so witzige Bella Swan ihrem schillernden uralten Vampirliebhaber-Idioten auszuspannen.

				Das alles gab es schon tausendfach, und da er zahlreiche dieser Geschichten kannte, erschien es ihm geradezu lächerlich, als er sich selbst mitten in einer echten Dreiecksgeschichte wiederfand. In seiner versucht der zum Möchtegernheiligen geläuterte Bad Boy mit problematischer Vaterbeziehung die trotzige, unschuldige Jungfrau von dem smarten, emotionalen Jungen fernzuhalten, der sich die Rettung der Blumen und des Planeten auf die Fahnen geschrieben hatte. Die Klassiker enden meist mit dem Tod der Figuren oder der Geburt von Halbvampirbabys, aber sie alle haben eins gemeinsam: Einer der beiden Männer hat von Anfang an keine Chance. Folglich war bei seiner eigenen Geschichte die Frage, ob er wirklich den Hauch einer Chance hatte.

				Auf jeden Fall braucht es immer Nebenfiguren, jene Leute, die irgendwann gegen den Verehrer verlieren.

				Noch eine Party. Wieder so eine viel zu volle Feier, und die machen denselben Scheiß wie immer. Es gibt Drinks in roten Pappbechern, und die Musik dröhnt von einem Zimmer ins nächste. Im Flur sieht einer gelangweilter aus als der andere, und es wundert mich, dass die Party zum diesjährigen Semesterbeginn noch viel voller ist als die letztes Jahr. Wo kommen all die Leute her? Sind die alle derart angeödet von sich selbst, dass sie sich an eine große Gruppe hängen, um vorgeben zu können, sie hätten ein tolles Privatleben? Langsam wird mir klar, dass es am College nur darum geht. Washington ist ganz anders als Florida, wo ich aufgewachsen bin, doch die Colleges scheinen überall gleich zu sein.

				»Ich muss mal pinkeln«, stöhne ich, als ich mich neben der Badezimmertür an die Wand lehne. Wenig später kommt ein zierliches Mädchen mit blondem Haar aus dem Bad. Sie sieht zu Boden, während sie an mir vorbeigeht. Ihr langärmliges Shirt schmiegt sich trotz der eher weiten Jeans perfekt an ihre Hüften.

				»Entschuldige«, sagt sie und lächelt dem Teppichboden zu, während sie sich an mir vorbeidrängt und den Flur hinuntergeht.

				Ich gehe ins Bad und schließe die Tür. In dem kleinen Raum riecht es nach künstlichem Vanillespray. Der Geruch ist ziemlich seltsam, weshalb ich schnell pinkle, mir die Hände wasche und die Tür öffne … um mitten in eine Mädchenclique zu geraten. Eine von ihnen mustert mich und bekommt große Augen. Fast kann ich ihre Gedanken lesen. Sie macht den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich sehe über ihren Kopf hinweg zu der Blonden mit den irren Hüften, die oben an der Treppe steht. Sie greift in ihre Gesäßtasche, zieht die Hand jedoch leer wieder heraus. Während sie sich die Lippen benetzt, verdreht sie die Augen. Ich kann sogar auf diese Entfernung fühlen, wie genervt sie ist. Nach der Sache mit Tessa hatte ich mir vorgenommen, erst mal nichts Neues anzufangen, und trotzdem ertappe ich mich nun dabei, wie ich den Flur hinuntergehe, auf das Mädchen zu. Ich will nichts Festes, aber trotzdem möchte ich mich wirklich gern mal wieder mit jemandem unterhalten.

				Als ich mich der Treppe nähere, legt sie ihre kleine Hand sehr zaghaft an den Metallpfosten. Ich mache noch einige Schritte auf sie zu, um sie anzusehen, und sie geht langsam und vorsichtig die Stufen hinunter, obwohl sie Turnschuhe trägt. Ihr dichtes Haar reicht ihr halb über den Rücken. Ich bemerke, wie sie sich suchend in dem Gewühl umblickt. Sie ist ein bisschen unsicher, was ich daran erkenne, dass sie fragend in die Gesichter blickt. Sucht sie jemanden? Ich sehe, wie sie ihre Oberlippe zwischen die Zähne zieht, und beschließe, sie anzusprechen. Ihre Jeans sind unten aufgekrempelt, und ich kann nah an ihrem Knöchel einen Stern erkennen.

				»Suchst du jemanden?«, frage ich.

				Als sie sich zu mir umdreht, sehe ich ihre braunen Augen. Sie sind riesig, fast zu groß für ihr Gesicht, sodass sie ängstlich wirkt. »Ich habe nach meinen Freunden gesucht, aber ich glaube, die sind gegangen.« Sie runzelt die Stirn.

				»Oh, soll ich dir helfen, sie zu finden?«, biete ich an.

				Sie blickt sich weiter um, greift an meinem Kopf vorbei und nimmt einem Typen, der vorbeigeht, die Baseball-Cap ab. Er brummelt etwas, und sie lächelt leicht verlegen und irgendwie unglücklich.

				Ich sehe sie an. Warum hat sie das gemacht? »Mein Freund John hat auch so eine Cap auf«, erklärt sie. 

				Noch bin ich nicht sicher, ob sie schüchtern oder aggressiv ist, aber das möchte ich herausfinden.

				»Kannst du die nicht anrufen?«, frage ich.

				»Nein, mein Telefon ist in der Handtasche meiner Freundin«, antwortet sie seufzend. »Ich wollte keine mitnehmen. Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen. Partys sind nicht so mein Ding.« Ihre Stimme wird lauter, und sie beginnt zu gestikulieren. »Aber dann hat Macy gebettelt und gebettelt. Das wird witzig, meinte sie – und wir bleiben auch nur eine Stunde.«

				Mit einem kleinen Schnauben rümpft sie die Nase, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.

				Sie wird rot. »Was?«

				»Nichts«, lüge ich. Sie ist ganz schön niedlich. »Willst du was trinken oder so?«

				»Ich trinke eigentlich selten«, sagt sie leise.

				»Selten oder gar nicht?«

				»Manchmal, aber sicher nicht auf überfüllten Partys mit Fremden.«

				»Tja, das ist wohl vernünftig.« Ich lächle, damit sie begreift, dass ich es irgendwie cool finde, wenn sie nicht das Bedürfnis hat, sich so zu betrinken wie die anderen Frauen hier. Oder wie die Typen, wenn wir schon beim Thema sind.

				»Ich kann auch Spaß haben, ohne total voll zu sein.«

				»Okay.« Mit jeder Sekunde finde ich sie sympathischer. »Tja, ich kann dir Wasser oder Cola oder so holen, und du kannst mit meinen Freunden und mir abhängen, bis du deine findest, wie wäre das?«

				»Ähm, ich weiß nicht.« Sie blickt sich in dem Wohnzimmer um. »Hier kenne ich keinen, und solche Partys sind normalerweise ziemlich dubios.« Ihr Blick wandert zu zwei Betrunkenen, die eine Gruppe von Studienanfängerinnen in kurzen Kleidern umkreisen.

				Sie hat recht.

				Nate winkt mir von der anderen Seite des Zimmers zu, und ich sehe wieder das faszinierende Mädchen an.

				»Tja, falls du dich entscheidest, nicht allein hier stehen zu wollen, kannst du wirklich gern zu uns da drüben hinkommen.« Dabei zeige ich zu der Gruppe und bemerke, wie ihre Augen noch riesiger werden, als sie die gut hundert Tattoos erblickt, die dort versammelt sind.

				»Sie sind netter, als sie aussehen«, scherze ich. Als sie unsicher lächelt, füge ich hinzu: »Na, jedenfalls einige von ihnen.«

				Sie erschrickt, weil ich auflache, folgt mir dann aber zu meinen Freunden. Tristan steht auf, damit sie sich auf die Couch setzen kann, und sie bedankt sich höflich. In letzter Zeit habe ich Tristan nicht allzu oft gesehen, bin aber froh, dass er aus Louisiana zurück ist. Er ist Single und offiziell durch mit Stephs Scheiß.

				»Auf das letzte schwachsinnige Collegejahr«, sagt er und stößt seinen Becher gegen Logans. Molly stößt mit ihnen an und hockt sich auf Logans Schoß.

				»Für mich nicht. Ich habe noch zwei«, jammert Nate. Das Mädchen, mit dem er zusammen ist – Briana, glaube ich –, rollt mit den Augen und murmelt etwas, das wie »Drama Queen« klingt, bevor sie ihm seinen Becher wegnimmt und daraus trinkt.

				»Ich hätte auf eine Berufsschule gehen sollen.« Er wirft den Kopf in den Nacken, und das Mädchen beobachtet ihn amüsiert. »Das College ist zum Kotzen.«

				»Ich habe dir doch gesagt, du sollst eine Ausbildung im Tattoo-Studio machen«, sagt sie vorwurfsvoll. Er verzieht das Gesicht und zupft am dünnen Träger ihres Shirts. Ihre tiefbraune Haut kommt zum Vorschein, aber das stört mich ganz sicher nicht.

				»Ich denke immer noch darüber nach«, antwortet er.

				Es klingt wirklich nach einem anständigen Plan, da er solche Schwierigkeiten hat, das College abzuschließen.

				»So, Schluss mit der langweiligen Karriereplanung. Wer ist das?« Molly zeigt auf das Mädchen, das ich auf dem Flur kennengelernt habe.

				»Das ist …« Ich sehe sie hilfesuchend an, denn ich hatte total vergessen, nach ihrem Namen zu fragen.

				»Therise«, sagt sie, und mir fällt ein leichter Akzent auf, den ich vorher nicht bemerkt hatte.

				Verdammt!

				»Willst du mich verarschen?«, prustet Molly und lehnt sich an Logan.

				»Netter Name«, stellt Jace grinsend fest und leckt das Zigarettenpapier in seinen Händen an.

				»Lust auf ein Spiel, Therise?«, fragt Molly in einem Ton, den ich nur allzu gut kenne. »Wahrheit oder Pflicht?« Sie blickt zu mir, und ich schüttle den Kopf.

				»Nein, keiner will den Scheiß spielen«, sage ich mit einem wütenden Blick zu Molly. 

				Therise hat schließlich keine Ahnung und wirkt schon unsicher und unglücklich genug.

				»Ach, komm. Ich wette, das wird witzig«, sagt Jace.

				Molly nickt. »Ja, so wie sie aussieht, könnte sie sogar gewinnen.«

				Logan greift nach oben und hält seiner Freundin den Mund zu. Ich kann bis heute nicht fassen, dass die beiden zusammen sind.

				»Lass es gut sein«, sagt er zu ihr.

				Sie verdreht die Augen, sagt aber nichts, als seine große Hand ihren Mund wieder freigibt.

				»Ich brauche keine Wiederholung vom letzten Jahr. Das war echt zu viel Drama.« Logan küsst Mollys nackte Schulter, und diesmal lächelt sie richtig, wodurch sie gleich viel netter wirkt.

				Therise sieht zuerst mich, dann alle anderen fragend an, weil die Stimmung auf einmal so schräg ist. »Was war denn letztes Jahr?«

				»Nichts«, sage ich und hoffe, dass die anderen die Klappe halten. Ich habe das Mädchen eben erst kennengelernt, also ist es entschieden zu früh, um sie mit diesem Mist zu bombardieren.

				»Da war dieser Hard…« Molly kann einfach ihre Klappe nicht halten.

				»Wir reden nicht mehr über Hessa!«, stöhnt Logan. »Die sind wie dieses Reality-Show-Paar, niemand darf sie erwähnen.«

				»Was ist denn ein Hessa?«, fragt Nates Freundin.

				Molly reckt stolz die Hand. »Das habe ich mir ausgedacht!«, schreit sie. »Ich ganz allein habe die beiden Wichser so getauft, und ich erwarte dafür eine Einladung zu ihrer Hochzeit.« Sie lacht. Ihr Haar ist inzwischen blassrosa ausgeblichen. Sie muss es länger nicht mehr gefärbt haben, sodass es größtenteils blond ist. Dafür hat sie aber neuerdings so einen Elfenschnitt.

				»Sie heiraten nicht«, fahre ich sie an. 

				Ich habe es so satt, von den beiden zu hören. Und Tessas Posts auf Facebook kann ich erst recht nicht mehr sehen. Sie ist so glücklich in New York, Hardin ist so glücklich; jeder ist so verflucht glücklich.

				Wie schön für sie.

				»Vielleicht nicht jetzt, aber ich wette, das kommt noch.« Molly grinst. »Und ich? Ich habe dann gewonnen!« Sie hat schwarze Ringe um ihre Augen gemalt und sieht aus wie eine Katze, wenn sie blinzelt.

				Logan streut weiteres Salz in meine Wunde, indem er weise nickt. Als wäre das für jeden völlig offensichtlich.

				Molly schwenkt die Hand, um alle um Ruhe zu bitten. »Jedenfalls haben wir, bevor ihr gekommen seid, noch mal über die große Geschichte von Zeds Exfreundin geredet.«

				»Sie war nicht meine Freundin«, raune ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Verdammt«, sagt jemand. War das Jace?

				»Tja …« Therise steht auf und knackt verlegen mit den Fingerknöcheln. »Ich gehe dann mal.« Sie lächelt zaghaft und entfernt sich.

				Ich muss irgendwie gequält, genervt oder wütend wirken – tatsächlich bin ich das alles –, denn sofort tönt Logan: »Lass sie schon gehen, sonst machst du dir bloß noch einen Feind. Garantiert hat sie einen Verlobten, der dir die Reifen an deinem Truck zerschlitzt.«

				Anscheinend haben meine Freunde allesamt beschlossen, mir diese Woche meine schweren Fehler um die Ohren zu hauen.

				Die Vorstellung, dass mein Liebesleben für immer eine Katastrophe sein wird, dämpft meine Wut irgendwie. Mir fehlt einfach die Energie, wütend zu sein, wenn es doch immer wieder gleich läuft. 

				»Was wollt ihr überhaupt alle von mir?«, frage ich und schwenke die Hand zur Gruppe. »Unsere Molly hier hat schon mit der Hälfte von euch gevögelt.«

				»Vorsichtig«, warnt mich Logan, und alle verkrampfen sich.

				Doch statt mit ihm zu streiten, suche ich nach dem Mädchen.

				Ich kenne sie nicht, aber sie kommt mir entspannt vor und sieht tierisch gut aus. Ja, sie erinnert mich an Tessa, und, ja, es hat lange gedauert, bis ich über sie hinweg war. Deshalb ist es vielleicht keine gute Idee … Aber trifft das nicht auf die meisten Sachen zu?

				Während mir all das durch den Kopf jagt, mache ich mich auf die Suche nach ihr.

				Ich wollte nicht, dass es mit Tessa so endete. Ja, ich mochte sie, aber dann verstrickte ich mich in meine bescheuerte Eifersucht und meinen armseligen Wunsch, mich an Hardin dafür zu rächen, dass er mit Samantha geschlafen hatte. Ich mochte Tessa sehr, trotzdem waren meine Gefühle für sie nicht annähernd so stark wie Hardins.

				Samantha war fantastisch; sie war witzig und einige Jahre älter als ich. Ich fand das sexy, und außerdem war sie nicht zu bändigen. Seit die Geschichte mit Tessa vorbei ist, denke ich oft, dass ihre Beziehung mit Hardin meiner mit Samantha ähnelte. Nur das Samantha es nicht weiter problematisch fand, dass sie mit Hardin geschlafen hatte. Sie benahm sich, als wäre es völlig normal, mit meinem Freund in die Kiste zu springen. Und ihm war es natürlich erst recht egal.

				Mir nicht. Ich war am Ende und total wütend, und ich wartete auf den richtigen Zeitpunkt, es ihm heimzuzahlen. Tessa hat mir vertraut, sogar nachdem sie wusste, dass ich anfangs an der Wette beteiligt gewesen war. Ich war es, der ihr alle Einzelheiten erzählt hat, und sie kam immer wieder zu mir, wenn sie mich brauchte. Das war allerdings das Problem: Sie kam nur zu mir, wenn er sie gerade mal wieder weggestoßen hatte, und solche Sachen sind nichts für mich. Ich will nicht zweite Wahl sein. Außerdem war mir das alles zu viel Drama, und nach dem ersten Triumph über Hardin wurde es anstrengend, Tessa immer wieder zu Hilfe zu eilen und bei ihrer schrägen Beziehung mitzukommen.

				Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen, nachdem ihr Psycho-Freund mich zum ersten Mal verprügelt hat. Aber nein, sein Zorn feuerte mich bloß an, weiterzumachen und zu gewinnen. Warum sollte er mit Samantha schlafen dürfen und auch noch entscheiden, wann alles okay und geklärt und das Spiel vorbei ist? Und ich sollte einfach aufgeben?

				Wie kindisch das alles war! Das ist mir heute klar. Ich hätte sie an dem Abend bei ihrer Mom zu Hause nicht anbaggern dürfen, und mindestens die Hälfte von dem Schwachsinn, den ich gesagt habe, hätte ich nicht sagen sollen. Seitdem bin ich Idiot Single, und von Tessa habe ich schon über ein Jahr nichts mehr gehört. Das Traurige ist, dass es mir fehlt, mit ihr zu reden.

				Ich habe gehört, dass sie mit ihrem Freund Landon nach New York gezogen ist, aber mir ist klar, dass es nicht lange dauern wird, bis Hardin ihr dorthin folgt. So ungern ich es auch zugebe, habe ich noch nie zwei Leute erlebt, die so verbissen umeinander kämpfen wie die beiden. Hardin hat sie kein Stück verdient, aber es steht mir nicht zu, mich da noch einzumischen.

				Ich gehe nach draußen und sehe mich im Garten nach Therise um, bis ich sie oben auf einer bröckelnden Mauer entdecke. Das ruft eine andere Erinnerung wach. Sie fummelt an dem Mauerwerk herum, und als ich mich ihr nähere, will sie runterspringen.

				»Warte.« Ich halte eine Hand in die Höhe. »Ich helfe dir, deine Freunde oder jemand anderen zu finden, der dich nach Hause fährt.«

				»Ich weiß nicht.« Sie beäugt mich prüfend, als suchte sie nach Hinweisen, dass ich ein Serienmörder bin.

				»Es ist nur eine Fahrt nach Hause. Meine Freunde reißen alle gern das Maul auf, aber keiner von denen würde dir etwas tun. Ich komme mit, wenn du willst. Aber ich habe schon was getrunken, deshalb kann ich dich nicht selbst fahren.«

				Ich sehe sie fragend an, und sie schüttelt den Kopf. »Wow, dann ist der süße Punk doch ganz vernünftig?«, fragt sie grinsend und macht sich auf ziemlich süße Art über mich lustig.

				»Manchmal«, gestehe ich achselzuckend und strecke ihr die Hand hin. »Ich bin Zed.«

				Sie zögert kurz, bevor sie meine Hand ergreift.

				»Freut mich, Z-ed.« Sie spricht meinen Namen aus, als hätte sie Angst, sich an ihm zu verschlucken.

				»Mich auch, Therise.«

			

		

	
		
			
				

				Landon

				Er hasste den Musterknaben schon, bevor er ihm zum ersten Mal begegnet war. Als sein Dad ihm erzählte, dass er einen neuen Bruder bekäme, klang es, als sollte er sich darüber freuen. Auf einmal sollten ihn Sachen wie Familie, gemeinsame Abendessen und Selbstgebackenes interessieren, um mit dem neuen Sohn seines Vaters mitzuhalten.

				Als er diesen anderen Sohn kennenlernte, steigerte sich sein Hass nur noch. Er wusste, dass er – abgesehen von Eifersucht – keinen Grund dafür hatte, tat es aber trotzdem. Er konnte nun mal keine Sportlernamen aufsagen oder die neuesten Spielergebnisse herunterbeten, wie es der neue Sohn draufhatte. Und bei Dinnerpartys konnte er auch nicht die ganze Tafel mit seinem Charme bezaubern. Ihm war klar, dass er nicht mit dem Jungen konkurrieren konnte, doch als er sein Leben änderte, wurde ihm bewusst, dass er es eigentlich auch nicht musste. Er hatte so hart gekämpft – zu hart –, um Abstand zu dem Musterknaben zu halten, dabei sollte der am Ende sein engster Freund werden.

				Jeden Tag waren meine ersten Gedanken:

				Hier ist es nicht so voll, wie ich dachte.

				Hoffentlich hat Tessa heute frei, damit wir zusammen abhängen können.

				Mom fehlt mir.

				Ja, ich bin im zweiten Studienjahr an der New York University, aber meine Mom ist eine meiner besten Freundinnen.

				Ich vermisse mein Zuhause sehr, daher hilft es, Tessa in der Nähe zu haben; sie ist hier meine Familie.

				Ich weiß, dass viele Studenten von zu Hause wegziehen und es gar nicht erwarten können, ihre Heimatstadt hinter sich zu lassen, doch das trifft nicht auf mich zu. Zufällig gefiel es mir in meiner, auch wenn ich dort nicht aufgewachsen bin. Bei meiner Bewerbung für die NYU hatte ich einen Plan, nur ging der nicht so auf wie gedacht. Ich wollte hierherziehen und mir eine Zukunft mit Dakota aufbauen, mit der ich seit der Highschool zusammen war. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass sie am College als Single durchstarten wollte.

				Ich war völlig fertig und bin es noch, aber ich wünsche ihr, dass sie glücklich ist – notfalls eben auch ohne mich.

				Der September hier ist kühl, doch im Gegensatz zu Washington regnet es kaum. Das ist immerhin schon mal etwas.

				Auf dem Weg zur Arbeit sehe ich auf mein Telefon, wie ich es ungefähr fünfzigmal pro Tag tue. Meine Mom ist schwanger mit meiner kleinen Schwester, und falls etwas ist, möchte ich schnell einen Flieger nehmen und für sie da sein. Nur falls irgendwas passiert. Bis jetzt hat sie nur Fotos von den erstaunlichen Sachen geschickt, die sie in ihrer Küche zaubert.

				Kein Notfall, aber, im Ernst, mir fehlt ihr Essen!

				Es ist ziemlich viel los, als ich die Straßen entlanggehe. An einer Kreuzung warte ich in einem Pulk von Menschen: viele Touristen mit schweren Kameras um den Hals. Ich muss lachen, als ein Junge im Teenageralter ein riesiges iPad hochhält, um ein Selfie zu machen.

				So was werde ich nie kapieren.

				Das Licht wechselt zu Gelb, bevor es grün blinkt und wir die Straßen überqueren können. Ich drehe meine Kopfhörer lauter.

				Hier draußen habe ich sie fast immer drin. Die Stadt ist viel lauter, als ich erwartet hatte, und ich halte es besser aus, wenn ich einiges von dem Lärm ausblende oder zumindest mit Klängen färbe, die ich mag.

				Heute ist es Hozier.

				Sogar bei der Arbeit trage ich die Kopfhörer – wenigstens in einem Ohr, damit ich noch die Kaffeebestellungen verstehe, die mir zugerufen werden. Allerdings lenken mich heute zwei Männer ab, die beide Piratenkostüme tragen und sich gegenseitig anbrüllen. Und als ich in den Laden komme, renne ich in Aiden hinein, den unangenehmsten meiner Kollegen.

				Er überragt mich deutlich und hat dieses weißblonde Haar, das ihn wie Draco Malfoy aussehen lässt, deshalb finde ich ihn irgendwie unheimlich. Neben der Draco-Ähnlichkeit hat er die Tendenz, widerlich zu sein. Zu mir ist er nett, doch mir entgeht nicht, wie er die Studentinnen ansieht, die ins Grind kommen. Bei denen benimmt er sich, als wären wir in einem Klub und nicht in einem Café.

				Wie er auf sie herablächelt, mit ihnen flirtet und sie mit seinem besonderen Blick bedrängt, finde ich ziemlich abstoßend. Tatsächlich sieht er nicht mal besonders gut aus, doch wenn er ein bisschen netter wäre, würde ich vielleicht anders denken.

				»Aufpassen, Alter«, murmelt Aiden und knallt mir die Hand auf die Schulter, als wären wir auf einem Football-Feld.

				Heute schafft er es in Rekordzeit, mich zu nerven …

				Aber ich schüttle das ab und gehe nach hinten, um mir meine gelbe Schürze umzubinden und wieder auf mein Telefon zu sehen. Nachdem ich meine Karte abgestempelt habe, mache ich mich auf die Suche nach Posey. Ich soll sie für ein paar Wochen einarbeiten. Posey ist nett, still, aber fleißig, und ich mag es, dass sie immer den Gratis-Cookie nimmt, den wir ihr während der Einarbeitung geben, damit sie sich bei uns wohlfühlt. Die meisten Neuen lehnen ihn ab, aber Posey hat diese Woche jeden Tag einen gegessen: Schoko, Schoko-Macadamia, Zucker und irgendein komisches grünliches Ding, wahrscheinlich glutenfreier Biokeks.

				»Hi«, sage ich lächelnd, als ich zu ihr komme. Sie lehnt an der Eismaschine, hat sich das Haar hinter die Ohren gestrichen und liest die Rückseite einer Kaffeepackung. Nachdem sie kurz zu mir aufgeblickt und mich angelächelt hat, liest sie weiter.

				»Mir leuchtet immer noch nicht ein, wieso sie fünfzehn Dollar für so eine kleine Packung Kaffee verlangen«, sagt sie und wirft mir die Tüte zu.

				Ich fange sie knapp, und sie droht mir durch die Hände zu flutschen, aber ich halte sie fest. »Wir«, korrigiere ich lachend und stelle die Packung zurück auf den kleinen Tisch, auf den sie gehört. »Wir verlangen das.«

				»Ich arbeite noch nicht lange genug hier, um von ›wir‹ zu reden«, kontert sie, zieht das Haarband von ihrem Handgelenk und fasst ihr rötlich braunes Haar am Hinterkopf zusammen. Es ist eine Menge Haar, und Posey bindet es sorgfältig hoch, bevor sie mir zunickt, dass sie bereit ist.

				Sie folgt mir nach vorn in den Laden und wartet an der Kasse. Diese Woche hat sie gelernt, Bestellungen anzunehmen, als Nächstes wird sie die Getränke machen. Ich nehme am liebsten Bestellungen an, weil ich lieber mit den Leuten rede, als mir die Finger an der Espressomaschine zu verbrühen, wie ich es praktisch in jeder Schicht tue.

				Während ich noch alles an meiner Station klarmache, bimmelt die Türglocke. Ich sehe hinüber zu Posey, ob sie so weit ist, und natürlich ist sie bereit, die morgendlichen Koffeinsüchtigen zu empfangen. Zwei Mädchen kommen laut schnatternd auf den Tresen zu. Eine der Stimmen geht mir sofort durch und durch. Ich sehe hinüber: Ja, es ist Dakota. Sie trägt einen Sport-BH, weite Shorts und grelle Turnschuhe. Anscheinend kommt sie vom Laufen, denn für den Tanzunterricht wäre sie anders angezogen. Dann hätte sie einen Body und engere Shorts an … und würde genauso gut aussehen. Wie immer.

				Dakota war seit Wochen nicht hier, und es überrascht mich, sie jetzt zu sehen. Es macht mich sogar so nervös, dass meine Hände zu zittern beginnen und ich mich dabei ertappe, wie ich völlig grundlos auf den Computermonitor eintippe. Ihre Freundin Maggy entdeckt mich als Erste. Sie tippt Dakota an, und Dakota dreht sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir um. Ihre Haut ist von einem zarten Schweißfilm bedeckt, und ihre schwarzen Locken sind zu einem losen Knoten gebunden.

				»Ich hatte gehofft, dass du heute hier arbeitest«, sagt sie und winkt erst mir, dann Posey zu.

				Hat sie? Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll. Ja, wir hatten uns darauf geeinigt, Freunde zu bleiben, aber ich weiß nicht, ob das hier freundschaftliches Geplauder ist oder mehr.

				»Hi, Landon.« Maggy winkt mir ebenfalls zu. 

				Ich lächle beide an und frage, was sie möchten.

				»Iced Coffee mit Sahne«, antworten sie im Chor. Sie sind auch fast identisch gekleidet, nur dass Maggy von Dakotas glänzender Karamellhaut und den leuchtenden braunen Augen in den Schatten gestellt wird.

				Wie ferngesteuert nehme ich zwei Plastikbecher und tauche sie routiniert in den Eiskübel. Dann greife ich nach dem Krug mit abgekühltem Kaffee und gieße ihn in die Becher. Dakota beobachtet mich, das fühle ich. Irgendwie komme ich mir linkisch vor, und als ich bemerke, dass auch Posey mir zusieht, wird mir bewusst, dass ich ihr erklären könnte – nein, sollte –, was ich hier mache.

				»Den gießt du über das Eis. Die Abendschicht bereitet den Kaffee vor, damit er abkühlen kann, sonst würde das Eis sofort schmelzen«, sage ich.

				Das sind eigentlich Grundbegriffe, und ich komme mir schon fast blöd vor, dass ich es vor Dakota erläutere. Nicht dass wir verkracht wären oder so; wir verbringen nur keine Zeit mehr zusammen und reden nicht mehr so wie früher. Sie war in New York, mit neuen Freunden in einer neuen Umgebung, und ich wollte sie nicht ausbremsen. Also hielt ich mein Versprechen, und wir blieben Freunde. Immerhin kenne ich sie seit Jahren und werde sie immer sehr mögen. Sie war meine zweite Freundin und meine erste richtige Beziehung. Derzeit mache ich immer mal was mit So, einer Frau, die drei Jahre älter ist als ich, doch wir sind im Grunde nur befreundet. Sie ist auch nett zu Tessa und hat ihr geholfen, einen Job in dem Restaurant zu bekommen, in dem sie arbeitet.

				»Dakota?« Aidens Stimme übertönt mich, als ich die beiden fragen will, ob ich noch mehr Sahne draufgeben soll.

				Verwirrt beobachte ich, wie Aiden über den Tresen hinweg nach Dakotas Hand greift. Er hebt sie in die Höhe, und mit einem strahlenden Lächeln dreht sie sich vor ihm.

				Dann rückt sie mit einem flüchtigen Blick zu mir ein wenig von ihm weg und sagt betont sachlich: »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«

				Ich sehe zu Posey rüber, um mich abzulenken. Dann starre ich auf den Aushang an der Wand hinter ihr. Es geht mich wirklich nichts an, mit wem Dakota befreundet ist.

				»Hatte ich das letzte Nacht nicht erwähnt?«, fragt Aiden, und ich huste, um den Laut zu übertönen, den ich eben von mir gegeben hatte.

				Zum Glück scheint es niemand außer Posey zu bemerken, und die gibt sich echt Mühe, ihr Grinsen zu verbergen.

				Ich sehe Dakota nicht an, obwohl ich fühle, dass ihr die Situation unangenehm ist. Sie schenkt Aiden dieses Lachen wie vor einem Jahr meiner Grandma, als sie deren Weihnachtsgeschenk ausgepackt hat. Dieser süße Laut … Dakota hat meine Grandma so glücklich gemacht, als sie über den kitschigen singenden Fisch auf dem Brett aus Holzimitat lachte! Als sie wieder lacht, wird mir klar, dass sie sich richtig unwohl fühlt. Um die Lage zu entspannen, reiche ich ihr lächelnd die beiden Becher und sage, dass ich sie hoffentlich bald wiedersehe.

				Und ehe sie antworten kann, lächle ich wieder, gehe ins Hinterzimmer und stelle die Lautstärke in meinen Kopfhörern höher.

				Ich warte, dass die Türglocke wieder läutet und mir sagt, dass Dakota und Maggy weg sind, da geht mir auf, dass ich es über den Lärm des gestrigen Hockey-Spiels in meinem Ohr sicher gar nicht hören würde. Selbst mit nur einem Ohrstöpsel drin würden die jubelnde Menge und das Knallen der Schläge die alte Messingglocke übertönen. Ich gehe wieder nach vorn und sehe, wie Posey die Augen verdreht, als Aiden ihr vorführt, wie toll er Milch aufschäumen kann. Mit der Dampfwolke vor seinem weißblonden Haar sieht er absurd aus.

				»Er hat gesagt, dass sie zusammen studieren, an dieser Tanzakademie, auf die er geht«, flüstert Posey mir zu.

				Ich erstarre und sehe Aiden an, der nichts mitbekommt. Sicher ist er ganz in seiner eigenen coolen Welt. »Hast du ihn gefragt?« Ich habe Angst davor, wie seine Antworten auf andere Fragen zu Dakota ausfallen könnten.

				Posey nickt und greift nach einem Metallkännchen, um es auszuspülen. Ich folge ihr zur Spüle, und sie dreht den Hahn auf. »Ich habe gesehen, wie du reagiert hast, als er ihre Hand hielt, also dachte ich, ich frage einfach mal, was zwischen ihnen läuft«, erklärt sie mit einem Schulterzucken, bei dem sich ihre dichte Lockenmähne mitbewegt.

				Ihre Sommersprossen sind außergewöhnlich hell und sprenkeln ihre oberen Wangen und den Nasenrücken. Sie hat sehr volle Lippen – fast einen Schmollmund – und ist fast so groß wie ich. Das alles ist mir schon am dritten Tag aufgefallen, als ich sie angelernt habe, und da hatte ich das Gefühl, dass für einen Moment echtes Interesse aufflackerte.

				»Ich war mal eine Zeit lang mit ihr zusammen«, gestehe ich meiner neuen Freundin und reiche ihr ein Geschirrtuch, damit sie das Kännchen abtrocknen kann.

				»Oh, ich glaube nicht, dass sie zusammen sind. Sie wäre ja irre, was mit einem Slytherin zu haben.« Als Posey grinst, werde ich rot und lache mit ihr zusammen.

				»Das ist dir auch aufgefallen?«, frage ich.

				Unwillkürlich greife ich nach einem Pistazien-Pfefferminz-Cookie und biete ihn ihr an.

				Grinsend nimmt sie den Cookie und hat schon die Hälfte gegessen, bevor ich es auch nur schaffe, die Dose wieder zu schließen.

			

		

	
		
			
				

				Christian

				Angeblich sollen familiäre Beziehungen seelenverbindend sein. Wir sollen unsere Eltern, unsere Geschwister und den Rest einfach deshalb lieben, weil wir blutsverwandt sind. Als Kind hatte er das infrage gestellt. Musste er den torkelnden Mann lieben, dessen laute Stimme ihn regelmäßig nachts wach brüllte, obwohl am nächsten Tag Schule war? Den Mann, den er dann im Wohnzimmer sah, wie er am Kaminsims lehnte und Mühe hatte, seine Stiefel auszuziehen? Der kleine Junge versteckte sich immer hinter der Wand, wenn er den Mann beobachtete, wie er sich abmühte und dennoch umkippte. Dann eilte er zurück in sein Zimmer, während der Stiefel schon neben seinem Kopf gegen die Wand knallte.

				Er hasste diese Nächte und zählte die Tage, bis der Freund seiner Mommy, der immer so viel lachte, vorbeikam. Er wünschte sich, dass dieser andere Mann sein Dad wäre. Vielleicht würde er dann mal mit ihm irgendwohin fahren. Er erinnerte sich, dass der Mann immer ein Buch unter den Arm geklemmt hatte. Und er redete mit dem Jungen über Bücher, erzählte ihm, was in ihnen passierte, und gab ihm das Gefühl, klug und erwachsen zu sein.

				Nie würde er das erste Buch vergessen, dass der Mann ihm schenkte. Es wurde bald zum ersten richtigen Freund des Jungen, und als er älter wurde und der Freund seiner Mom immer seltener vorbeikam, vermisste der Junge ihn und die Bücher. Sogar als der Junge in seinen rebellischen Teenagerjahren war, brachte der Mann immer Bücher mit, wenn er kam. Der Junge wusste, dass seine Mom ihren Freund liebte, hatte jedoch keine Ahnung, wie verlogen sein Leben gerade deshalb war.

				Es ist still im Haus. Ich sehe hinüber zu Kim, die mit Karina auf dem Bauch auf der Couch schläft. Das Mädchen hat die kleinen Hände in den Pullover seiner Mom gekrallt. Kim ist eingeschlafen, als sie über mich und meinen Akzent sprach und unserem kleinen Mädchen erzählte, dass es einmal eine wundervolle Stimme haben würde, eine Mischung aus Mommys weichem Klang und Daddys teuflischem Akzent. »Teuflisch« hat sie ihn genannt. Von wegen! Sie ist schließlich die dickköpfigste, teuflischste Frau auf Erden, und dafür liebe ich sie wie verrückt.

				Kimberly war erst meine Assistentin und dann meine Geschäftspartnerin, und sie hat einen guten Blick für Talente. Vielleicht habe ich sie deshalb geheiratet. Vielleicht auch, weil sie meinen Sohn Smith wirklich sehr mag. Andererseits ist es auch schwer, ihn nicht zu mögen.

				Vor mir auf dem Tresen liegt ein Stapel Papiere: der Vertrag für das New Yorker Restaurant, das wir im nächsten Jahr eröffnen werden. So aufregend das sein mag, ist es doch nichts verglichen mit meiner neugeborenen Tochter. Inzwischen habe ich meine Investitionen von Washington auf New York und Los Angeles ausgedehnt, doch das ist nichts verglichen mit der Freude, die ich empfinde, weil ich dieses Mädchen aufwachsen sehe – was mir bei Hardin verwehrt war.

				Wieder sehe ich hinüber zu meiner Frau. Sie schnarcht lauter als sonst, also tue ich das, was jeder liebende Mann tun würde, und hole mein Handy hervor, um sie aufzunehmen. Der Vertrag kann bis morgen warten. Meine Frau ist wichtiger. Ich beobachte, wie sie atmet; der Lärm ist grausam.

				Ich drücke auf »Record« und gehe leise zur Couch. Nach nicht einmal fünf Sekunden öffnet sie die Augen und sieht sofort wütend auf das Telefon in meiner Hand. Sofort fühle ich mich wie ein Arsch, weil ich ihren Schlaf gestört habe, wo sie doch gerade so wenig davon bekommt.

				»Müsstest du nicht arbeiten?«, flüstert meine Liebste. Ihre Stimme ist sanft und schläfrig, während sie die Arme über den Kopf streckt und dabei Karina im Blick behält.

				»Ja, mein Schatz, aber Quatsch mit dir zu machen ist viel lustiger.« Ich lache, und sie tritt mit dem Fuß nach mir. Karina regt sich auf ihrer Brust und sieht mit ihren kleinen Kulleraugen zu ihren unartigen Eltern auf.

				»Jetzt hast du es geschafft«, schimpft Kimberly lächelnd. Sie setzt sich auf und hebt gleichzeitig Karina hoch, und als ich die Hände nach meiner Tochter ausstrecke, legt Kimberly mir behutsam das kleine Bündel in die Arme.

				»Mein wunderschönes kleines Mädchen«, sage ich leise zu Karina und stupse ihr Pausbäckchen mit der Nase an. Sie gähnt, und ich erkenne mein Lächeln auf ihrem Gesicht. Smith und Hardin haben beide das gleiche Grübchenlächeln.

				Ich erinnere mich, wie Anne und Ken eines Abends über Namen für den kleinen Jungen redeten, als wir alle in ihrer Küche standen. Trishs Bauch war so rund, dass sie sich nicht mehr die Schuhe binden konnte.

				»Ich mag Nicholas oder Harold«, hatte Ken gesagt.

				Harold? Nein.

				Nicholas? Erst recht nicht.

				Trish hatte lächelnd über ihren Babybauch gestrichen. »Harold – gefällt mir irgendwie.«

				Zugegeben, ich habe nichts gegen den Namen; er kommt mir bloß falsch vor. Der Junge war brutal zu Trishs Körper, hat sie die ganze Nacht getreten und ist so schnell gewachsen, dass er ihre Haut unvorstellbar dehnte. Er war ein Kämpfer. Nein, für dieses Kind war der Name Harold – Harry – viel zu niedlich, zu ruhig.

				»Der ist zu gewöhnlich«, mischte ich mich ein, bevor Ken etwas sagen konnte. »Wie wäre es mit Hardin?«

				Diesen Namen hatte ich mir schon für mein erstes Kind ausgesucht, als ich noch ein Teenie war. Als Junge in Hampstead dachte ich immer, ich würde eines Tages einen tollen Roman schreiben, und die Hauptfigur würde Hardin heißen. Außergewöhnlich, aber prägnant genug für das alte England.

				Trish probierte aus, wie er sich auf ihrer Zunge anfühlte. »Hardin. Ich weiß nicht …«

				Aber als sie zu ihrem Mann sah – auf den ich in diesem Moment neidisch war –, zuckte er nur mit den Schultern. Er war desinteressiert, versuchte aber trotzdem höflich zu sein.

				»Klingt gut«, sagte er leise.

				Als er wieder mit den Schultern zuckte, lächelte Trish matt. »Hardin? … Hardin.«

				»Damit wäre das geklärt«, sagte Ken sichtlich erleichtert.

				Trish schien nicht überrascht oder gar besorgt zu sein, mit welcher Gleichgültigkeit er den Namen seines ersten Sohns auswählte. Mir hingegen war es nicht egal, und ich wusste, dass es Trish genauso ging.

				Damals habe ich mir eingeredet, dass es nur daran lag, dass das College so viel Zeit einnahm. Ken lernte so viel, und es ging das Gerücht um, dass er kokste, während er für sein Jura-Examen büffelte. Seine Pupillen waren fast immer geweitet, aber er musste auch viel lernen, und das verstand ich. Es stand mir nicht zu, über ihn zu urteilen, auch wenn mir klar war, dass er sich die Maske des perfekten Dads für den kleinen Jungen schon aufgesetzt hatte, lange bevor der Knirps überhaupt da war. Das machte mir in meiner Situation ziemlich viele Sorgen.

				Zwanzig Jahre zuvor …

				Die Sonne ist warm, geradezu brennend für Hampstead im April. Trish liegt neben mir im Gras, und der Wind peitscht mir ihr dichtes braunes Haar übers Gesicht. Sie amüsiert sich wie noch nie in ihren gesamten sechzehn Jahren. Sie ist eigentlich ziemlich reif für ihr Alter, redet ununterbrochen von politischen Theorien, aber in diesem Moment will sie wieder elf sein.

				Zum zehnten Mal wische ich mir ihr Haar aus dem Gesicht.

				»Wolltest du diese gigantische Mähne nicht schneiden lassen?«, frage ich schmunzelnd und rücke etwas näher an sie heran. Letzte Woche hat sie behauptet, sie würde sich die Haare abschneiden, um irgendwas zu beweisen; was, habe ich vergessen.

				Im Hampstead Towne Park ist es heute fast leer, sodass Trishs Lachen von den Bäumen um uns herum widerhallt. Wir kommen oft her, doch meistens versäumt Ken unsere Treffen, weil er so viel zu tun hat.

				»Ich hatte es überlegt, aber das hier ist zu witzig«, antwortet sie. Trish rollt sich dichter an mich heran und wirft mir wieder ihr braunes Haar ins Gesicht. Es riecht nach Blumen und etwas Minze. Dieser Duft zieht mich immer an. Ihr Körper ist an meine Seite geschmiegt, und sie legt ein Bein über meine.

				Ich sollte mich bewegen, tue es aber nicht. Es ist einfach zu angenehm.

				»Was wäre, wenn Babys mit langen Haaren geboren würden?«

				Es ist eine willkürliche Frage, die mich kein bisschen überrascht. Trish Powell ist berühmt für ihre Fragen. Was wäre, wenn dies …? Was wäre, wenn das …? Das ist genau ihr Ding, und ich finde es gleichzeitig seltsam und cool. Sie ist so anders als die Mädchen an meiner Schule – nicht mal die an der Uni hier sind wie sie. Ihr wildes Haar war das Erste, was mir auffiel, als wir uns kennengelernt haben, und an diesem Dienstagnachmittag wird es zu meinem größten Problem.

				»Haben wir etwa geschwänzt, um über Babys zu reden, die mit Rockermähnen auf die Welt kommen?«, frage ich.

				Ich öffne die Augen und drehe mich auf den Bauch, um sie besser ansehen zu können. Sie hat so viele Sommersprossen. Ich möchte sie mit der Fingerspitze verbinden und beobachten, wie Trish ihre Augen genüsslich schließt.

				»Nein, vermutlich nicht.« Sie kichert, und ich folge ihrem Blick zu dem Schatten, der auf uns zukommt. 

				Ken setzt sich ins Gras, und ich bemerke, wie sich seine Augen vom Mond in die Sonne verwandeln, als er Trishs Gesicht betrachtet.

				Sie erwidert sein Lächeln, und Ken sieht aus, als hätte er im Lotto gewonnen. Ich weiß nicht, ob sie mitbekommt, wie er sie ansieht. Mir entgeht es nie – und ich habe mich daran gewöhnt vorzugeben, dass es nicht wie Säure in meinen Adern brennt.

				Es ist allgemein bekannt, dass er von uns beiden der bessere Typ ist.

				Die Sonne wird mir zu heiß, also stehe ich auf und schirme meine Augen mit der Hand ab. »Ich gehe dann mal. Ich habe noch eine Verabredung«, sage ich und wische meine Hände an den Jeansshorts ab. Der ausgeblichene Stoff betont, wie braun meine Beine schon geworden sind. Trish erwähnt es fast täglich; wahrscheinlich kommt es daher, dass ich so viel mit ihr draußen bin.

				Trish verdreht die Augen und zieht uns stumm auf. Kens Apfelwangen werden ein bisschen rot. Sein Haar ist ziemlich lang und im Nacken zottelig. Er hat dunkle Ringe unter den braunen Augen, weil er wie ein Irrer für seine Aufnahmeprüfung an der juristischen Fakultät paukt. Ken Scott ist der fleißigste Schüler in Trishs und meinem ganzen Jahrgang. Ich habe keine Ahnung, wie so jemand unser bester Freund werden konnte. Allerdings nehme ich an, dass Trish etwas fleißiger ist als ich. Sie ist wie Feuerwerk und Sonnenschein, aber auch kühl wie Stein und sanfte Wellen. Sie weiß, wann man ausflippen darf und wann man vorsichtig und klug sein sollte. Das habe ich immer schon an ihr gemocht.

				»Kann ich dich kurz sprechen?«, fragt Ken, steht ebenfalls auf und kommt auf mich zu. Er ist einige Zentimeter größer als ich. Erst warte ich darauf, dass er anfängt zu reden, aber dann fällt sein Blick auf Trish, und mir wird klar, dass er mich allein sprechen will, also signalisiere ich ihm vorauszugehen. Ich folge ihm ungefähr zwanzig Meter, bis er an einer alten gusseisernen Bank stehen bleibt. Er setzt sich hin und klopft auf den freien Platz neben sich.

				Ken wirkt so ernst – muss ich mir Sorgen machen? Ein junges Paar geht Hand in Hand an uns vorbei. Ken wartet, bis sie außer Hörweite sind, und ich bin angespannt, als er endlich anfängt.

				»Ich wollte etwas mit dir besprechen«, sagt er. Seine Brauen sind zusammengezogen, was ihn viel älter wirken lässt als siebzehn.

				»Du stirbst doch nicht, oder?« Ich stoße ihn mit der Schulter an, und er entspannt sich etwas.

				»Nein, nein«, antwortet er kopfschüttelnd. »Das ist es nicht.« Er stößt einen Laut aus, der halb Lachen, halb nervöses Kichern ist.

				Weshalb könnte er so angespannt sein? Ich wünschte, er würde es einfach ausspucken.

				»Ich-will-Trish-bitten-mein-zu-sein«, haucht er in einer einzigen langen Silbe.

				Nun wünsche ich mir, ich könnte ihm die Wörter in sein ängstliches Gesicht zurückstopfen … oder er würde vielleicht doch sterben. Nein, nicht ganz so schlimm, aber irgendwas anderes. Egal, was.

				»Dein was?«, frage ich und ringe um Fassung.

				Ken verdreht die Augen. »Meine feste Freundin, du Schwachkopf.«

				Ich will ihm sagen, dass er sie nicht haben kann, dass es nicht fair ist, wenn er sie als Erster fragt. Lass ihr die Wahl, möchte ich sagen. Sie soll mir gehören, will ich widersprechen.

				»Warum erzählst du mir das?«, kommt stattdessen aus meinem Mund.

				Mein Freund lehnt sich auf der Bank zurück und stützt die Hände auf die Knie. »Ich wollte nur sicher sein …«, beginnt er, doch die Worte verfangen sich hinter seiner Zunge.

				Und in dieser plötzlichen Stille wird mir klar, dass ich vor der Wahl stehe, entweder ehrlich zu meinem besten Freund zu sein, oder ihn glücklich zu machen. Beides zu tun ist unmöglich.

				Mit einem gekünstelten Lächeln stelle ich sein Glück über meins.

				Es überraschte mich nicht, dass Trish seinen Antrag annahm, allerdings würde ich lügen, wenn ich sage, dass ich keinen Funken Hoffnung gehegt habe, sie würde vielleicht auch mich lieben. Aber Stabilität liebte sie mehr, und so habe ich im folgenden Jahr Trish immer nur als die Freundin meines besten Freundes betrachtet. Manchmal, wenn sie sich vor mir küssten, merkte ich, dass sie mich hinterher ansah, als wollte sie meine Zustimmung einfordern. Ich pflegte diesen winzigen Hoffnungsschimmer, und das machte mein Jahr ziemlich hart. Wenn ich Sex hatte, dachte ich an sie. Wenn ich küsste, schmeckte ich sie.

				Das musste aufhören.

				Anfangs war es leicht. Ich höre auf, alle Mädchen, mit denen ich zusammen bin, mit ihr zu vergleichen. Sie hört auf, meine Hand zu nehmen, wenn wir uns unterhalten. Ich fange an, die Welt mit anderen Augen zu sehen, seit ich sie nicht mehr als meine Verbindung zur Heimat betrachte. Sie hält mich nicht mehr hier. Nichts tut das.

				Ich bin über Hampstead hinausgewachsen. Ich weiß es, und Trish weiß es. Selbst beim Bäcker wundern sie sich über mein neues Verhalten und die Tatsache, dass meine wöchentlichen Kuchenkäufe aufgehört haben.

				Auf einmal will ich mehr von der Welt, als in dieser Stadt zu leben. Ich will in die Staaten ziehen, weg von meinen dumpfen Freunden, die keine Pläne für die Zukunft haben – und noch weiter weg von meinem Lieblingspaar. Bei Ken und Max und ihren Frauen bin ich schnell zum fünften Rad am Wagen geworden. Ich will mehr über die Welt erfahren, über Menschen allgemein, und ich kann mich hier nicht dauerhaft niederlassen. Jeder um mich herum hat bereits feste Wurzeln geschlagen, ein Bankkonto eröffnet und sich für eine Universität entschieden. Ich ahne schon, wie ihre Ambitionen verpuffen, wenn sie ihre ersten Jobs haben und dasselbe machen wie ihre Eltern. Sie fügen sich in ihre Rolle, ohne jemals für eine andere vorzusprechen.

				Trish ist eine von ihnen geworden. War sie einst die begeisterte Kunststudentin, geht sie jetzt kaum noch in ihre Kurse. Sie und Ken sind in eine kleine Wohnung gegenüber von seinem Campus gezogen, damit er keine weiten Wege mehr hat. In letzter Zeit ist er völlig fertig, weil er so viel arbeitet. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, hockt er hinter einem Stapel Lehrbücher. Trish ist für ihn mittlerweile weniger Geliebte als Mutter. Sie stellt ihm jeden Abend den Wecker. Sie legt ihm morgens frische Kleidung auf dem Bett bereit. Sie macht ihm seinen Kaffee, sein Frühstück, seine Sandwiches zum Mitnehmen. Sie wartet, dass er nach Hause kommt, kocht ihm Essen und wird zugunsten seiner Bücher ignoriert. Tagein, tagaus derselbe ätzende Teufelskreis. Trish ist nicht mehr das lebendige, risikobereite Blumenkind von früher. Sie ist die überarbeitete wartende Frau, die zu wenig Schlaf bekommt. Dank ihrer Mühen ist ihre kleine Wohnung sauber und ordentlich, und sie hat es geschafft, die winzige Bude aufzuhübschen. Sie hat sogar einen streunenden Kater aufgenommen und ihn Gat genannt, nach einer meiner liebsten Romanfiguren. Ich vermute, dass Ken weder das Tier interessiert noch der Name, den sie ausgesucht hat.

				Ihre Was-wäre-wenn-Spiele, die ich auf dem Grashügel so genossen habe, werden von Tag zu Tag seltener, und immer häufiger kann man ihre Äußerungen als unverhohlene Angst deuten. Sie schwelgt nicht mehr in verrückten Fantasien, um uns zu unterhalten; stattdessen sorgt sie sich wegen Nichtigkeiten. Und ich bin kein Spielgefährte auf der Wiese mehr, sondern der, der ihr Sicherheit geben muss, obwohl ich in ihrem Herzen nicht an erster Stelle stehe.

				Trotz allem hat sie sich ihren Humor bewahrt, und ich bete jeden Abend, dass sie ihn nicht ganz verliert. Je häufiger ich bei ihr vorbeischaue, desto strahlender wirkt sie. Ich achte darauf, sie erst einmal die Woche, und dann, auf ihre Bitte hin, zweimal wöchentlich zu besuchen. Ken bleibt immer länger aus, sodass sie immer mehr Stunden allein in der Wohnung hockt. Ihre Sorgen bespricht sie mit mir. Sie flüstert mir ihre dunkelsten Fragen zu. Ich tue so, als wüsste ich alle Antworten, und wie es sich für einen guten gemeinsamen Freund gehört, ermuntere ich sie, ihre Sorgen mit Ken zu besprechen.

				Diese Entscheidung bereue ich bald. Eines Abends, als Ken ausnahmsweise zu Hause ist und nicht lernt, sitzen wir alle am Küchentisch, jeder ein Glas Whisky in der Hand. Unsere Unterhaltung läuft schleppend, und während einer Pause schenkt sich Ken nach. Er spart sich die Mühe, nach Eis zu sehen – wie neuerdings immer.

				Trish seufzt laut, steht auf und geht in das kleine Wohnzimmer, wo sie sich auf die Armlehne der Couch setzt. »Was wäre, wenn die ganze Welt nur ein Glaskasten im Kinderzimmer eines Aliens ist, so ähnlich wie eine Ameisenfarm?« 

				Ich könnte schwören, dass Trishs Akzent ausgeprägter wird, wenn sie trinkt.

				»Was für eine abgefuckte Frage«, sage ich schnaubend, und der Whisky brennt in meiner Nase. 

				Ken bleibt völlig ernst; kein auch bloß angedeutetes Zucken der Mundwinkel. Ich stehe auf, um mich zu strecken und nicht mehr allein mit ihm am Tisch zu sitzen.

				»Na gut. Was wäre, wenn die Welt morgen untergeht und uns beweist, dass wir unsere Zeit verschwenden, wenn wir so viel arbeiten und so wenig schlafen?« Ihre Augen leuchten in dem dämmrigen Zimmer. Gat springt auf ihren Schoß, und sie streicht mit den Fingern durch sein orangefarbenes Fell.

				Ich denke über ihre Frage nach. Wenn ich morgen sterben würde, würde sie wissen, wie sehr ich mich nach ihr verzehrt habe? Wie sehr ich sie geliebt habe?

				Schließlich lacht Ken, doch seine Antwort ist nicht das, was ich erwartet hätte. »Viel arbeiten? Als hättest du eine Ahnung, was das ist!«

				Nun lächelt er und neigt den Kopf seltsam nach hinten, als er sich über den Tisch beugt. Gat scheint die Bedrohung zu spüren, als Trish tief Luft holt. Ich habe die beiden noch nie streiten gesehen, aber falls es dazu kommt, setze ich mein Geld auf Trish. Der Kater springt von ihrem Schoß und tapst in den Flur. Ich sollte ihm folgen – gehen und mich hier raushalten –, aber ich kann nicht.

				Ken hebt sein Glas an die Lippen und trinkt den Rest der braunen Flüssigkeit auf ex.

				»Entschuldige, ich habe mich wohl verhört«, sagt Trish mit zusammengebissenen Zähnen.

				Ich versuche zu ignorieren, wie meine Hände zittern, als Ken aufsteht und lauter wird. Und ich unterdrücke meinen Impuls, ihn anzufallen und aus diesem schlafwandlerischen Zustand zu schütteln, in den er neuerdings oft abdriftet. Dann brüllt er sie an, beschimpft sie wüst und sagt furchtbare Sachen zu ihr. Mein Magen fühlt sich an wie mit Lava gefüllt, als sie ihn ohrfeigt, doch auch das beachte ich nicht. Ebenso wenig achte ich auf ihre Tränen, die sich in die Haut meiner Arme brennen, als ich Trish auf der Couch halte. Ken ist schon seit einer halben Stunde fort, sturzbesoffen mit dem Wagen unterwegs, obwohl er nicht mehr gerade gehen konnte. Doch so, wie er hier rausgestürmt ist – er hat sich nicht mal mehr umgedreht, als ich ihn gerufen habe –, bin ich froh, dass er weg ist.

				»Was ist, wenn er nicht zurückkommt?« Trishs Lippen zittern, doch sie beruhigt sich langsam. Ihr Kopf liegt an meiner Brust.

				»Und was ist, wenn doch?«, frage ich.

				Seufzend drückt sie meine Hand. Ich blicke in ihr Gesicht, und es bricht mir das Herz. Sie ist so wunderschön, selbst wenn ihre Lippen rot gebissen sind und ihre Augen geschwollen vom Weinen. Nun ist sie still und sieht meinen Mund an.

				»Was ist, wenn ich den Mann aus den Augen verliere, den ich zu kennen glaubte?« Trish spricht schnell und wird noch schneller. »Was ist, wenn ich lieber Aufmerksamkeit hätte als ein gesichertes Leben?«

				Sie wirkt geradezu panisch, fährt sich mit den Händen durchs Haar und strafft die Schultern, als sie mich wieder ansieht. »Was ist, wenn ich Freundschaft mit Liebe verwechselt habe? Glaubst du, dass Ken und ich das getan haben?«

				Sie senkt den Blick zu meinen Händen, die nach ihr greifen, ohne dass es mir bewusst ist.

				»Ich weiß es nicht«, sage ich, ziehe die Hände zurück und streiche mir durchs Haar, bevor ich mich zurücklehne. Ich habe Freundschaft und Liebe verwechselt, als ich die Freundschaft meinen Gefühlen für Trish vorzog, doch nun haben sich meine besten Freunde ein gemeinsames Leben eingerichtet. Ihr Problem ist nicht der Mangel an Liebe, sondern an Zeit. Sonst nichts. Er liebt sie, und würde sie mich mehr lieben als ihn, hätte sie es mir längst gesagt.

				Sie kniet sich auf die Couch, hebt die Hand an mein Haar und streicht es zurück. »Was ist, wenn es nicht so einfach ist?«

				Spürt sie, was ich für sie empfinde? Kommt sie deshalb mit jedem Heben ihrer Brust näher?

				Als ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter entfernt ist, sieht sie mir in die Augen. »Denkst du jemals an mich?«

				Der Whisky in unser beider Atem hängt in der Luft, auch wenn wir weit weniger getrunken haben als Ken. Jetzt lande ich schon wieder bei Ken! Es ist, als wäre er hier überall. Er hat Trishs Körper als seinen gebrandmarkt; er liegt jede Nacht neben ihr, darf ihre Brüste in seinen Händen halten, die blasse Haut an ihrem Bauch und ihren Schenkeln fühlen, ihre Lippen mit seinen berühren. Er schmeckt sie …

				Und ich werde es nie.

				»Ich sollte nicht …«, sage ich.

				Aber ich wäre ein Narr, nicht an ihre schmalen Hüften und ihre vollkommene Haut zu denken. Ich habe sie aufwachsen sehen und täglich von ihr geträumt.

				Trish gefällt meine Antwort. Ich erkenne es daran, wie sie ihre Lippen benetzt, als sie mich ansieht, und wie sich ihr Mund leicht öffnet. Heißt das, sie hat … nun ja, an mich gedacht? Warum würde sie sonst fragen?

				Ihre Augen wandern zu meinen, dann zurück zu meinem Mund, und augenblicklich verschwinden die Begriffe Vernunft und Selbstbeherrschung aus meinem Wortschatz. Ich tauche meine Hand in ihr Haar und führe ihren Mund zu meinem. Langsam nehme ich ihren Mund ein, jeden Millimeter ihrer Zunge, ihrer Lippen. In diesem Moment ist sie mein, und wir kosten es vollständig aus. Bald wird sie ungeduldig, aggressiver in ihren Bewegungen, schubst mich auf den Fußboden und steigt auf mich. Pure Erleichterung spiegelt sich in ihren Zügen, bevor ihre Zunge wieder in meinen Mund dringt. Stöhnend hebe ich ihr meine Hüften entgegen. Ich bin hart für sie, und sie soll es fühlen.

				Ihre Finger verschränken sich mit meinen, und sie führt meine Hand zwischen ihre Beine, um mir zu zeigen, wie feucht sie ist. Sie ist bereit, mir ihr Verlangen nach mir zu zeigen. Und ich bin es ebenfalls, und ich beweise es ihr, indem ich mich an ihr reibe. Trish flucht und bittet mich, den nächsten Schritt zu machen.

				Können wir …

				»Was ist, wenn wir erwischt werden?«, fragt sie und weicht nur ein winziges Stück zurück.

				Ich weiß nicht, ob es mir so viel ausmacht, wie ich gedacht hatte.

				»Was ist, wenn nicht?«, murmelt sie vor sich hin und verhindert jede weitere Frage, indem sie mich küsst und mir die Hose aufknöpft. Ihre Hand gleitet hinein, umfängt mich, und ich verschmelze mit ihr. Meine Ängste, von einem wütenden Ken erwischt zu werden, mein Wissen, dass ich sie nicht haben kann, und meine Sorge bei der Aussicht, sie zu verlassen – alles schmilzt dahin. Ich kann nur noch daran denken, in ihr zu sein, und ich brauche sie ganz.

				Sobald ich meine Hose zusammen mit den Boxershorts nach unten gezogen habe, ist ihr Mund auf mir. Ihre Zunge streichelt die geschwollene Ader an meinem Schaft, und Trish schließt die Augen, als wollte sie sich ganz darauf konzentrieren, mich tief in ihren Mund aufzunehmen. Sie wird mutiger, verschlingt mich geradezu. Schnell und innig verwöhnt sie mich, als würde sie mich nie wieder schmecken können. Und das wird sie nicht.

				»Leg dich hin und spreiz die Beine. Ich möchte dich ansehen«, sage ich. Ich muss sie ansehen, wenn ich sie endlich unter mir habe. 

				Trish schiebt den Couchtisch aus dunklem Kirschholz zur Seite und bewegt sich zur Mitte des Teppichs. Rasch zieht sie sich aus, und ich beobachte sie fasziniert. Ihr langes Baumwollkleid fällt zu Boden, während sie bereits die Träger ihres schlichten weißen BHs abstreift. Mein Blick folgt den Kurven ihres Körpers. Ihre Nippel sind feste kleine Knospen, ihr Bauch ist straff, und die Muskeln ihres Oberkörpers wölben sich bis hinunter zu ihren Hüftknochen.

				Ich pulsiere schwer in meiner Hand, als ich nach Trish greife. Sie legt sich auf den Teppich, die Beine weit für mich gespreizt. Mein Schwanz ist zwischen uns, und ich kann ihre feuchte Spalte riechen. Ja, ich könnte schwören, dass ich schon fühle, wie eng sie sein wird. Ich bewege mich näher zu ihr, drücke mich gegen sie und fülle sie langsam aus. Sie ist wie ein enger Handschuh, als ich in sie hineinstoße und wieder aus ihr gleite. Es ist, als könnte ich nie wieder aufhören, als bräuchte ich schon jetzt mehr von ihr. Trishs Augen sind verdreht, und ich halte sicher nicht mehr lange durch. Rhythmisch stoße ich immer wieder zu, während Trishs die Beine um mich schlingt. Sie kommt, »so hart«, wimmert sie und krallt sich in meine Arme, während ich sie noch fester nehme.

				Ich ergieße mich in sie und wünschte, dies wäre nicht das erste und einzige Mal, dass ich ihren Körper so genießen kann. Sie atmet schwer an meiner Schulter, und ich küsse die feuchten Stellen an ihrem Hals, wo ich sie zuvor geleckt habe.

				Minuten später kehren wir in unserem Knäuel aus Armen und Beinen, Schweiß und erschöpftem Atem in die Realität zurück. Trish hockt sich im Schneidersitz auf den Boden, und ich bin auf der Couch, sodass wir möglichst viel Abstand zueinander haben.

				»Was ist, wenn wir nicht aufhören können?«, fragt sie, sieht erst mich an und blickt dann hinüber zum Küchentisch.

				Ich bin unsicher, was ich tun soll, was ich will, was sie will. Vor allem bin ich unsicher, was möglich wäre. »Wir müssen«, sage ich benommen. »Ich bin nächsten Monat weg.«

				Obwohl sie es weiß – mir sogar geholfen hat, den Flug zu buchen –, sieht sie mich plötzlich an, als würde sie es zum ersten Mal hören.

				Dann nickt sie wortlos, und uns beide überkommt Schuld, Erleichterung und die Trauer um etwas, das wir eigentlich nie hatten.

				Die wunderbare Gegenwart …

				Ken war mein Freund – mein bester Freund, würde ich sagen –, und ich war wie besessen von seiner Frau. Ich liebte diese verrückte Frau und das Feuer, das ihre Gegenwart verursachte. Sie war eine brillante Herausforderung und meine große Schwäche. Was wir taten, war inakzeptabel, und das wusste sie. Es war ihr klar, aber wir konnten es nicht verhindern. Wir waren die Opfer von schlechtem Timing und miesen Entscheidungen. Es war nicht unsere Schuld, redete ich mir jedes Mal ein, wenn ich atemlos und erschöpft auf ihren nackten Körper sank. Wir konnten einfach nichts dagegen tun. Es war nicht unsere Schuld. Schuld war das Universum, waren die Umstände, war unsere Situation.

				So war ich erzogen worden. Als Junge hatte man mich gelehrt, dass nichts meine Schuld war. Mein Dad hatte immer recht, selbst wenn es nicht so war, und er lehrte seinen Ältesten, genauso zu denken. Ich war ein verwöhntes Kind, wenn auch nicht reich. Wenn ich mit meinem Vater zusammen war, impfte er mir seine Arroganz ein. Mein Vater gestand nie einen seiner Fehler ein, denn das musste er nie. Ich lernte, dass es im Leben immer jemand anderen gab, den man für alles verantwortlich machen konnte. Aber ich bemühte mich, ein anderer Vater zu sein als er, ein besserer.

				Kimberly sagt, ich mache das prima. Sie lobt mich viel mehr, als ich verdiene, aber ich nehme es an. Und sie kann auch austeilen – ihr Mundwerk ist schlimmer als früher das meiner Kommilitonen nach einem Zwölferpack billigem Bier.

				»Bring Karina zu Bett. Ich warte auf dich.« Kimberly küsst mich auf die Wange, gibt mir einen Klaps auf den Hintern und geht grinsend voraus ins Schlafzimmer.

				Ich liebe diese Frau.

				Karina stößt im Schlaf leise auf, und ich reibe sanft ihren Rücken. Eine ihrer winzigen Hände greift nach meiner.

				Ich kann nach wie vor nicht fassen, dass ich wieder Vater geworden bin. Inzwischen bin ich alt. Hier und da zeigen sich graue Haare.

				Als Rose starb und nur noch Smith und ich zurückblieben, hätte ich nicht erwartet, noch einmal ein Kind zu haben. Oder zu erfahren, dass ich bereits ein anderes hatte. Und schon gar nicht hätte ich es für möglich gehalten, einen einundzwanzigjährigen Sohn zu haben, der mir ein Freund werden würde. Hardin wandelte sich von meiner bittersten Schmach zu meiner größten Freude. Früher habe ich so sehr um seine Zukunft gefürchtet, dass ich ihn bei Vance einstellte, nur um sicherzugehen, dass er einen Job hatte.

				Was ich nicht erwartet hatte, war, dass er sich als ein verdammtes Genie entpuppen würde. Als Heranwachsender hatte er so sehr zu kämpfen, dass ich dachte, er würde sein Leben schon ruinieren oder beenden, ehe es richtig begonnen hatte. Immer war er so wütend, der kleine Drecksack schickte seine arme Mom durch die Hölle.

				Ich sah mit an, wie Hardin von einem problematischen einsamen Jungen zu einem Bestseller-Autor und Fürsprecher schwieriger Jugendlicher heranwuchs. Er ist alles geworden, was ich mir für ihn hätte erträumen können. Smith sieht in jeder Hinsicht zu ihm auf, ausgenommen seine schrecklichen Tattoos, über die beide so gern streiten. Smith findet sie schrecklich, und Hardin liebt es, ihm jedes neue Tattoo vorzuführen, das er irgendwie noch auf seiner fast vollständig bemalten Haut unterbringt.

				Ich sehe hinab auf meine schlafende Prinzessin in ihrer Wiege und schalte das Nachtlicht auf der Kommode an, während ich diesem süßen, kostbaren Mädchen stumm verspreche, der beste Vater zu sein, der ich sein kann.

			

		

	
		
			
				

				Smith

				Als junger Kerl wusste er nicht, wie er ein Vorbild sein könnte. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, warum ihm irgendwer nacheifern sollte – der kleine Junge hingegen schon. Wann immer er zu Besuch kam, folgte er ihm auf Schritt und Tritt, und während der Junge wuchs, tat er es auch. Am Ende wurde der Junge zu einem seiner engsten Freunde, und als er schließlich so groß war wie er, war er wirklich sein Bruder.

				Heute kommt Hardin wieder zu Besuch, und ich bin aufgeregter als sonst, weil er schon einige Monate nicht hier war. Ich dachte schon, er kommt gar nicht mehr. Als er weggezogen ist, hat er versprochen, uns so oft wie möglich zu besuchen. Und ich finde es cool, dass er sein Versprechen bisher hält.

				In den letzten Tagen hat mein Dad mir dauernd Aufgaben gestellt, um mich abzulenken. Er erinnert mich daran, meine Mathehausaufgaben zu machen, bittet mich, den Geschirrspüler auszuräumen oder mit Kims Hund Gassi zu gehen. Ich gehe gern mit dem Hund, Teddy. Er ist lieb und so klein, dass ich ihn tragen kann, wenn er keine Lust mehr hat zu laufen. Trotzdem denke ich immer nur daran, dass Hardin kommt.

				Der Tag heute war lang: Schule, Klavierunterricht und jetzt Hausaufgaben. Kimberly singt im anderen Zimmer. Mann, ist die laut! Manchmal glaube ich, sie denkt, dass sie gut singen kann, deshalb sage ich nichts. Aber ihre hohen Töne sind oft so schrill, dass ihr kleiner Hund Angst bekommt.

				Wenn er zu Besuch kommt, bringt Hardin mir immer ein Buch mit. Ich lese es, und dann reden oder texten wir hinterher darüber. Einige Bücher haben feste Einbände und sind voller Ausdrücke, die ich nicht verstehe, und manche nimmt mein Dad mir sogar weg, weil er meint, dass ich zu jung für sie bin. Dann klatscht er das Buch immer Hardin auf den Kopf, bevor er es »für irgendwann« wegräumt.

				Ich finde es witzig, wenn Hardin meinen Dad boxt, was in solchen Momenten häufig passiert.

				Tessa hat mir mal erzählt, dass Hardin mir Schimpfwörter beigebracht hat, als ich noch klein war, aber daran erinnere ich mich nicht. Tessa erzählt mir lauter Sachen von mir, als ich klein war. Sie redet überhaupt mehr als irgendwer sonst, abgesehen von Kim – keiner redet so viel oder so laut wie Kim. Allerdings kommt Tessa ihr schon ziemlich nahe.

				Als ich an der Haustür vorbeigehe, piept die Alarmanlage einige Male, und ich sehe auf den kleinen Monitor. Hardins Gesicht mit der großen Nase füllt das kleine Viereck aus. Jetzt ist sein Hals da, und seine Tattoos sehen aus, als hätte jemand auf den Monitor gekritzelt. Lachend drücke ich den Lautsprecherknopf.

				»Hat dein Dad schon wieder den Code geändert?«, fragt Hardin. Das ist witzig, denn seine Lippen auf dem Bildschirm bewegen sich schneller, als seine Stimme zu hören ist.

				Seine Stimme ist fast die gleiche wie die von meinem Dad, nur langsamer. Grandma und Grandpa reden auch so wie sie, weil sie alle in England geboren sind. Mein Dad sagt, ich war schon viermal da. Ich erinnere mich aber nur an das Mal im letzten Jahr, als wir bei der Hochzeit seines Freunds waren.

				Auf der Reise hat sich mein Dad verletzt. Sein Bein sah aus wie Hackfleisch, und ich musste an The Walking Dead denken (erzähle ihm aber nicht, dass ich einige Folgen gesehen habe). Ich half Kim, seine Verbände zu wechseln, und die waren echt eklig. Aber einige der Narben sind cool. Kim musste ihn einen Monat lang in einem Rollstuhl herumfahren; sie hat gesagt, dass sie es tut, weil sie ihn liebt. Wenn ich jemals herumgefahren werden müsste, würde sie mich sicher auch schieben.

				Ich lasse Hardin herein und gehe in die Küche, als ich seine schweren Schritte im Wohnzimmer höre.

				»Smith, Schätzchen«, sagt Kim, die in die Küche kommt. »Möchtest du etwas essen?« Heute hat sie ihr Haar zu Locken um ihr Gesicht gedreht. Irgendwie sieht sie damit aus wie Teddy, ihr Hund, dessen Haare überall sind. Ich schüttle den Kopf, und Hardin kommt zu uns.

				»Ich schon«, sagt er. »Ich bin am Verhungern.«

				»Dich habe ich nicht gefragt, sondern Smith«, erwidert sie und wischt sich die Hände an ihrem blauen Kleid ab.

				Hardin lacht sehr laut, schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Hörst du, wie sie mich behandelt? Sie ist schrecklich!«

				Ich muss auch lachen. Kim sagt, Hardin ärgert sie. Sie sind beide total witzig.

				Kim öffnet den Kühlschrank und holt einen Saftkrug heraus. »Du hast es gerade nötig.«

				Wieder lacht Hardin und setzt sich auf den Stuhl neben mir. Er hat zwei kleine, in weißes Papier gewickelte Päckchen dabei. Keine Schleifen, keine Aufschrift. Ich weiß, dass sie für mich sind, will aber nicht unhöflich sein.

				Also starre ich nur hin und versuche, die Buchtitel durch das Papier zu erkennen, aber es klappt nicht. Ich drehe mich zum Fenster und tue, als würde ich nicht hinsehen, damit ich nicht unartig wirke.

				Hardin legt die Päckchen hin, und Kim gibt mir ein Glas Saft, bevor sie zum Schrank geht, um Chips zu holen. Mein Dad sagt ihr immer, sie soll mich nicht so viele Chips essen lassen, aber sie hört nicht auf ihn. Tut sie nie, sagt mein Dad.

				Ich will nach der Tüte greifen, doch Hardin schnappt sie sich und hält sie hoch über meinen Kopf.

				Er grinst mich an. »Hattest du nicht gesagt, du hast keinen Hunger?«

				Das Loch unter seiner Lippe sieht aus, als hätte ihm jemand einen Punkt ins Gesicht gemalt. Früher hatte er ein Piercing, das weiß ich noch. Ich sage ihm immer, er soll es wieder reinstecken, und er sagt dann, dass ich nicht auf  Tessa hören darf.

				»Jetzt habe ich welchen.« Ich springe auf und reiße ihm die knisternde Tüte aus der Hand. 

				Hardin zuckt mit den Schultern und sieht glücklich aus. Er findet mich witzig. Das sagt er mir dauernd.

				Sobald ich die Tüte aufgemacht habe, nimmt er sich eine Handvoll Chips und stopft sie in seinen großen Mund. »Willst du deine Geschenke nicht auspacken, ehe du dich mit Chips vollstopfst?« Beim Reden fliegen Krümel aus seinem Mund, und Kim verzieht angewidert das Gesicht.

				»Christian!«, ruft sie nach meinem Dad.

				Ich lache, und Hardin tut, als bekäme er Angst.

				Ich schiebe die Tüte weg. »Tja, dann möchte ich zuerst die Bücher auspacken.«

				Hardin nimmt beide Päckchen auf und hält sie an seine Brust. »Bücher? Wie kommst du darauf, dass ich dir Bücher mitgebracht habe?«

				»Weil du das immer machst.« Ich greife nach dem dickeren Paket, und er schiebt es über den Tresen.

				»Touché«, sagt er – was immer das heißt.

				Für einen Moment vergesse ich meine guten Manieren und reiße an dem Papier, bis der bunte Buchtitel zu sehen ist. Es zeigt einen Jungen mit einem Zauberhut.

				»Harry Potter und die Kammer des Schreckens«, lese ich den Titel laut vor. Über dieses Buch freue ich mich, denn ich habe gerade erst den Band davor ausgelesen.

				Als ich zu Hardin aufsehe, streicht er sich das Haar aus dem Gesicht. Ich finde, mein Dad hat recht – er sollte sich die Haare schneiden lassen. Es ist inzwischen so lang wie Kims.

				Er zeigt auf das Buch. »Das ist wieder von Landon. Er mag diesen Minizauberer.«

				Mein Dad kommt in die Küche und knufft Hardin, worauf der ihm auf die Schulter schlägt und Kim sagt, sie beide seien kindisch. Ich benehme mich erwachsener als sie, sagt sie.

				»Tja, das ist nett von ihm«, sagt mein Dad. »Smith, denk dran, dich bei Tessas Freund zu bedanken.«

				Hardin schnaubt. »Tessas Freund? Er ist mein Bruder.« Er lächelt und kratzt die Tattoos an seinen Armen. Wenn ich groß bin, will ich auch solche Tattoos haben wie er. Mein Dad sagt Nein, aber Kim hat mir erzählt, dass er nichts dagegen machen kann, wenn ich erst ausgezogen bin.

				Wenn ich erwachsen bin, kann ich alles haben, was ich will.

				»Er ist nicht dein richtiger Bruder«, sage ich. Mein Dad hat es mir erklärt.

				Hardins Grinsen verschwindet, und er nickt. »Stimmt, aber immer noch mein Bruder.«

				Während ich überlege, wie er das meint, fragt Kim meinen Dad, ob er Hunger hat, und Hardin blickt sich in der Küche um. Er scheint plötzlich irgendwie traurig zu sein.

				»Dein Dad ist mein Dad. Ist dann Landons Mom auch deine?«, frage ich.

				Hardin schüttelt den Kopf, und mein Dad küsst Kim auf die Schulter, was sie zum Lächeln bringt, wie immer. Er bringt sie immer zum Lächeln.

				»Manchmal können Leute eine Familie sein, ohne dieselben Eltern zu haben.«

				Hardin sieht mich an, als sollte ich jetzt irgendwas sagen. Eigentlich verstehe ich nicht, was er meint, aber wenn er will, dass Landon auch sein Bruder ist, finde ich das okay. Landon ist wirklich nett. Weil er in New York wohnt, sehe ich ihn nicht oft, und Tessa wohnt auch da. Mein Dad hat da ein Büro, das glänzt und nach Krankenhaus riecht.

				Hardin fasst meine Hand an, und ich sehe zu ihm. »Dass Landon mein Bruder ist, heißt nicht, dass du es nicht auch bist. Das weißt du, oder?«

				Ich bin ein bisschen verlegen, weil Kim ein Gesicht zieht, als würde sie gleich weinen, und mein Dad sieht ängstlich aus.

				»Ich weiß«, sage ich und sehe auf das Harry-Potter-Buch. »Landon kann auch mein Bruder sein.«

				Hardin sieht erleichtert aus und grinst, und Kim macht schon wieder dieses Gesicht.

				»Ja, sicher kann er das.« Er sieht Kim an und sagt: »He, Lady, beruhig dich! Man könnte fast glauben, es ist jemand gestorben, so wie du aussiehst.«

				Mein Dad sagt ein Schimpfwort zu Hardin, und Kim springt zur Seite, als Hardin ihn mit einem Apfel bewirft. Wie ein Baseball-Spieler fängt mein Dad ihn aus der Luft … und beißt hinein, sodass alle lachen müssen.

				Hardin schiebt mir das andere Päckchen hin, und ich nehme es mir. Bei diesem geht das Papier schwieriger ab, und ich schneide mich an einer Ecke. Ich verziehe das Gesicht, hoffe aber, dass es keiner merkt. Falls doch, wird Kim wollen, dass ich es sofort abwasche und ein Pflaster draufmache, dabei will ich unbedingt sehen, was für ein Buch das ist.

				Als das letzte Stück Papier abgerissen ist, sehe ich ein großes Kreuz auf dem Buchdeckel.

				»Dra-cula?«, lese ich vor. Von dem Buch habe ich gehört. Da geht es um Vampire.

				Mein Dad kommt zum Tresen. »Dracula? Soll das ein Witz sein? Er ist nicht mal zehn!« Er streckt die Hand nach dem Buch aus.

				Ich sehe zu Kim, damit sie mir hilft, doch sie kneift den Mund zusammen und wirft Hardin einen strengen Blick zu.

				»Normalerweise bin ich auf deiner Seite«, sagt sie. Hardin nennt sie eine Lügnerin, aber sie redet weiter. »Aber Dracula? Ausgerechnet das? Harry Potter und Dracula – was für eine Mischung.«

				Mein Dad nickt und steht ganz still wie eine große Statue. Das tut er immer, wenn er betonen will, dass er recht hat.

				Einen Moment später verdreht Hardin die Augen und zupft am Kragen seines schwarzen T-Shirts. »Tut mir leid, aber dein Dad bestimmt. Du darfst jetzt das Potter-Buch lesen, und wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich dir ein anderes …«

				»Ein Buch ohne Gewalt«, unterbricht mein Dad.

				Hardin seufzt. »Ja, sicher. Keine Gewalt«, sagt er mit komischer Stimme, und ich lache wieder.

				Mein Dad lächelt, und Kim umarmt ihn.

				Wie lange wird es wohl dauern, bis ich Hardin wiedersehe?

				»Wann kommst du wieder?«, frage ich.

				Hardin kratzt sich am Kinn. »Hmm, ich weiß nicht genau. In einem Monat vielleicht?«

				Ein Monat kommt mir richtig lang vor, aber, na ja, das Harry-Potter-Buch ist ziemlich dick …

				Hardin beugt sich näher zu mir. »Aber ich komme wieder und bringe dir jedes Mal ein Buch«, flüstert er.

				»So wie mein Dad früher dir?«, frage ich, und er sieht meinen Dad an. Unseren Dad. Hardin nennt ihn allerdings nicht Dad. Er nennt ihn Vance, so wie wir mit Nachnamen heißen. Hardin nicht, der heißt Scott. Den Namen hat er von seinem falschen Dad.

				Als ich versucht habe, meinen Dad Vance zu nennen, hat er mir mit Hausarrest gedroht, bis ich dreißig bin, wenn ich das noch mal mache. So lange will ich keinen Hausarrest haben, deshalb sage ich weiter Dad zu ihm.

				Hardin setzt sich anders hin. »Ja, so wie er es für mich getan hat.«

				Jetzt sieht er wieder traurig aus, aber sicher bin ich mir nicht. Hardin ist mal traurig, mal wütend, und dann lacht er wieder.

				Er ist echt schräg.

				»Woher weißt du das, Smith?«, fragt mein Dad.

				Hardin wird rot und sagt stumm zu mir: Nicht verraten.

				Ich hebe die Hände und will mir mehr Chips nehmen. »Hardin sagt, ich soll das nicht verraten.«

				Hardin tippt sich mit der Hand an die Stirn, dann an meine, und Kim grinst uns beide an. Sie lächelt oft, eigentlich fast immer. Und ich mag es, wenn sie lacht, weil es sich nett anhört.

				Mein Dad kommt näher.

				»Tja, Hardin macht die Regeln nicht, schon vergessen?« Mein Dad legt die Hände auf meine Schultern und knetet sie. Es fühlt sich gut an. »Erzähl mir, was Hardin gesagt hat, dann fahre ich mit dir Eis essen und eine neue Schiene für deine Eisenbahn kaufen.«

				Meine Eisenbahn ist mein Lieblingsspielzeug. Mein Dad kauft mir oft neue Schienen, und letzten Monat hat Kim mir geholfen, alles in ein leeres Zimmer zu bringen, sodass ich jetzt einen ganzen Raum nur für meine Züge habe.

				Hardin sieht aus, als würde er schwitzen. Aber er wirkt nicht wütend, also denke ich, dass ich es meinem Dad sagen kann.

				Außerdem kriege ich dann mehr Eisenbahnsachen.

				»Er hat gesagt, dass du ihm so Bücher mitgebracht hast.« Ich halte die schweren Bücher hoch. »Und dass er sich darüber gefreut hat, als er ein kleiner Junge war wie ich.«

				Hardin dreht den Kopf weg, und mein Dad sieht erstaunt aus. Seine Augen glänzen, als er mich anstarrt.

				»Hat er das?« Dads Stimme klingt komisch.

				»Ja, hat er«, nicke ich.

				Hardin sagt nichts, aber er sieht mich wieder an. Sein Gesicht ist ganz rot, und seine Augen glänzen wie die von meinem Dad. Ich blicke zu Kim, die sich eine Hand vor den Mund hält.

				»Habe ich was Schlimmes gesagt?«, frage ich.

				Mein Dad und Hardin antworten gleichzeitig: »Nein, nein.«

				»Du hast nichts Falsches gesagt, kleiner Mann«, sagt mein Dad und legt eine Hand auf meinen und die andere auf Hardins Rücken.

				Wenn er das sonst versucht, rückt Hardin immer weg.

				Heute nicht.

			

		

	
		
			
				

				Hessa

				Der Sommer, in dem Tessa Auden bekommt, ist einer der heißesten, die New York je erlebt hat. Es ist Dienstag, der Erscheinungstag meines neuesten Romans. Tessa und ich liegen auf dem Teppich und blicken hinauf zu dem Deckenventilator, den wir erst letzte Woche angebracht haben.

				Aus irgendeinem wahnwitzigen Grund verändern wir unsere kleine Wohnung immer wieder. Uns ist klar, dass wir nicht ewig hierbleiben werden, aber trotzdem stecken wir weiter Geld in das Apartment. Unser spontaner Entschluss, das Kinderzimmer unseres Sohns komplett neu zu gestalten, als er erst acht Wochen alt war, entpuppte sich als eine weit größere Aufgabe als erwartet. Wegen der Renovierung steht Audens Wiege in unserem Zimmer, am Fußende unseres Betts. Ich finde es mörderisch eng, so als seien wir Flüchtlinge auf einem winzigen Boot, die beschlossen haben, ihrer Fünfjährigen, Emery, die Hauptkabine zu geben, während wir uns mit dem Notfallfloß begnügten.

				Tess liebt es.

				In manchen Nächten schläft sie mit den Füßen zum Kopfende ein, während sie Audens Hand hält. Oft wecke ich sie, indem ich an ihrem Ohr knabbere, damit sie sich wieder richtig hinlegt, und massiere ihre verspannten Schultern. Manchmal aber nehme ich auch einfach ihre Beine in die Arme und schlafe so ein. Irgendwie muss ich sie immer berühren. Es endet allerdings fast immer damit, dass sie morgens neben mir liegt und an meinem Ohr knabbert oder mir den unteren Rücken massiert.

				Ich komme mir schon wie ein alter Mann vor; mein Rücken schmerzt von meiner schlechten Haltung beim Schreiben – entweder krumm auf meiner Couch oder im Schneidersitz auf dem Boden und mit dem Laptop auf dem Schoß.

				Tessa zeigt zum Ventilator. »Der ist schief. Wir sollten neu streichen.«

				Im Moment ist das Kinderzimmer in einem zarten Gelb gestrichen, das zu dem geschlechtsneutralen Zimmer passt. Wir wollten es möglichst hell haben und hatten aus unserem Fehler gelernt, einfach anzunehmen, dass die Tochter zuckerwatterosa Wände haben will. Die hatten wir so gestrichen, bevor sie geboren wurde. Doch als Emery feststellte, dass sie Pink nicht mag, kostete es uns drei Nachmittage und drei Schichten Grün, um die verfluchte Farbe zu überstreichen. Das war uns eine Lehre, und Tessa lernte bei der Gelegenheit gleich einige neue Kraftausdrücke von mir. Also redeten wir uns ein, dass ein mattes Pastellgelb der Hit sein würde; wir wussten beide, dass ich anderen Männern schließlich in nichts nachstehen will und meiner Frau jeden Wunsch erfülle. Und wir wussten, dass sich diese Farbe leicht übermalen lassen wird, sobald Auden anfängt, eigene Wünsche zu äußern.

				Im Kinderzimmer finden sich diverse Gelbtöne. Mir war früher nie bewusst, wie viele Gelbnuancen es gibt und wie sehr sie sich beißen können. Und mit jedem von Tessas Ausflügen zu Ikea oder Pottery Barn, die sie gefühlt mindestens dreimal die Woche unternimmt, kommt eine Nuance hinzu. Sie findet immer irgendwas, das sie mag, drückt es sich an die Brust und verkündet: »Dieses Kissen wird soooo cool aussehen!« und »Dieses Spielzeug ist so süß, dass ich es auffressen könnte!« Und dann werden die Sachen unter irgendein Sofakissen oder in eine Ecke im Kinderzimmer gequetscht, die noch nicht komplett ausgefüllt ist.

				Am Ende ist der Raum zu einer überfüllten Installation in Sonnentönen geworden, in der sich Tessa nicht länger als zehn Minuten aufhalten kann, ohne dass ihr schlecht wird. Ich musste ihr versprechen, ihr nie wieder die Gestaltung eines Zimmers zu überlassen – erst recht keines Kinderzimmers. Und jetzt will sie, dass ich alles wieder überstreiche.

				Was würde ich nicht alles für die Frau tun!

				Und noch mehr. Ich tue alles, was ich kann.

				Am liebsten würde ich auf magische Weise dafür sorgen, dass sie weniger Arbeit mit nach Hause bringt. In letzter Zeit ist sie so müde, dass es mich wahnsinnig macht. Sie kann einfach nicht zurückschalten, und ich weiß ja, wie sehr sie an ihrem Job hängt. Der ist quasi ihr drittes Baby. Sie arbeitet unglaublich viel und richtet die schönsten Hochzeiten aus, die man sich vorstellen kann. Obwohl sie noch ganz neu in der Branche ist, ist sie fantastisch.

				Tessa hatte panische Angst, als sie mir zum ersten Mal von ihren Plänen erzählte, den Job zu wechseln. Sie lief in unserer kleinen Küche auf und ab, wo ich eben den Geschirrspüler beladen und Emerys Nägel fertig lackiert hatte. Ich fand, dass ich diese Rolle ganz gut spielte, aber ich wurde gefeuert, als ich behauptete, dass ihre roten Finger aussähen, als hätte sie eben jemanden ermordet.

				Bis zu dem Moment war mir nicht klar gewesen, dass mein Kind einen so schwachen Magen und so wenig Sinn für Humor hatte.

				»Übrigens möchte ich die Beförderung bei Vance ablehnen und wieder aufs College gehen«, sagte Tessa beiläufig am Küchentisch. 

				Jedenfalls nahm ich es als beiläufig. Emery saß still da. Sie hatte ja keine Ahnung, welche Auswirkungen solche Entscheidungen Erwachsener auf das Leben anderer haben.

				»Ehrlich?« Ich wischte mit einem Geschirrtuch über einen nassen Teller.

				Tessa zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, ihre Augen waren ganz groß. »In letzter Zeit habe ich viel darüber nachgedacht, und wenn ich es nicht mache, werde ich noch irre.«

				Das musste sie mir nicht erklären. Jeder braucht hin und wieder Veränderung. Selbst ich habe mich zwischen zwei Buchprojekten gelangweilt, und Tessa kam auf die Idee, dass ich zwei oder drei Tage im Monat als Aushilfslehrer an der Valsar, Emerys Grundschule, einspringen könnte, an der zufällig auch Landon arbeitet. Klar habe ich nach drei Tagen hingeschmissen, aber es war eine witzige Erfahrung und brachte mir Pluspunkte bei meiner Frau ein.

				Wie immer bestärkte ich Tessa darin, das zu tun, was sie wollte. Sie sollte glücklich sein, und es ist ja nicht so, als bräuchten wir das Geld. Ich hatte gerade meinen nächsten Vertrag mit Vance abgeschlossen, den dritten in zwei Jahren. Der Erlös von After wanderte direkt auf ein Sparkonto für die Kinder. Na ja, nachdem ich Tessa ein »Verzeih mir, dass ich immer wieder so ein beknackter Idiot bin«-Geschenk gekauft hatte. Es war nichts Besonderes: ein Charm Bracelet aus Edelmetall, um ihr altes aus Garn zu ersetzen. Das Garn war im Laufe der Jahre immer wieder eingerissen, aber Tessa behielt die Anhänger und war begeistert, dass sie für das neue Armband auch neue Anhänger kaufen und sie so oft austauschen konnte, wie sie wollte. Mir kam das ziemlich blödsinnig vor, aber sie liebte es.

				Am nächsten Morgen setzte sich Tessa mit Vance zusammen und lehnte die Beförderung höflich dankend ab. Als sie wieder nach Hause kam, weinte sie eine geschlagene Stunde. Ich wusste, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihren Job aufgab, aber sie würde nicht lange traurig bleiben. Ich war sicher, dass Kim und Vance ihr in den letzten zwei Wochen im Verlag täglich Mut machen würden.

				Als die erste Kundin sie für ihre Hochzeitsplanung engagierte, quiekte sie vor Freude, und ich sah sie aufleben wie noch nie. Ich weiß bis heute nicht, warum diese irre Frau nach all dem Scheiß bei mir geblieben ist, aber ich bin unfassbar froh darüber.

				Natürlich war Tessas erste Hochzeit ein voller Erfolg, und sie bekam eine Empfehlung nach der anderen, sodass sie schon nach wenigen Monaten zwei Mitarbeiter einstellen konnte. Ich war stolz auf sie, und sie war stolz auf sich selbst. Rückblickend erscheint es albern, dass sie jemals Angst hatte zu versagen. Tessa gehört zu diesen nervigen Leuten, die aus Scheiße Gold machen.

				Ungefähr so war es auch mit mir.

				Sie arbeitete wie verrückt und überarbeitete sich auch wieder, nachdem Auden geboren war.

				Ich stupse sie an. »Du brauchst mal einen freien Abend. Du schläfst ja praktisch schon auf dem Fußboden ein.«

				Sie stößt mir sanft mit dem Ellbogen gegen die Hüfte. »Mir geht es gut. Du bist der, der nachts kaum schläft«, flüstert sie an meinem Hals.

				Sie hat ja recht, aber ich habe Abgabetermine einzuhalten und keine Zeit zu schlafen. Außerdem kann ich nicht schlafen, wenn ich beim Schreiben an einem Absatz hänge. Dennoch gefällt es mir nicht, dass sie meinen Schlafmangel bemerkt, denn sie macht sich viel mehr Sorgen um mich als ich selbst.

				»Ich meine es ernst. Du musst mal eine Pause einlegen. Immerhin erholst du dich noch davon, dass dich dieses kleine Monster auseinandergerissen hat«, sage ich, tauche meine Hand unter ihr Shirt und reibe ihren Bauch.

				Sie zuckt zusammen. »Nicht«, stöhnt sie und will meine Hände wegschieben. 

				Ich hasse es, wie unsicher sie seit der Geburt unseres Sohns ist. Audens Geburt hat ihren Körper stärker mitgenommen als Emerys, aber für mich ist sie so sexy wie noch nie. Deshalb stört es mich total, dass meine Hand sie so unsicher macht.

				»Baby …« Ich ziehe meine Hand weg, aber nur, damit ich mich auf den Ellbogen aufstützen und sie kopfschüttelnd ansehen kann.

				Sie presst mir zwei warme Finger auf die Lippen und lächelt. »Ich weiß, was jetzt kommt. Du hältst mir die Ansprache des heldenhaften Ehemanns, dass ich mir meine Narben verdient habe und sie mich noch schöner machen«, sagt sie, wobei sie zum Ende hin einen dramatischen Ton anschlägt.

				Sie war schon immer eine Besserwisserin.

				»Nein, Tess, dies ist die Stelle, an der ich dir zeige, was ich empfinde, wenn ich dich ansehe.«

				Ich lege eine Hand auf ihre Brust und drücke sie fest genug, um Tess zu erregen. Dann fange ich ihr Stöhnen ein, bevor sie es unterdrückt, und sie wimmert, als ich ihren harten Nippel ertaste und ihn durch die Kleidung drücke.

				Sie ist geliefert, wie wir beide wissen. Sie nimmt die Aufforderung an, und ich reagiere so schnell ich kann.

				Rasch sind meine Hände unten an ihren Shorts und gleiten unter den Stoff. Wie zu erwarten, ist die Stelle vorn an ihrem Slip feucht. Ich liebe es, das zu fühlen, und sehne mich, es auf meiner Zunge zu schmecken. Also ziehe ich meine Finger weg und hebe sie an die Lippen. Tessa stöhnt wieder, führt meinen Zeige- und den Mittelfinger zu ihrem Mund und saugt an den Spitzen.

				Verdammt, diese Frau macht mich fertig!

				Ihre Augen fixieren meine, als sie sanft an meinen Fingern knabbert. Ich schmiege meinen Körper an ihren, damit sie fühlt, wie hart mein Schwanz schon von diesem kleinen Necken ist. Gleichzeitig greife ich nach dem Bund ihrer Baumwollshorts und ziehe sie ihr bis zu den Füßen herunter. Tessa tritt wütend nach, als sich ihr Slip dort verfängt. Sie will es jetzt, braucht mich jetzt. Ich sauge an ihrem Hals und spüre, wie ihre Hand meinen Schwanz umfängt. Sie ist genauso ungeduldig wie ich, als sie mich auszieht, und hat mich bis auf die Socken ausgezogen, als sie auf mich steigt. Tessas Unsicherheit scheint verschwunden, als sie sich auf mich senkt und meinen harten Schwanz mit ihren feuchten Lippen umhüllt. Ihre warme Zunge streicht über die Spitze und fängt einen Lusttropfen ein. Sie bewegt ihren Mund rhythmisch, nimmt immer mehr von mir in sich auf, während ich ihren Namen stöhne.

				Ich lege den Kopf auf den Boden und greife nach ihren Brüsten. Ihre Titten sind noch geschwollen vom Stillen – eine körperliche Veränderung, die sie wirklich mag, und ich werde mich garantiert nicht beschweren, dass ich noch mehr zum Spielen habe.

				»Fuck, ich liebe deine Titten«, raune ich, als ihr Mund über meine Erektion gleitet.

				Tessa saugt fester an mir und hält mich, während ich fühle, wie sich die Spannung in meinem Rücken aufbaut. Als ich die Hände in ihr Haar tauche, weicht sie zurück und leckt sich die Lippen, wobei ihre Augen auf meine gerichtet sind. Sie stützt sich auf die Ellbogen und senkt die Brust auf meinen Schritt. Ich hechle wie ein Hund, der nach einem langen Tag allein im Käfig auf seinen Besitzer wartet. Tessa drückt ihre fantastischen Titten zusammen und reibt meinen Schwanz zwischen ihnen. Drei Bewegungen reichen, bis ich komme. Während ich Atem schöpfe, schnellt Tessas Zunge heraus, und sie lächelt mich scheu an. Ihre Wangen sind gerötet, weil es sie erregt, mich zu verwöhnen.

				Sie steht auf, sieht auf ihre Brust hinunter und sagt: »Ich brauche eine Dusche.«

				Immer noch keuchend packe ich mein schwarzes T-Shirt vom Fußboden und hebe es an ihre Brust. Sie schiebt meine Hand weg, verzieht das Gesicht und geht zur Tür. Mit den Jahren ist sie davon abgekommen, irgendwelche Körperflüssigkeiten mit meinen T-Shirts abzuputzen. Anscheinend ist das unangemessen, und schließlich gibt es dafür Handtücher, wie sie mir jedes Mal erklärt.

				Ich folge ihr ins Bad und überlege, wie ich mich unter der Dusche revanchieren kann.

				Ihre Brust sieht großartig aus, und der Wandspiegel ist mit das Beste in der ganzen Wohnung.

			

		

	
		
			
				

				Hessa

				Ostern

				»Hardin, Auden ist auf.« Tessas Stimme durchschneidet die Schlafwolke in meinem Kopf. »Wir müssen Emery wecken und Osternester suchen.«

				Sie rüttelt an meiner Schulter und fleht mich an aufzuwachen.

				»Hardin, jetzt komm schon.« Ihre Stimme ist leise, doch die Erregung schwingt in ihrem Flüstern mit.

				Wenn ich so für den Rest meines Lebens geweckt werde, bin ich ein echter Glückspilz.

				Stöhnend und mit halb geschlossenen Augen ziehe ich sie an meine Brust. »Was soll der Aufstand?«, frage ich und küsse ihre Schläfe. 

				Ihr Haar klebt an meinem Gesicht, und ich streiche die Strähnen weg. Sie ist oben nackt, und ihre weichen Brüste sind an meine Seite gepresst.

				Seufzend schiebt sie ein leicht stoppeliges Bein zwischen meine. Im Spaß schrecke ich zurück, und sie knufft mich. »Die Kinder müssen ihre Körbchen suchen, und ich will Frühstück machen, also musst du aufstehen.«

				Und einfach so, als hätte sie mich nicht total scharf gemacht, entwindet sie sich mir und steigt aus dem Bett.

				»Ach komm, Baby«, stöhne ich, denn ihre Wärme fehlt mir.

				Als sie die Kommode öffnet, blicke ich hinüber zu ihrer nackten Brust. Ich jaule auf und bereue, dass ich nicht früher wach geworden bin; dann hätte ich sie noch bei mir im Bett behalten können. Ich wäre jetzt in ihr, tief in ihre feuchte Wärme versunken …

				Ein Kissen trifft mich ins Gesicht. »Raus aus den Federn! Wir haben heute eine Menge vor, wie du weißt.«

				Ächzend quäle ich mich aus dem Bett und ziehe mir ein Shirt über, ehe sie mich weiter bewirft. Tessa hat Monate mit der Gestaltung der Wohnung verbracht und ist erst vor Kurzem fertig geworden – da wird sie gewiss nicht noch mehr von den irrsinnigen Deko-Sachen beschädigen wollen, die sie mit dem verrückten Designer zusammen ausgesucht hat. Es war ihre Idee, dass wir einen Inneneinrichter brauchten, und der Typ war ein kompletter Idiot. Das Wohnzimmer wollte er lachsfarben haben, um es dann eine Woche später in einem etwas weniger abst0ßenden Ton zu übermalen.

				»Ich weiß, Schatz. Osternester, Osterhasen, Ostereier und all der Scheiß.« Mein Blick fällt auf mein Bild im Wandspiegel, und ich fahre mir durchs Haar. Mit dem Band von meinem Handgelenk binde ich es nach oben und sehe Tessa genervt an. 

				Ihre Mundwinkel zucken, als sie sich mühsam ein Lachen verkneift.

				»Ja, und all der Scheiß.« Endlich lacht sie und greift nach ihrer Haarbürste. »Um zwei sollen wir bei Landon sein. Karen und Ken sind eingeflogen, und ich habe noch nicht mal mit dem Kartoffelsalat angefangen, den wir mitbringen sollen.«

				Als sie mit ihrem langen Haar fertig ist, will sie mir die Bürste reichen.

				Ich schüttle den Kopf. Mein Haar muss nicht gebürstet werden. Es reicht völlig, mit den Fingern hindurchzufahren.

				»Ich setze die Kartoffeln auf, während du dich fertig machst«, biete ich ihr an. »Und jetzt geh den Kindern beim Suchen zusehen.«

				Sie verzieht das Gesicht, was heißen soll, dass sie mir definitiv nicht zutraut, Kartoffeln zu kochen. Dabei kann ich kochen … na ja, ausgenommen letzte Weihnachten vielleicht, als mir das Hühnchen verbrannt ist.

				Tessa trägt eine weiße Baumwollhose und ein dunkelblaues T-Shirt. Ihre Haut ist leicht gebräunt von der vielen Zeit draußen in ihrem kleinen Garten. Sie liebt unseren Garten und hält ihn für das Beste an dem neuen Stadthaus in Brooklyn, das ich zur Feier meines neuesten Buchvertrags gekauft habe.

				Auf dem Weg durch den Flur bleibt sie vor Emerys Tür stehen. »Weck sie und komm dann zu mir ins Wohnzimmer.« Sie küsst mich auf die Wange und ruft nach unserem Sohn. Ich gebe ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie weitergeht, und wie immer verdreht sie die Augen.

				Emery liegt mit allen vieren von sich gestreckt in ihrem Bett, und ihre langen Beine ragen über den Rand des Überwurfs mit Disney-Motiven.

				»Em.« Sanft rüttle ich an ihrem Arm.

				Sie regt sich, doch ihre Augen bleiben geschlossen.

				Als ich wieder an ihrem Arm rüttle, jammert sie »Neiiiiin«, dreht sich auf den Bauch und vergräbt das Gesicht im Kissen.

				Einen Hang zum Drama hat sie allemal.

				»Baby, du musst aufstehen. Auden nimmt dir all deine Ostereier weg, wenn du nicht …«

				Schon ist sie aus dem Bett. Ihr blondes Haar ist gnadenlos zerzaust. Es ist lockig wie meins und so dick wie das von ihrer Mom.

				»Das soll er bloß lassen!«, ruft sie, schlüpft in ihre Hausschuhe und stürmt aus dem Zimmer.

				Als ich sie einhole, zieht sie schon sämtliche Schranktüren in der Küche auf.

				»Wo ist meins?«, kreischt sie.

				Tessa lacht, während Auden mit seinen kleinen Wurstfingern ein Schokoladenei auswickelt und es sich ganz in den Mund stopft. Er kaut einen Moment, bevor er den Mund weit aufreißt.

				Tessa bückt sich und zieht ihm ein Stück Alufolie von der Zunge. Beim Lächeln bleckt er die schokoladenbenetzten schiefen Zähne. Letzte Woche hat er seine Schneidezähne verloren, und es sieht großartig aus. Ich verarsche ihn oft wegen seines Lispelns, denn das ist das Privileg der Eltern: Man darf die Kinder jederzeit ärgern. Das ist quasi so was wie ein Initiationsritus.

				»Mom!«, beschwert sich Emery, die inzwischen beim Flurschrank angekommen ist. »Dad hat meins versteckt, oder? Deshalb kann ich es nicht finden!«

				Ich lache. »O ja, das habe ich.«

				Sie ist ein bezauberndes Mädchen, nur eben frech und ganz schön willensstark für eine Elfjährige. Deshalb hat sie wohl auch nicht so viele Freunde.

				Emery sucht das Haus weiter ab, während Auden die Hälfte seines Naschkörbchens vertilgt und kleine Kunstgrasfäden auf dem Fußboden verteilt.

				»Da drin ist auch eine Trommel«, sage ich zu ihm. 

				Er nickt mit vollem Mund, scheint sich aber für nichts zu interessieren, was nicht aus Schokolade ist.

				»Daddy.« Emery kommt mit leeren Händen in die Küche. »Sagst du mir bitte, wo du mein Osternest versteckt hast? Das ist zu schwer. Noch schwerer als letztes Jahr.« Sie steht neben meinem Barhocker und schlingt ihre Arme um meine Mitte. Sie ist schon sehr groß für ihr Alter, und offenbar hält sie mich für blöd.

				»Biiiitte!«, bettelt sie.

				»Mir machst du nichts vor, meine Süße. Ich gebe dir einen Tipp, aber das Gesäusel funktioniert bei mir nicht. Man muss sich die Dinge erarbeiten, schon vergessen?«

				Sie zieht einen Schmollmund und drückt mich fester. »Ich weiß, Daddy«, sagt sie an meiner Brust.

				Ich muss über ihre neue Taktik grinsen, und ich bemerke, dass Tessa ihre Tochter misstrauisch beobachtet.

				»Es ist an einem Ort, wo du nie bist. Wo du uns nie beim Zusammenlegen deiner Sachen hilfst.« Ich streiche ihr über den Rücken, und sie löst ihre Arme von mir.

				»Die Waschermaschine!«, kräht Auden, und Emery quiekt. Sie läuft zu ihrem Bruder und berührt seinen Kopf. Er lächelt und sieht wie ein Welpe aus, als seine große Schwester ihn lobt.

				Keine Minute später kommt Emery mit ihrem Körbchen in die Küche gerannt. Winzige Schokoladeneier fallen auf den Fußboden. Sie achtet jedoch nicht darauf und wühlt weiter in dem vollen Korb. Tessa steht auf, um ihr beim Einsammeln zu helfen, wird von Emery allerdings nicht beachtet.

				Sie hockt sich auf den Fußboden, den Korb zwischen ihren überkreuzten Beinen, und futtert eine Handvoll bunter Jelly Beans. Ich sehe zu Tessa und Auden. Er ist auf ihrem Arm und hat seine Ärmchen um ihren Hals geschlungen, sodass sein Kopf fast auf einer Höhe mit ihrem ist. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo die Zeit geblieben ist oder wie ich – ein abgefucktes, rebellisches Stück Scheiße – so empathische und ruhige Kinder zeugen konnte.

				Ich meine, Emery hat durchaus ihre Ausbrüche, klar. Wie an dem Tag, als sie eine Topfpflanze an die Wand schleuderte. Aber damit wird man leicht fertig: Ich hängte kurzerhand ihre Zimmertür aus, denn auf diesen Mist von einem verwöhnten Kind lasse ich mich verdammt noch mal nicht ein. Mit ihren elf Jahren hat sie null Grund, über irgendwas wütend zu sein; anders als ich in ihrem Alter. Sie hat Eltern, die sie lieben und immer für sie da sind.

				Aber eigentlich sind beide Kinder fantastisch.

				Tessa und ich sind immer für die beiden da. Es vergeht kein Tag, an dem sie nicht gedrückt und geküsst werden und wir ihnen nicht mindestens zweimal Hab dich lieb sagen. Emery besitzt einiges von dem Kram, der unter den beliebten Kids in der Schule gerade angesagt ist, denn ich wollte nie, dass meine Kinder so sind wie ich – das Kind mit den löchrigen Schuhen. Sie sollten auch wissen, wie es ist, bestimmte Dinge nicht zu haben, und ich bringe ihnen bei, wie sie sich die mit einfachen Sachen wie Umarmungen, Küsschen auf die Wange oder netten Worten verdienen. Daran wird hier sicher niemals Mangel herrschen. Das haben wir schon in dem Moment beschlossen, in dem sie geboren wurden. Ich wollte nicht wie mein Vater sein – wie keiner von beiden. Ich würde meine Kinder selbst großziehen und sie wissen lassen, dass ich sie liebe, statt sie im Unklaren oder in dem Glauben zu lassen, sie wären allein auf der Welt. Die Welt ist einfach zu groß, um darin allein zu sein, vor allem für zwei kleine Scotts.

				Dieses Muster des schlechten Vaters habe ich direkt im Keim erstickt, noch bevor ich zwei kleine Leben zerstören konnte.

				Nach einer Stunde ist Emery eingenickt; ihr eines Bein ist über die Sofalehne geworfen, und ein Arm baumelt an der Seite herunter. Auden liegt auf seiner Lieblingscouch, die angeblich »miniklein« ist, aber viel zu viel Platz wegnimmt. Tessa hatte sie meinen Einwänden zum Trotz angeschleppt. Zu der Couch gehörte eine völlig überteuerte Récamiere, die ebenfalls zu viel Platz in dem Wohnzimmer einnimmt. Bei der Möbeldiskussion wurde ich überstimmt, und so sitze ich hier und betrachte meinen Sechsjährigen im Zuckerkoma. An seinem Kinn klebt immer noch Schokolade. Er hat mehr von mir als von seiner Mom.

				»Sieh nur, wie süß sie sind«, sagt Tessa hinter mir. 

				Als ich mich zu ihr drehe, bemerke ich, wie erschöpft sie ist. Ihre Augen sind umwölkt, und sie ist ein bisschen blass.

				Ich küsse sie auf die Wange und hoffe, so wieder etwas Farbe hineinzuzaubern. Tessa seufzt, und ich fühle ihre Hände an meinem Bauch.

				»Was willst du mit dieser kleinen Pause anfangen?«, frage ich. Tessa schafft es immer, jede kostbare Minute zu nutzen, wenn die Kinder schlafen – auch wenn diese Phasen immer seltener werden. Die Frau ist viel zu beschäftigt, aber sie hört nicht auf mich, also kann ich nichts dagegen tun.

				Ich sehe ihr an, dass sie innerlich eine Liste durchgeht. »Tja«, sagt sie langsam und beginnt, diverse Punkte aufzusagen wie »Fee wegen des Kuchens anrufen«, »Posey sagen, dass sie noch mal wegen der Blumen nachfragen soll« und noch etwas, das ich nicht mehr mitbekomme, als ich meine Hand vorn an ihre weite Hose lege. Sie blickt mich an, während ich an dem Band ziehe und meine Hand in ihren Slip tauche.

				»Lenk mich nicht ab«, beklagt sie sich, schiebt mir aber die Hüften entgegen, damit ich mehr Druck ausübe.

				»Du arbeitest zu viel«, sage ich ihr zum dreißigsten Mal diese Woche. Und sie verdreht zum dreißigsten Mal die Augen.

				Dann nimmt sie meine freie Hand und führt sie an ihre Brust. »Sagt der Mann, der tagelang nicht schläft, wenn ein Abgabetermin ansteht.«

				Heute ist sie bereit, sich von mir ablenken zu lassen, anders als sonst, und ich werde es verdammt noch mal ausnutzen. Ich umfasse ihre Brust grob und beobachte, wie sich ihre Titten heben und wieder senken. Sie will mehr. Das kann sie gern haben.

				Ich nehme ihre Hand und führe sie durch den Flur. Tessa geht schnell, kann es nicht erwarten, in unser Zimmer zu kommen. In dem Moment, in dem wir durch die Tür sind, schlägt Tessa sie zu, sodass der Rahmen des riesigen Gemäldes von unseren Kindern fast von der Wand fliegt. Als sie vorschlug, die beiden malen zu lassen, fand ich die Idee zuerst seltsam, aber Tessa wollte es unbedingt – und auch noch so groß wie ein Werbeplakat. Ich konnte lediglich durchsetzen, dass es nicht über dem Bett hängt. Auf keinen Fall starre ich eine abstrakte Neonversion meiner Kinder an, während ich meine Frau ficke. Ganz sicher nicht!

				»Komm her«, locke ich sie auf meinen Schoß. Ich sitze auf der Kante unseres großen Betts. In den letzten Monaten haben wir es uns häufiger mit den Kindern geteilt. Auden hatte eine Albtraumphase, in der ich nachts wach lag und mich fragte, ob er sie etwa von mir geerbt hatte. Dann kam Emery, die eifersüchtig auf ihren kleinen Bruder war und uns flüsternd um Schutz vor ihren »bösen Träumen« bat, die sie natürlich gar nicht hatte. Aber sie rieb sich die Augen wie eine Sechsjährige.

				Also schliefen beide zwischen uns.

				Was fantastisch war.

				»Hardin?« Tessas Stimme ist leise und rauchig, als sie mir in die Augen sieht. »Woran denkst du?« Ihre Finger streichen an meinem Bauch auf und ab, sodass ihre Nägel mich sanft kratzen.

				»Daran, wie die Kinder in unserem Bett geschlafen haben«, antworte ich lächelnd und zucke mit den Schultern.

				»Seltsam«, sagt sie kopfschüttend, grinst aber ein wenig.

				»Seltsam ist nur, dass ich derjenige bin, der abgelenkt ist, und nicht du, Schatz.«

				Ich reize ihre harten Nippel, und sie stöhnt. Dann ziehe ich ihr das Shirt über den Kopf. Als es zu Boden fällt, schüttelt sie ihr Haar nach hinten, und mit ihren rosigen Wangen und den roten Lippen sieht sie richtig wild aus. Die blonde Mähne und ihre leidenschaftlichen Augen verstärken das sogar noch. Ich gleite mit dem Finger am Rand des schwarzen Spitzen-BHs entlang. Diese Frau trägt die geilsten BHs. Ich tauche unter den Stoff und ziehe an ihren Nippeln. »Leg dich hin, Baby«, befehle ich. 

				Sie streift ihre Hose und den Slip ab, kickt beides auf den Boden und legt sich aufs Bett, wo sie sich ein Kissen schnappt und es unter ihren Kopf schiebt. Ihre Augen verraten mir, was sie will: Ich soll es ihr mit dem Mund besorgen; das hat sie neuerdings am liebsten.

				Sie ist müde, abgekämpft und hat schmerzende Füße, deshalb will sie einfach nur verwöhnt werden. Natürlich beruht es auf Gegenseitigkeit. Meine Frau erwidert jede Gefälligkeit und nimmt gern meinen Schwanz tief in ihren Mund, wenn die Kinder uns morgens mal länger als bis sieben Uhr in Ruhe lassen. Tessa winkelt die Beine an und spreizt ihre Schenkel vor mir. Ich beiße mir auf die Lippe, um mein Stöhnen zu unterdrücken.

				Sie ist glänzend feucht, und ich bringe keinen Funken Selbstbeherrschung auf, wenn es um sie geht. Ich stürze mich beinahe nach vorn und presse meinen offenen Mund auf ihre weiche, feuchte Haut. Meine Zunge zieht eine Linie über ihre Spalte, während ich leicht an ihr sauge.

				Ihre Hüften heben sich mir entgegen. Ich hake die Arme unter ihre Schenkel und ziehe sie an die Bettkante. Tessa quiekt, und dieser kleine Laut der Verwunderung mischt sich mit ihrer Erregung. Meine Hände sind auf ihrem Hintern, und ich verschlinge sie mit dem Mund, während sie abwechselnd meinen Namen, o ja, o Gott und noch tausend schmutzige Dinge sagt.

				Ich liebe ihre kleinen Ausrufe, mit denen sie mich anspornt, damit ich sie dazu bringe, dass ihre Beine zittern und sich ihre Hände ins Laken krallen. Jetzt greift sie in mein Haar, packt es grob, und ich finde es fantastisch.

				»Har-din …« Ihre Stimme bricht, und ich stecke einen Finger in ihre Pussy, um sie restlos irre zu machen. Mit der Zunge umkreise ich summend ihre Klitoris und schmecke, wie sie kommt. Es ist das süßeste Aroma überhaupt.

				Hinterher tauche ich auf und lege meinen Kopf auf ihren Bauch, bis sie wieder zu Atem kommt. An meinem Haar zieht sie mich auf sich. Ich bin immer noch hart, und auf ihrem nackten Körper zu liegen löscht sämtliche Bedürfnisse aus – außer dem nach Sex. Tessa weiß es, weshalb sie wieder die Hüften hebt und sich an mir reibt.

				»Willst du, dass ich dich ficke? Hast du noch nicht genug?«, frage ich sie und drücke meinen harten Schwanz gegen sie.

				»Ich werde nie genug haben …«, flüstert sie, und ich stöhne, als sie eine Hand um meinen Schwanz legt und ihn in sich hineinführt. Ich versenke mich mit einem Stoß in ihr und beobachte voller Ehrfurcht, wie ihre Augen nach hinten rollen. Ihre Titten sind gegen meine Brust gepresst, ihre Schenkel um meine Hüften gewickelt.

				»Mehr«, fleht sie, damit ich mich in ihr bewege. Ich gehorche und stoße rasch zu. Eine ihrer Hände ist in meinem Haar, die andere an meinem Rücken, wo sich die Nägel in meine Haut graben.

				Lange halte ich nicht mehr durch.

				Gar nicht lange.

				Ich spüre, wie sich ihre Beine an mir anspannen, und erreiche gleichzeitig mit ihr meinen Höhepunkt, mache die letzten Stöße, während alle Spannung aus unseren Körpern weicht. Tessa lässt die Augen geschlossen, und ich sinke neben sie.

				Als mein Atem wieder ruhiger geht, sehe ich zu ihr hinüber. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet, und sie ist genauso wunderschön wie an dem Tag, als ich sie kennenlernte.

				Ich kann mich kaum an den Kerl erinnern, der ich damals war, aber jedes Detail unseres gemeinsamen Lebens seither durchströmt mich wie ein Song.

				Diese sture Frau weigert sich nach wie vor, mich zu heiraten, obwohl sie in jeder Hinsicht meine Frau ist und die Mutter meiner wundervollen Kinder. Wir wollen noch mindestens eins mehr, wenn ihre Arbeit etwas weniger wird.

				Ich habe Angst, noch ein Kind in diese Welt zu setzen, so wie ich jedes Mal Angst hatte.

				Die Verantwortung, ein menschliches Wesen aufzuziehen, lastet schwer auf mir; doch Tessa trägt die halbe Last und versichert mir immer wieder, dass wir tolle Eltern sind. Ich bin nicht so, wie mein Vater war, sondern ein eigenständiger Mann mit einem eigenen Willen. Sicher, ich habe einige Fehler gemacht. Aber ich habe Abbitte geleistet, und mir wurde verziehen. Nicht dass ich sonderlich religiös wäre, trotzdem weiß ich, dass hier etwas wirkt, das größer ist als Tess und ich. Meine Welt war nichts und wurde alles, und ich bin stolz auf den Mann, der ich heute bin. Ich sehe mein Strahlen in den Augen meiner Kinder leuchten, höre mein Glück in ihrem Lachen.

				Ich bin stolz auf das, was ich mit meinen Spendenaktionen im Gemeindezentrum für die Teenager hier tun kann. Mir sind schon Tausende Menschen begegnet, deren Leben durch Worte auf Buchseiten verändert wurden. Ich habe so lange versucht, alles in mir zu verschließen, doch kaum ließ ich los, ging mir das Herz auf. Es wäre selbstsüchtig, meine Erfahrungen nicht zu teilen, Teenagern nicht zu helfen, die mit Sucht und psychischen Störungen ringen. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, nicht in der Vergangenheit stecken zu bleiben, sondern in die Zukunft zu blicken. Mir ist bewusst, wie abgedroschen und bescheuert schmalzig diese Gedanken klingen, aber sie sind meine Wahrheit.

				Ich habe sehr lange in Dunkelheit gelebt, deshalb möchte ich helfen, andere ins Licht zu führen.

				Ich bin mit einer Familie gesegnet, von der man nur träumen kann, und ziehe Kinder groß, die besser sein werden, als ich es war.

				Tessas Kopf kippt im Schlaf zur Seite, und ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie ist meine Ruhe, mein Feuer, mein Atem und mein Schmerz. Ganz gleich, was wir durchgemacht haben, jede Sekunde war es wert, brachte uns zu dem Leben, das wir heute führen.

				Ich habe Tess und mich selbst durch die Hölle geschickt, und dennoch sind wir hier … Nach allem, was war, haben wir es in unseren ganz eigenen Himmel geschafft.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Mein Dank bei diesem Buch ist im Grunde derselbe wie beim letzten, denn es haben mir dieselben wundervollen Menschen geholfen, also: Danke euch allen!

				Adam Wilson: Wieder mal danke, dass du so unermüdlich mit mir gearbeitet hast. Ich lerne so viel von dir und bewundere deine Geduld mit mir. Wir hatten jetzt fünf Bücher innerhalb eines Jahres (noch dazu dick genug, dass es für zehn reichen würde), und das ist einfach total irre. Ich kann die nächsten drei gar nicht erwarten.

				Kristin Dwyer: Du bist der Knaller! Du sorgst dafür, dass ich den Überblick behalte (jedenfalls weitestgehend, denn ich fange gerade erst an, mir tatsächlich Termine in meinem Kalender zu notieren). Danke für alles!

				Wattpad: Danke, dass ihr immer noch mein Zuhause seid, bodenständig bleibt und Millionen Leuten einen Ort bietet, das zu tun, was sie lieben.

				Ursula Uriarte: Wie verrückt, dass du als Bloggerin in mein Leben kamst, die zufällig meine Bücher mochte, und nun eine meiner besten Freundinnen bist. Obwohl ich deinen Namen bis heute nicht richtig schreiben kann, bist du so ungemein wichtig für mich und auch für Hardin und Tessa. Du liebst sie genauso sehr wie ich, und das bedeutet ihnen eine Menge. (Haben sie mir gesagt!)

				Vilma und RK: Ich liebe euch beide und schätze eure Freundschaft so sehr. Ihr habt mich durch dieses gesamte Buch mit Rat und Tat begleitet und mir zugehört, wenn ich ausgeflippt bin. Ich liebe euch!

				Ashleigh Gardner: Danke, dass du die beste Agentin-Freundin bist, die ich mir wünschen kann!

				Dank an die Redakteure, die Korrektoren und die Mitarbeiter in der Herstellung, die unter diesen engen Terminvorgaben extrem hart arbeiten mussten.

				Ein riesiges Dankeschön an all meine Verlage im Ausland, angefangen bei den Lektoren bis hin zu den Presseleuten und allen dazwischen. Ihr alle gebt euch solche Mühe, um meine Bücher kreuz und quer über den Globus zu übersetzen und zu vermarkten, und das bedeutet mir und meinen Lesern so viel. Es war wunderbar, so viele Orte zu bereisen und so viele Leser auf der ganzen Welt kennenzulernen!

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	

OEBPS/cover.jpg
EEEEEE

BET:éRE

ANNA TODD












